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Für meine Heimat, ihren ragenden Bergen, ihren Tälern und 
Menſchen, ihren Städten und Dörfern zuliebe, habe ich dieſes Buch 
geſchrieben. Jedem meiner Landsleute, der fernweg von fterreich 
weilt, aber auch allen Getreuen in der Heimat fol es das ftolge Be: 
wußtſein uralter deutfcher Gefchichte Öfterreichs und einer unver- 
äußerlichen deutfchen Zukunft diefes herrlichen Landes geben. Ich 
hörte die Donau raufchen, ich fah die ewigen Berge Tirols, ich fah 
das fchimmernde Wien, als ich die Zeilen fügte. Ich fah die öfter- 
reichifchen Kameraden mit ihrem heißen Herzen und ihrer großen 
Hingabe vor mir. Ich fah aber auch das ganze deutfche Volk, das 
vielfach noch zu wenig von fterreich weiß, und wollte ihm von der 
Schönheit des Landes, feinen treuen deutfchen Menſchen und ihren 
gefchichtlichen Taten erzählen. Und das follte mein Dank fein für Auf: 
nahme, Erleben und Wirken, die mir im Dritten Reiche zuteil wurden, 
für die Möglichkeit des Mitfchaffens an der Geftaltung der neuen 
Zeit! Won meinen vielen hundert Reden und Worträgen, die ich im 
Reiche wie in Öfterreich je gehalten habe, ift wohl eine jede irgendwie 
ein Preislied auf meine fchöne, Eerndeutfche Heimat gewefen. Ich 
glaube an ihre Auferſtehung und ihre große, unahnbar ſchöne Zu: 
Zunft. So fei denn diefes Buch denen geweiht, die des gleichen Glau— 
bens find wie ich und denen, die als Reichsdeutfche für Oſterreich 
ein offenes Herz und tatfräftige Anteilnahme gezeigt haben! 








Deuffchöfterreichifche Heimaf 





Deutfchöfterreichifche Heimat 


Kernzelle von Dſterreich iſt das Tal der Donau, und zwar eigent⸗ 
lich nur in feiner Ausdehnung als Oſtmark Bayerns, beginnend bei 
der Einmündung der reißenden Enns und endend an den alten Grenz— 
flüffen March im Norden und Leitha im Süden des Stromes, der 
Linie, vor welcher duch die Ungunſt der Verhältniffe der deutfche Vor: 
ftoß gegen die Magyaren im elften Jahrhundert zum Stillſtande Fam. 
Später ift es dann der ganze Donaulauf von Engelhartszell im We— 
fien bis Hainburg im Dften, grob gefehen von Paſſau bis Preßburg, 
wobei beide Städte auferhalb bleiben. An diefen Altraum fchloß fich 
in den folgenden Jahrhunderten allmählich der Dftalpenbereich und 
fein iftrifches Worland an der Adria mit der wichtigen Handelsftadt 
Trieft an. Weſtlich von den Gewäſſern des Bodenfees waren dann 
noch die fogenannten Worlande am öftlichen Wogefenrande und am 
weftlichen Abfall des Schwarzwalds durch fehr lange Zeit mit Öfter- 
reich verbunden. Sie find endgültig erft 1815 auf dem Wiener Kon: 
greß aufgegeben worden. Dftalpen- und Donauland mit Ausnahme 
des nach über fünfhundertjährigem Beſitz verlorengegangenen Trieft 
und des teilmeife noch länger mit Dfterreich verbunden gewefenen Süd⸗ 
hanges des Gebirgsbereiches bilden das heutige Öfterreich. 

Diefer Hiftorifche Kern einer der merfwürdigften und bedeutendſten 
Sroßmachtbildungen der europäiſchen Gefchichte ift feiner Lage nach 
für den gefamtdentfchen Raum ebenfofehr Schild und Dedung, wie 
ausgreifender Wegweiſer und Bezwinger einer fremden Welt gemwe: 
fen. Das öfterreichifche Donautal war durch lange Zeit fperrender 
Riegel und die nach der Viefebene Ungarns hin fich ſenkenden Dft: 
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alpenhänge waren der Ianggeftredte&child von Süddeutſchland. Aber 
ebenfo war das geſamte Dfterreich durch feine Lage die nach Südoſten 
faftende Länderhand. Als dann im fechzehnten Jahrhundert durch 
einen unerhörten Glücksfall dieſem Machtgebilde die böhmifchen und 
ein Teil der — ſpäter die ganzen — ungariſchen Länder eingegliedert 
werden konnten, tauchte vor den Donaudeutſchen ein neuer gewaltiger 
Schickſalsraum auf, der von ihnen in einer Arbeit von mehreren Jahr⸗ 
hunderten ehrenvoll bemeiftert worden ift. 

Die Donan wendet fich aus dem öfterreichifchen Kernlande zielmei- 
fend nach dem Dften, muß aber vor ihrem Eintritt in die Ungarifche 
Tiefebene eine Enge paffieren, da von Norden her die Kleinen Karpa⸗ 
ten, von Süden das Leithagebirge und die Hainburger Berge an ſie 
herantreten. Durch dieſe Klammer wird der Raum in ſich geſchloſſen, 
eine bedeutungsvolle Geſtaltung der Natur, weil ſogleich hinter dieſen 
Höhen die Weite der ungariſchen Ebenen beginnt. 

Die Oſtalpentäler wieder öffnen ſich nach Südoſten und Oſten. Die 
Raab und ihre Nebenflüſſe, die Mur und die mit der Donau lange 
Zeit wetteifernde Drau, geben hier die Richtung an. Dennoch iſt aber 
in der Geſchichte die Rolle dieſes Gebirgsgrenzſaumes mehr die der 
Verteidigung als des Angriffs geweſen, da der Druck eher talauf⸗ 
wärts aus dem Lieflande und feinem fanften Worgelände her als von 
den Bergen herab erfolgte. Denn es waren ja vorweg Reiterfcharen, 
die fich hier angreifend bewegten, während der deutfchen Bevölkerung 
der Dftalpentäler ein richtiges Hinterland zur Entfaltung mangelte. 
Sie war zum Teil fogar, auf der Abfallfeite wohnend, zur Randlage 
und damit zu einem echten Greizerfchicfal beſtimmt. Ihr konnte erſt 
die Entfcheidung im Donantale, der Durchſtoß im Norden als Er- 
ſchließung der ungarifchen Ebenen, eines Tages Luft machen und die 
Leite eröffnen. 

Iſt fo die Rolle Öfterreichs nach dem Oſten hin, geopolitifch betrach- 
tet, ſowohl Schild als Schwert und fpäter dann, als Großöfterreich, 
bindende Klammer, fo kommt ihr gegen den TTorden, gegen Böhmen 
und Mähren zu, befonders aber gegen den fiir Dfterreich geradezu 
offen daliegenden mährifchen Raum hin noch beſtimmendere Bedeu: 
tung zu. Anders als für Öfterreichs Gegenländer, Sachſen und Gchle- 
fien find hier die Wege unfchwer gangbar. Über die Thaya hinweg und 
auch der March entlang erfchließt fi) Mähren ohne weiteres, und 
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das ift der verwundbare Rüden des tchechifchen Siedlungsraumes. 
Hier ift die Uchillesferfe der tſchechoſſowakiſchen GtaatsherrlichKeit. 

Soweit die großen Bedingniffe, die aus der Lage her für Öfterreich 
beftehen, an deren Bewältigung und Auswertung das Südoftdeutfch- 
tum feit dern Beginn feines gefchichtlichen Dafeins gearbeitet hat. Gie 
haben ihm ebenfowohl Erfüllungsmöglichkeiten der reichften Art ge- 
boten, wie auch Quellen unfäglichen Leides erfchloffen. Niemand aber 
wird die Gefchichte Oſterreichs richtig verftehen, der über diefe gegebene 
Grenz: und Marklage hinwegſieht, die ebenfo beſtimmend auch für 
das Schickſal von Wien, feiner Hauptſtadt, geweſen ift. 

Nun aber ſoll das Land felbft fprechen, fein Weſen offenbaren und 
feine Schönheit verkünden! Denn unbekannt für fo viele Millionen 
unferes Volkes, befonders im Norden und WBeften, liegt hier eine herr- 
liche deutſche Welt. 

Öfterreich! Nicht ſogleich will ich euch auf feine Hochwarten füh— 
ren, dorthin, wo in der Bergwelt alles Gemeine und Alltägliche ver- 
ſtummt, wo Himmel und Erde zu einer Unendlichkeit von Höhe und 
Tiefe verfchmelgen, daß euer Herz zerfpringen möchte vor dem unend- 
lichen Jubel, der fich in ihm zufammenpreßt. 

Ich) leite euch erft durch das Tal der Donau, des ſchweigenden TTi- 
belungenftroms, wie er rauſcht durch file Auwälder oder offenes 
Uferland, an behäbigen alten Orten vorbei. Wie er auf feinem gan- 
zen Wege von Paffaı ar, wo er, zunächft als Grenzfluß, Dfterreich 
betritt, bis nach Hainburg, der öfterreichifchen Grenzſtadt gegen die 
Tſchechoſlowakei, nur zweimal mit feinen Fluten Großſtädte berührt, 
Linz und Wien. Und von diefen wird die erfte, Dberöfterreichs Haupt: 
ftadt, die eigentlich eine echte Mittelſtadt ift, fehr oft mie Spott und 
Behagen ein Dorf genannt. Trotz ihres mächtigen neugotifchen Do— 
mes, trotz ihrer alten Barodhäufer und £roß ihrer wichtigen Brüden: 
lage, weil es in ihr noch fo gemütlich ruhig und wohllebig, gar nicht 
geoßftädtifch, zugeht. Gie liegt mit ihrem Wororte Urfahr beidfeits 
der Donau mitten in fruchtbarem Lande, unfern einer wahren Ge- 
treidekammer, und alle vier Viertel von Dberöfterreich find auf fie aus⸗ 
gerichtet. Bei folcher foliden Dafeinsberechtigung hat Linz, eine echte 
Gtifterftadt, wo alles Leben noch geradezu bäuerlich verankert ift, mit 
moderner Haft wahrhaftig nichts zu ſchaffen. 

Am Donauſtrom weilen wir mitten im zwanzigſten Jahrhundert 
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in einer Stille, als wäre noch die alte Zeit, da er Grenze war zwiſchen 
dem römifchen Weltreiche und der freien unbeziwungenen Macht der 
Bermanen Marbods. Es kann dir hier an Tagen gefchehen, daß du in 
weiteften Rund Eein Lebeweſen und Eeine Spur von Menſchen er: 
blickſt, daß du träumen Eönnteft, es frefe der grimme Hagen auf der 
Suche nach einem Yergen zu dir aus den Wäldern der Ufer. Immer 
wieder mutet es feltfa an, daß der Rhein fo voll ift von lauter Ge- 
ſchäftigkeit und wacheften Tag, daß er drängt vor Lebenshunger, 
während die Donau wie vergefjen ſchweigt und ftill ihren uralten Weg 
geht. Wir möchten faft an die Moſel denken, um zu vergleichen, denn 
auch fie ruht faft unberührt in fich und ift tief verfchwiegen, aber fie 
bleibt ein verfonnener Bergfluß, während die Donan wie in den Tagen 
der Völkerwanderung ein Heerweg und eine ernfte Schickſalsbahn ift. 
Der gewaltige Strom, der als Regent der öftlichen Alpenflüſſe ein 
Stück Tirol und ein Stück der Salzburger und der Steirer Berge 
mit fich führt, fodaß er nirgends feine Gebirgswäffer verleugnen kann, 
fließt zumeift ducch erwartende Ebene, dreimal aber, im Sauwald, im 
romantifchen, einſamen Strudengau und in der Wachau, muß er fich 
in Eampfoollern Lauf durch ſchweres Hügelland hindurchwinden, das 
ihm mit hartem Granit den Weg int die Ebene verfperren möchte. Am 
befannteften unter diefen Durchbruchstälern der Donau ift die Wa— 
chau. Wir £reten in diefen fchönften Teil des Flußlaufes bei dem alten 
Benediktinerklofter und Städtchen Melk ein. Auf fteilem Uferfelfen 
ragt mit Kuppel und Türmen und langer Yenfterfront das mächtige 
Stift empor, ein wie zufällig in der Zeitlichkeit vor Anker gegangenes 
Himmelsfchiff, das nun ſchweigend der Ewigkeit harrt. Dann fleigen 
zu beiden Geiten des Stromes mit dunklem Wald oder kahlem Yels 
die Hänge auf. Kühne Raubneſter, wie das frogige, einem Habicht 
gleichende AUggftein und das flarfe, weitläufig befeftigte Dürnftein, 
haben fich über den Yelsabftürzen als Herrfcher eingeniftet und ſchauen 
auch heute noch verwegen und lauernd auf die gleitenden IBaffer, wie 
damals in der Nitterzeit, als fic) von ihren Sinnen herab Werderben 
auf die des Weges ziehenden Kaufleute herabftürzte. Gelbft ein eng- 
lifcher König, der tapfere Richard Lömwenherz, hat hier die. bangften 
Stunden feines Lebens verbracht. Doch nahe diefen Stätten eines wil- 
den Dafeins, das im Schwert und rafchen Zugriff feinen Inhalt er: 
blickte, ſchmiegt ſich barockes Gemäuer mit ſchinucker Kirche wie baıt= 
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gewordenen Melodie an die Enappe Üferböfchung und, wo das Tal fich 
nur ein wenig weitet, Eleffert die unverzagfe Rebe den fanfter geworde⸗ 
nen Hang empor. Wachauer Wein! 

Wer in den Frühlingstagen Eommt, wo um die Ufer das zärtliche 
Leif der Kirfchblüte, der fröhliche Duft der blühenden Birnen, das 
Rofa der Pfirfiche und etwas fpäter die Eraftvollen Yarben des Apfel: 
blufts aufleuchten, fchmeichelndfte Yarbtöne rings um ſchindelgedeckte, 
urfprüngliche Dörfer und burggefrönte Hügel, der nimmt von der ge- 
rühmten Talenge ein unvergängliches Bild der LieblichKeit nach Haufe. 

Bei den alten Hänfern, Toren und Kirchen der enggaffigen und 
winkeligen Gchwefterflädte Stein und Krems, die einft bedeutende 
Handelspläge waren, haben wir die Wachau bereits verlaffen. Won 
ſtattlichem Hügel des füdlichen Ufers her grüßt noch das alte Klofter 
Göttweih, wo Frau Ava im elften Jahrhundert ihre frommen Legen: 
den fchrieb, die erfte Dichkerin deutfcher Sprache. Nun aber find wir 
bald in der Ebene des Tullner Yeldes und grüßen in dem verfchlafenen 
Landftädschen Tulln die alte Hauptſtadt von ſterreich, die auch das 
Tibelungenlied Eennt. Das Tibelungenlied! Der ganze Donanlauf 
Ttiederöfterreichs iſt durch den Namen Nibelungenweg gebeiligt, und 
in Pöchlarn, das etwas oberhalb von Melk gelegen, hat der milde 
Markgraf Rüdeger ſeinen gaſtfreundlichen Sitz gehabt, die edelſte 
und ergreifendſte Geſtalt inmitten der wilden Kämpfe, die uns der 
zweite Teil des alten Heldengedichtes von der Nibelunge Not berich⸗ 
tet. Rüdeger, eine wahre Verkörperung der vielberufenen deutfchen 
Treue, ift zugleich der edelfte Vertreter des Öſterreichertums. 

So geht es auf uraltem Wege der Stadt Wien entgegen. Noch 
aber muf fich die Donau, ehe fie in die flille Gelöftheit des Wiener 
Beckens eintreten kann, ernent den Durchbruch erzwingen. Der Wie: 
ner Wald, der legte Ausläufer der Alpen, tritt mit dem breiten 
Kamm des Kahlenberges und dem fteil abfallenden Leopoldsberg hart 
an den Strom heran und som andern Ulfer her leiftet ihm der mächtige 
Rücken des Bifamberges Hilfe. Über Unwäldern am rechten Ufer 
erhebt fich das alte Chorherrenftift Klofterneuburg, das vorübergehend 
als Palaft und Begräbnisftätte der habsburgifchen Kaifer gedacht 
war, über dem gleichnamigen Städtchen, während von einem Föhren⸗ 
hügel der anderen Stromſeite her, weiter aufwärts gelegen, die ang 
Trümmern der Schwedenzeit mit ımendlicher Liebe und Gammel- 
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freude wieder aufgebaute Burg Krenzenftein herübergrüßt. Und dann 
find wir in Bien. 

Hier £rifft auch die Hanpflinie aus dem Weſten ein, die fi ch nicht 
der Furche des Donautales bedient. Sie nimmt von Salzburg ihren 
Ausgang und eilt durch Leicht hügeliges Woralpenland, das zur Rech: 
ten immer die Berge begleiten. Es find unter ihnen ſtolze Namen, wie 
der Untersberg und Gchafberg, der vergletfcherte Dachftein, der noch 
an dreitaufend Meter Höhe heranragt, der kühne Traunſtein, das 
Höllengebirge, die Yelsmüften des Toten Gebirges, das Sengſenge— 
birge, der Dürnftein, der Detſcher und die Reisalpe. Diefes Alpenvor⸗ 
land ift eine eigentümliche Landfchaft, die überall von Mittag ber 
durch die lange Reihe der Berge ewig lautlos beobachtet wird. Über 
ihr aber, ihren Obftangern und Gerreidefeldern, ihren Ackern und 
Miefen, Waldhügeln und Kuppen, ihren Winkeln und Weiten 
fcheint der große Name Adalbert Stifter zu ſchweben. Die Bahnſtrecke 
leitet entlang ſchollenverwurzelten oberöfterreichifchen Landftädtchen, wie 
dem ſchmucken Frankenmarkt, Vöcklamarkt, Vöcklabruck und dem 
ſtattlichen Wels, nach Linz. Hier aber läßt ſie — kaum begrüßt — 
den Donaulauf bald wieder zur Seite, um ihn nur noch bei dem eng an 
die Stromböſchung geſchmiegten alten Ybbs, bei Pöchlarn und Melk 
kurz zu berühren. Dann eilt fie durch fruchtbare niederöſterreichiſche 
Erde nach dem induftriereichen St. Pölten, das der Ausgangspunkt 
mehrerer Kleiner Bahnlinien ift, unter denen die Mariazeller Bahn zır 
den reizvollſten Bergbahnen fterreichs gehört. In der alten Bi- 
fchofsftadt St. Pölten zeigt noch manch ftilles Haus in enger Gaffe 
oder auf fchön gedachten Plate edelfte Baukunſt aus der Zeit des 
Barod und Rokoko. 

Naun ſteigt die Weftbahn allmählich bat Wiener Wald entgegen 
und in ihm aufwärts zur Paßhöhe von Rekawinkel. Dann eilt fie 
bergab zwifchen Buchenhügeln an befcheidenen Orten vorbei, dem 
fenalen Wienfluß folgend, und £rifft im Weſten der Großſtadt ein. 

Wien wird eigentlich zu Unrecht die Stadt „am Donauftrand” 
se Donau fließt durch die Alte Stadt nur mit einem Arm, 
dern Donaukanal und lediglich der induftriereiche Bezirk Yloridsdorf 
liegt jenfeits des Hauptſtromes. Das heutige Wien ift der Donau 
eher abgekehrt. Es wendet fich den Schotterterraſſen und legten Hän- 
gen des Wiener Waldes entgegen und: hat fich mit feinen äußerften 


16 





Wachau, Ruine Aggitein 


Stift Melk a. d. Donau 








Tafel II 


Wien, Erefansdom 








Vororten und Villenfiedlungen in die Winkel des Bergabfalls einge: 
niſtet. Nußdorf, Grinzing und Gievering, Pösleinsdorf, Währing, 
Hernals und Ottakring find fo entftanden. Die Stadt felbft führt 
ihren Namen nach dem Eleinen Ylüßchen Wien, das von den Wald⸗ 
bergen im Weſten herftrömt. 

So recht überfichtlich überfehen wir das graue Häuſermeer von den 
Höhen des Kahlenberges, der von der Vorftellung Wien untrennbar 
und den IBienern wie geheiligt ift, da von hier und feinen benachbarten 
Bergen am großen Entfcheidungstage der zweiten Türfenbelagerung 
die Scharen der Befreier zur Stadt hinunterftiegen. Der Blick vom 
Kablenberge ift mit Recht berühmt. Weite der Yerne, die ung die 
Donau erfchließt, und gebändigte Maſſe der einundzwanzig Bezirke 
der Stadt! Das alte Wien ift dicht um den Gtephansdom zuſammen⸗ 
geballt, der fich mit feiner edel und kühn wie eine Himmelsflamme auf: 
fleigenden Turmſpitze, der fchönften, die von der deutſchen Gotik ge- 
fchaffen wurde, hoch über feine Umgebung erhebt. Ein Abgeſandter 
Bosnieus hat einmal im Mittelalter die Herrlichkeit diefes Bauer: 
fes gerühmt, indem er eg in der überfchwenglichen Art, die gerade der 
naive Sinn fo oft Werken der höchften Kunſt gegenüber zeigt, als 
wertvoller erklärte, als das ganze Königreich) Bosnien. Vor diefern 
uralten Wahrzeichen der Stadt müffen all ihre anderen Türme weis 
chen, der von Maria am Geftade, der des Rathauſes mit dem eifernen 
Ritter, die durchbrochenen Pyramiden der Votiokirche, ganz zu fehwei- 
gen von dem zierlichen Turmhelm der Michaelerkirche und dem feit 
der Türkenzeit her verſtümmelten der Minoriten. 

Wien! Won vielen Schickſalen ergriffen und geführt und felbft 
wieder Schickſale lenkend, Römerkaftell, Herzogsfis, Kaiferftadt und 
endlich Bundeshauptſtadt eines bedrängten Kleinen Freiftaates, oft 
wie im Kern. getroffen, verloren gegeben und immer wieder ernenert, 
hat fich diefe wahrhaft ewige Stadt zu behaupten gemußt als die 
ſchönſte aller deutfchen Städte, die bezauberndſte und am meiften be- 
ſungene, bei deren bloßer Nennung fich bereits ein Menſchenantlitz 
verklärt. Da ftehen alte gotifche Kirchen trotz bisweilen barocken Um: 
baus immer noch in ihrer herben Schöne, da winden ſich Gaffen, mittel- 
alterlich eng, um hohe Eühle Häufer, da dehnen fich Barockpaläſte des 
Adels in anfpruchsvollem Stolz und gelaffener Ruhe. Und überall 
fprechen hier die Jahrhunderte. 
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Die Innere Stadt, Wiens erfter Gemeindebezirk, wird son ber 
wahrhaft Eaiferlichen Anlage der Ringftraße umfchloffen, die mit 
ihren Linden und Platanen dem alten Stadtgraben folgt, da und dort 
noch einen Garten umkleidend. Hier reihen fic) die Gebäude, die Geift 
und Kunftfrende, Sammelluft und Kultur, Geftaltungsmille und 
Verwaltungskraft der Großftadt und Ofterreichs verkörpern, eine ein: 
zigarfigeVia triumphalis, wie fie kaum irgendwo nochmals angetrof⸗ 
fen werden kann. Und wenig dahinter gibt es noch Refte der alten Ba: 
fteien, fogleich hinter der Univerfität die Mölkerbaſtei, die daran er- 
innern, daß Wien lange Zeit eine fehr ſtarke Feſtung war, daß vor 
dieſen Bollwerken in Sturm und Abwehr heißes Menſchenblut ge: 
floffen ift, daß durch einige Monate des Jahres 1683 hindurch 
Abendland und Drient in höchfter Erregung ihre Augen auf diefe 
Stadt und ihre Verfchanzungen gerichtet hielten. Noch fteht auch die 
graue, vielteilige Hofburg, die fo lang das Symbol öfterreichifcher, 
deutſcher, ja europäiſcher Politik geweſen ift. Mächtig greift, befon- 
ders auch mit feinen neuen unvollendeten Bauten, das fehr alte, in den 
verfchiedenften Zeiträumen immer wieder erweiterte Herrſchergebäude 
aus. Die Hofburg ift erft richtig eine Schöpfung der Habsburger. 
Das erfte Herrfchergefchlecht Dfterreichs, die aus Franken ſtammen— 
dert Babenberger, hatten ihre Burg auf flolger Bergeshöhe des hei: 
tigen Seopoldsberges, der damals den paffenderen Namen Kahlenberg 
führte, erbaut. In der Stadt befaßen fie nur eine Saalburg, und zwar 
auf dem auch heute noch fchönften Plage von Wien, der wie ein feft- 
licher Innenramm wirkt, und „Um Hof” genannt wird. 

Nach Nordweſten, Weſten und Südweſten, aber auch nach Dften 
und Südoſten hin entwickeln fich die behaglichen Vorſtädte. Cie find 
ihrem Urſprung nach fehr alt und gehören vielfach bereits dem elften 
und zwölften Jahrhundert an, wenn fie auch nur geringe Erinnerum: 
gen an das Mittelalter bergen. Zweimal nämlich, in den Schickſals— 
jahren 1529 und 1683, find fie ſämtlich zerflört worden, und zwar die 
im näheren Worgelände von den Werteidigern der Stadt, damit die 
Heerfcharen der Türken Eeine Stützpunkte fänden; die ferneren aber 
find von den Belagerern niedergebrannt worden. In den Wiener Vor: 
ftädten, die auch nach ihrer Eingemeindung ihr altes Gonderleben und 
ihre ausgeprägte Eigenart ohne Fünftliche Pflege bewahrt haben, hütet 
auch heute noch recht häufig ein traulicher Winkel die Stille und das 
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Behagen der Biedermeierzeit. Und wie in der Inneren Stadt noch 
uralte Hänfer mit dickem Gemäuer von den Tagen des Prinzen Eugen 
von Savoyen, der Maria Therefia und ihres edlen Sohnes Joſeph, aus 
den Yeftwochen des glanzvollen Wiener Kongreſſes erzählen, fcheitt 
hier, wo in manch altern Hofe noch der lieder dufter und Nußbäume, 
die treuen Begleiter des Weinbaues, ftehen, überall wie eine ferne, 
füße Melodie der Name Franz Schubert zu fönen. Und es gibt etliche 
Häuſer, die fi) rühmen dürfen, einmal Beethoven zum Gommterauf- 
enthalt beherbergt zu haben. 

Ganze Stadtteile von Wien, wie Hernals, fein fiebzehnter, und 
Sievering, fein neunzehnter Gemeindebezirk, find heute noch echte 
Weinorfe, wenn auch viele Weinberge dem Wachstum der Gtadt 
weichen mußten und uralte Riede verfchwunden find. Wenn auch die 
große Blüte des Weinbaus, von der im fechzehnten Jahrhundert 
Hans Sachs aus fchönen Wandertagen fo begeiftert erzählt, vorüber 
ift, Eein Wiener Wein mehr ins Reich gelangt und die gewaltigen 
Unterkellerungen der Altwiener Häufer nicht mehr unendliche Men— 
gen des edlen Saftes beherbergen. Uber gerade in unſerer Gegemvart 
hat fich ver Name eines Kleinen Wiener Weindörfchens, das nur ein 
winziger Teil des neunzehnten Stadtbezirkes Gievering iſt, der Name 
von Grinzing, mit hinreißender Kraft die Welt erobert, und wenn 
Menſchen aus dem Alltag heraus geſellige Wege zur Freude ſuchen, 
erſchallt das leichte Lied des Frohſinus: „Ich muß wieder einmal in 
Grinzing fein, beim Wein, beim Wein, beim Wein.” Und die es 
fingen, haben vielleicht noch nie in einem der Kleinen Henrigenhänfer 
von Grinzing gefeffen und vielleicht noch nie einen Tropfen der Wiener 
oder fonftiger öfterreichifcher Rieden getrunken. 

„Bewundert viel und viel gefcholten!” Eigenartig ift der Zauber 
der Wiener Stadt. Man hat ſich an die landläufige Redensart ge— 
wöhnt, daß von ihr ein eutnervender Hauch ausgehe, der alles Tat: 
Eräftige ertöte, ja überhaupt den Wert der Tat anzweifeln laffe. Ir: 
gendwann ift dies auch in humorvoll felbftverfpottenden Werfen zum 
Ausdruck gekommen, die etwa fo lauten: „Dort, wo der Johann 
Strauß fein Liedel geigt, da hat die Weltgefchichte ftets geftreikt.” 
Es ift aber nichts umwahrer als dies. Gewiß liegt das Wiener Beden 
und in ihm die ſich ſchmiegende Stadt eigenartig beruhigend da. Unbe: 
grenzt faft öffnet fich das Land, abgleitend von den Berghängen, nach 
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Dften hin. Es ift, als fpräche die Weite, zu der fich die Stadt neigt, 
immer wieder das Wort Geduld, Geduld bei bitterem Schickſal, Ge: 
duld auch bei Hunger, Geduld felbft in der Freude. Uber welche Fülle 
von Begabungen hat diefe unvergleichliche Stadt doch hervorgebracht, 
und wie zäh haben ihre Bewohner trog aller nur denkbaren Schickſale 
feftgehalten an der alten Eigenart, wenn auch wahre Springfluten von 
Fremden fich immer wieder über fie, die große Örenzftadt und jahr: 
hundertelang völferüberdachende Reichsrefidenz, ergoffen. Wie oft hat 
auch der Wiener felber über feine Waterftadt den Stab gebrochen, um 
dann in der Ferne heißefter Sehnſucht zu erliegen. 

Es gibt gegen die verträumte Stille der alten Paläfte und Häuſer, 
gegen die ſengende Hige des Vorſommers ein Zanbermittel, das doch 
viel zu wenig beachtet wird, wenn man über diefe Stadt fprechen will. 
&s find die Berge, von denen der frifche Wind über die Häufermaffen 
weht, fo daß in ihr immer irgendivie Frühling ift und Bewegung. Im 
weiten Hintergrunde Wiens, im Süden, wird der Schneeberg ficht- 
bar, und das ift fehon Hochgebirgswelt mit Gemſen und Abgründen, 
mit fteilem Bergwald und raufchenden Tälern. Nur wenig über eine 
Srtunde braucht der Schnellzug, um den weltbekannten Gemmering 
zu erreichen, die Paßhöhe und den Luftkurort, der an der Grenze der 
Steiermark gelegen ift, und von Wien durch eine der älteften Gebirge: 
bahnen, erbaut nach der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, mit 
sielen Viadukten und kleineren Tunnels auf romantifcher Traffe er- 
fchloffen wird. Baden mit feinen heißen Quellen, Wienerneuſtadt 
mit feiner mächtigen Burg, in der öfterreichifchen Geſchichte die alte 
getreue Stadt genannt, wuchtiger Örenzplag gegen Ungarn, find auf 
diefer Bahnftrecke faft fchon zu Wororten von Wien geworden. Bringt 
uns fo die Südbahn in die Gegend des 2075 Meter hohen Schnee: 
bergs und der ausgedehnten, durch eine Geilbahn rafch erreichbaren 
Hochflächen der mächtigen Rax, fo ift auch der Wiener Wald nicht 
zu verachten, den ung bereits die Stadtbahn und die Wiener Gtra- 
Benbahn öffnen. Man muß nur etwa im Winter in den Wald—⸗ 
winkel von Neuwaldegg wandern, wenn die Bäume von Rauhreif 
flarren und eine eifige Kälte ſtumme Winterwacht hält. Dder wenn 
die Stürme durch den Laubwald braufen, etwa um den Hermanns- 
Eogel herum, oder aber, wenn im Yrühling ein betörendes Orün von 
maifriſchem Buchenlaub die Waldfluten umEleidet, wenn der Lauch 
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blüht, aber auch der duftende Waldmeifter und das weiße Waldvög⸗ 
lein, wenn ganz nahe der Großftadt die Natur mit fchönften feltenen 
Blumen aufzuwarten vermag. Mitten im Yorfte diefes Waldgebir— 
ges liegt in Eleinem flachem Wieſengrunde das alte Zifterzienferftift 
Heiligenkreuz mit feiner Klofterkirche voll Keuſchheit des romanifchen 
Schiffes und beraufchender Verzücktheit feines großfenftrigen Chores. 
Heiligenkrenz ift ein Edelftein der Architektur, jedoch auch ein Ge: 
dächtnisort geſamtdeutſcher Gefchichte. Hier Liegt in Fühler Gruft der 
legte Babenberger Friedrich der Streitbare begraben, der Herzog, 
der im Kampfe um Ausdehnung Dfterreichs nach dem Dften bin, 
Ausdehnung um weftungarifche Komitate, gefallen ift. Welche Hoff: 
nung lag in ſolchem Beginnen! 

Tach Süden zu weicht im Wiener Wald der Sanöftein, der fonft 
feine Hügel bildet, mächtigem Kalk. Romantifche Felswände find als 
Kletterfchulen von der Großſtadt her unfchtwer zu erreichen. So kann 
der Diener, begünftigt durch eine mannigfaltige Umgebung, der zur 
Vollkommenheit nur die Geen fehlen, gar nie naturfremd werden, 
went auch die Stadt auch heute noch mehr als eine Million achthun— 
derttauſend Einwohner befigt. Die Berge locken und find für die 
Ürmeren fogar in einfachen Yußmarfch zu erreichen, und wenn man 
ihre Höhe erfliegen hat, loden ſchon wieder andere bewaldete und 
begrünte Kämme und dahinter neue, höhere, fteilere, und ganz unver: 
fehens ift der Großftadtmenfch mitten in der unberührten Welt der 
Alpen. 

Völlig ſtill wird die Landfchaft, wenn wir, den Fluten der Donau 
folgend, Wien verlaffen haben. Durch einſame Auwälder ftrömen die 
Waſſer dahin, duch Auwälder, die in ihrer Ungeſtörtheit wahre Pa- 
tadiefe ſelten gewordener Wogelarten find. Der weite Raum liegt in 
gefchichtslofer Stille da, fo lautlos wie die veriwitterten und von Korn= 
feldern erfticten Trümmer der alten großen Römerftadt Carnuntum, 
die hier ihren Handel trieb und die Grenze des Imperiums hütete. Mit 
Hainburg grüßt dann die Donau die legte öfterreichifche Stadt, ehe 
fie ins Gebiet der Tfchechoflorwakei hinübertritt, die durch die Yriedeng- 
diftate ihre Grenzen bis hierher vorzufchieben vermochte. Hoch über 
der Eleinen Stadt erhebt ſich die weitfchauende, wuchtige Burg, die 
fchon das Nibelungenlied als die „alte" „Heimburc” Eennt. An den 
breiten Strom ift noch einmal Hügelland herangetreten, ehe ihn die 
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weite ungarifche Ebene aufnimmt und endgültig feiner deutfchen Hei- 
mat entfremdet. 

Wer fi) vom öfterreichifchen Donaulauf nordwärts wendet, dem 
öffnen fic) wenig bekannte Gegenden, die zum Teil betrachtfamfte 
Schönheiten aufweiſen. Da find die ftillen Sranithochflächen, fanft- 
gewölbten Hügel und tiefen Täler des Mühlviertels in Dberöfter- 
reich, die nach dem Nordweſten hin allmählich zum Blöcenftein auf: 
fteigen und damit bereits in die Welt des „Hochwalds” geleiten, die 
Melt Adalbert Stifters, deſſen wir hier fchon zum dritten Male ge 
denken müſſen. Nach Oſten fchlieft an das einſame, altertümliche 
Mühlbiertel das niederöſterreichiſche Waldviertel an, mit feinen welt⸗ 
fernen Dörfern und wenig belebteren alten Städtchen, ſehr kleinen 
darunter, die ſich nie aus mittelalterlicher Knoſpe haben entfalten Eön- 
nen. Manche von ihnen weift noch faft gefchloffen mit Wehrmanern 
und Türmen die Zeichen der alten Seit auf. Horn, eine diefer Wald⸗ 
viertelftädte, war in den Bedrängniffen der Gegenreformation die 


Hochburg der öfterreichifchen Proteftanten. In dem Kleinen Kicch- - 


berg ift Robert Hamerling geboren worden, ein Dichter voll Begei- 
fterung für fein deutfches Volk und deffen Zukunft. Das Gut Roſenau 
aber war die Heimftätte des Erweckers der Deutfchöfterreicher und 
Vorläufers von Hitler, Georg Ritter von Schönerer, der feiner Oe- 
burt nach allerdings ein Wiener ift. In dem Eleinen ftillen Spital aber 
find die Eltern des deutfchen Yührers geboren worden. Auf diefer ärın= 
lichen Grenzfcholle Haben fchon ihre Voreltern gelebt. Der Führer des 
dentfchen Volkes ift fomit feiner Abſtammung nach ein Waldviertler. 
So bat diefes Fernige Grenzland gegen die Tfchechen dem gefamten 
dentfchen Wolke reiche Ernte aus feinem fleinigen Boden gezollt. Das 
Waldvoiertel führt übrigens feinen Namen zu Recht. Dichter Wald 
breitet feine Heerhaufen aus, immer unberührfer und mwildreicher, je 
mehr wir ung der Örenze Böhmens nähern. Die Yelder find Earg und 
fleinig, viel Hafer wird gebaut, und weite Strecken fehimmern im 
Frühjahr von der zarten Bläue des Flachs. Hier gibt es noch eifrige 
Hausinduftrie und das Fleine Ländchen führte vorweg in feinem nord⸗ 
iweftlichen Teile den Namen Bandelframerland. Trotz feiner Abge⸗ 
legenheit hat das Waldviertel als Grenzmark viele Stürme der Ge: 
fchichte erlebt, und die zahlreichen Burgruinen des Landes, oft mächtig: 
ſter Wehranlagen, legen dafür ein ernfles Zeugnis. Zum großen Teil 


22 








erhalten ift noch hoch über dern braunen Kamp die Rofenburg, von 
deren Werlies „wohl vierzig Klafter tief unter der Erd, bei Nattern 
und bei Schlangen” das altdeutfche Rofenburgerlied erzählt. 

Segen Dften zu fällt das Land mit den Mlannhardsbergen in ein 
weites Gelände ab, wo der Wald Yeldern und ausgedehnten Wein: 
bergen gewichen ift. Hier gibt es Städtchen mit geradezu endlofen 
Unterfellerungen, wie Res. Wir nähern ung dem kahlen March— 
felde, das feinen Namen von dem alten Grenzfluffe gegen die Ungarn, 
heute die Tichechoflowalei, führt. Das infolge feiner Waldloſigkeit 
mit der Verfandung bedrohte Gebiet dehnt fich bis vor die Tore von 
Wien. Es ift ein altes Durchzugsland für Heere geweſen und birgt 
Schlachtfelder, auf denen der Gang der deutfchen Gefchichte beſtimmt 
wurde. Bei Dürnkrut verlor Ditofar von Böhmen gegen den deut: 
fchen König Rudolf von Habsburg Schlacht und Leben, bei AUfpern 
erlitt der große Napoleon die erfte TTiederlage feines Lebens durch den 
öfterreichifchen Oeneraliffimus Erzherzog Karl, bei Wagram entfchied 
der Korfe einige Wochen darauf das Schickſal des blutigen Yeldzuges 
von 1809 in ſchwerſtem, zweitägigem Ringen noch einmal für fich. 

Im Süden der Donan Ioden bereits von weiten, hinter begrenztern 
Flachlande fichtbar, die Berghäupter der Alpen, zu denen in allmäh- 
licher Steigung ein Hügel- und Worgebirgsland hinanleitet. Auch der 
Wiener Wald ift ein folches. Bald begegnen wir kühnen Kalkfelſen 
über einſamen Tälern, Fägerrevieren erwünfchtefter Abgeſchiedenheit. 
Da gibt es Wiefen, rotſchimmernd in der Fülle der Nelken, fteigen 
Matten empor, die im Yrühling der Enzian tiefblau beftickt, find 
Bachläufe gebettet, die er aufleuchten läßt im Eraftvollen Gelb der 
Sumpfdotterblume, ſtehen Nadelwälder, in denen der Sauerklee feine 
Einderzarten Blüten zu Scharen entfaltet. Da neigen fic) Hänge und 
ruhen Wiefer des Tales, die der Mai in das Schneeweiß der Nar— 
ziffenpracht Eleidet, aus dem leicht fumpfigen Boden die duftigften und 
zierlichften Blüten hervorzaubernd. Und jede Jahreszeit weiß hier den 
ihr eigenen Zauber zu entfalten. Der Winter prahlt mit Schneemaf- 
fen und eisgefeffelten Bächen, aber auch mit herrlicher Elarer Luft, 
ſchimmernden Bergeshänptern und lautlofer Stille. Der Worfrüh: 
ling liegt unfagbar erwartend in einſamem Werden da und blickt mit 
den großen Augen feiner Schneeroſen in den wandelbaren, fo oft noch 
mit Winterfchauern drohenden Himmel. Wie aber jubelt dann der 
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herrliche Mai, Herrfcher über unendliche Blüten, wie atmet der 
Sommer Geligkeit und träume von ewigen Freuden! Und wie ſchwer⸗ 
mütig naht der Herbft, weitfichtig und Elar, fchönftes Scheiden und 
einſames, letztes Geitfelberbefinnen! Und tapfer ſtirbt dann der ver- 
färbte Wald und neigt fein Haupt den eifigen Stürmen, bis er win⸗ 
terfahl geworden ift und feine Lippen fich wehevoll gefchloffen haben. 
Der Wald, unfer herrlicher deutfcher YIald! Da ftehen Baumheere 
auf fleilen Hangfeiten, Buchen, Fichten umd Ahorne, Bergmwälder 
von unbändiger Kraft, endlofe Haufen zum Sturm auf die Höhen 
zufammergeballt, bereit, Schneelaften des Winters, Wetterfchlägen 
und dem Toben der Stürme zu trogen. Wo fie die hoch über dem 
Tale der vorderſten und wildeſten Unbill der Witterung nicht mehr zu 
ſteuern vermögen, harten noch mächtig verwurzelt, auf der Wetter— 
feite längft EahI geworden, einſame Baumrecken als Vorkämpfer aus, 
Fichten, Lärchen und Arven, oft aber auch Buchen und Bergahorne. 
Sie ftehen, jeder einzelne eine Welt für fich, um nach Jahrzehnten des 
höchften Heldentums den Winterſtürmen, der Lawinenflut oder den 
Bligen zum Opfer zu fallen. Es ift ein eiviges Symbol des Soldaten: 
tums, das auf Fein Menſchenherz feinen Zauber verfehlen kann, das 
irgendwie jung und unverbraucht felbft heldenhaft geblieben ift. Und 
was bedeutet es doch, im Hochgebirge den Stürmen zu frogen, wenn 
endlos der Regen herniederbrauft, Schneeſturm und Hagelfchlag mit 
eifiger Fauſt wüten oder der Föhn in den Baumkronen als ein rafender 
Tyrann hauft. Der Föhn! Wie lieblich Elingt das Wort, voll von 
Wärme des Südens und Eofender andrängender Schmeichelei. Uber 
welch) ein Raubtier kann diefer Wind werden, der in manchen Teilen 
von Dfterreich, befonders in Nordtirol fo große Bedeutung befist. 
Wie freibt er auf einmal Wolkenmaſſen von Berg zu Berge, wie 
drückt er dunkel heraus aus der Bucht der Gebirge! Er fährt in die 
Felder, daß die Halme hochanf fliegen, er hauft in den Höhen, daß der 
blaue Himmel feinen Bogen fpannt, eng und enger vor der grauen 
Wucht. Unter der wilden Zucht feines Sturmes läßt er ganze Wäl⸗ 
der erbeben umd ſucht die ſtarken Bergbäume mit graufamer er: 
ſtörungsluſt heim. 

Bäume der Berge, ein jeder von euch müßte uns heilig fein! Ihr 
fchügt die Häuſer der Alpenbauern vor den niederfaufenden Lawinen, 
ihr ſpendet dem Bergwanderer willformmenften Schatten, ihr fteht in 
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ſchweigender Herrlichkeit, ihr behiitet dag Erdreich und den Boden der 
Berghänge! Ich habe ſchwache Erlen gefehen, die fich in fapferen 
Scharen auf gleitende Hänge gefest hatten und diefe über ſchwind— 
ligen Abgründen fefthielten. Der Baum beharrt und fchügt mit fei- 
nen Elammernden Wurzeln. Und über den Wetterwald empor, dort: 
hin, wo Feine größere Baumgeftalt mehr Raum findet, fteigen im 
Kalkgebirge noch die zäheften Wortruppen des Waldes, die verfchlumn- 
genen Kameradfchaften der Legföhren auf, die, Bruft an Bruft ge 
ſchloſſen, mit ſtarken elaftifchen Aſten und Iangen, bufchigen Nadeln, 
an den Boden gepreßt, der Zerſtörung durch die Elemente ebenfo Halt 
gebieten, wie fie bald den Menſchen ermatten, der fich durch diefes 
wehrhafte Labyrinth hindurchwinden möchte. Die Legföhren find 
neben den breiten, folgen Zirben die fchönfte Form der Kiefer auf dent- 
feher Erde, zwar Blein von Wuchs, aber Eraftftrogend, ihre Aſte fo 
grün und im Aublick erfrifchend, wie das Eöftliche Latſchenöl ftärkt, 
das aus ihnen gewonnen wird. Dem Wild der Berge, Gemſen und 
Hirfchen, ift ihr Dickicht willkommener Unterftand. Die Latfchen find 
die legten ımd genügfamften Workämpfer des Waldes. Das Urge— 


birge mit feinem Gneis und Granit, feinem Eriftallinen Schiefer, Eennt 


fie nicht. Der Kalkboden ift ihre Heimat. 

Über den Hängen der Latfchen, im Urgebirge über den legten zer- 
zauften Worpoften des Wetterwaldes, beginnt die Region der Matten. 
Da wuchern Alpenroſen, gibt es wahre Beete von Heidelbeeren, die 
von der Sonne der Höhe ſchmackhafter geworden find, als die in den 
fchattigen Wäldern. Da wimmelt es von Preifelbeeren, harten Eoral- 
Ienroten Früchten, da überzieht die Naufchbeere mit großen Polftern 
Hänge und Mulden. Später dann aber gibt es nur noch Gras, aber oft 
ſchimmernd von herrlichen Wlpenblumen, dem Heilkraute der Arnika, 
das mit Recht Bergmwohlverleih genannt wird, dem goldgelben Pipao, 
dem füß duftenden Kohlröschen, allerlei Nelken und Primeln; in ftei- 
Ien Kalffelslagen die beförende Aurikel, verfchiedenfte Arten der 
Schafgarbe, Bergaftern und dort, wo die Wieſe ſchwindlig fteil wird, 
wo das Öras nur noch ein ſchmales fmaragdenes Band an jähen Yels- 
wänden oder frügerifchen Platten geworden ift, mit Eleineren oder grö— 
feren Sternen dag herrliche Edelweiß. Was kaun der Glückfeligkeit 
einer Bergwieſe verglichen werden? Zu faftigfter Üppigkeit ift das 
Grün aufgefchoffen, über ihm ragen der lichte Yels oder ruhevolle 
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Berghäupter, breitet der hohe blate Himmel feine majeftätifche 
Wölbung. Diefe Welt ift noch wie unberührt, auch dort, wo Genn- 
hütten, auf reicherem Boden auch ganze Almen, in diefem Yrieden 
ftehen. 

Dorgebirge und Hochgebirge unterfcheiden fich voneinander nur 
durch die Ausmaße ihrer Naturgewalt. Im Hochgebirge ift alles 
großarfiger, wilder, menfchenferner. Da fragen, in den Kalkalpen 
allerdings nur die Parfeierfpige, der Hochkönig und der Dachftein, im 
Urgebirge aber alle die mächtigen Gebirgsketten von der Giloretta im 
Weſten bis zu den Hohen Tauern im Dften, den Glanz der Firnkro— 
nen und die bleichen erftarrten Ströme der Gletfcher. In den öfterrei- 
chifchen Alpen find Kalkalpen und Urgeftein deutlich voneinander ge: 
fchieden. Im Norden und im Süden fteht Kalk, in der Mitte zwi— 
ſchen Inn, Salzach) und Enns einerfeits, Rienz und Drau andrerfeits, 
tagt das Urgebirge mit feinen mächtigen Höhenzügen und Gebirgs- 
ftöcken empor. Seine Ketten find fanfter gefchwungen als die der wild- 
zerriſſenen Kalkberge. Uber auch fie offenbaren, wenn einmal die 
Höhe von zweitanfendfünfhundert Metern erreicht ift, mit jähen Ab⸗ 
ftürzen und ſchwindligen, oft vom rinnenden Gletſcherwaſſer fchlüpf- 
rigen Wänden, mit wahren Wüften von elsblöcen und Trümmern, 
die ganze Wildheit der Berge. Cie haben die braufenderen, mächtige: 
ren Öebirgswäffer als die Kalkketten. Aus ihren Oletfchertoren freten 
mit feüber, milchiger Flut fertige Flüſſe heraus, die fich, befonders im 
Salzburgifchen, mit ftärkftem Gefälle ducch enge Klammen winden 
oder in Waſſerfällen mit gnadenlofer Urkraft zur Tiefe donnern. Co 
bieten die Krimmler Fälle, der Keffelfall, die Liechtenfteinflamm und 
die Giegmund-Thun-Klamm hinteißende Schauſpiele der gewaltig: 
ften Naturſchönheit. Das Urgebirge ift nachdenklicher und ernfter als 
der Kalk. Uber niemand kann fich feinem erufthaften Zauber entzie- 
ben, der einmal auf feinem Almboden fteht und rechts und links die 
gewaltigen Berghänpter auffteigen fieht, todesdrohend in der Unerbitt= 
lichkeit ihrer Abſtürze, indes milde in der Yarbabflimmung moofigen 
Mattengrüns zu dem granen vermwitterten Stein. Wenn dann ein 
fanfter Hang bis hoch hinauf aufblüht von dem leuchtenden Rot der 
Illpentofe, über und über von dem edelften Rot, das es überhaupt gibt, 
wenn die Bäche wie flüffiges Silber in die Tiefe ffürzen, wenn nach 
langem Unmetter ein herrlicher Morgen anbricht, wenn es ftill ift, 
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größte heilige Stille, die auch der Glockenton der Herde nicht fört, 
wenn... Ein unfagbares Glück liegt in diefen Wenn. 

Das Kalkgebirge ift trogiger, jugendlicher, heller. Ihm fehlen die 
endlofen Wälder, die Eraftvollen Zirbelkiefern und mächtigften Yich- 
ten, in deren Kronen fich in Scharen die behenden Kreuzfchnäbel, die 
ſchmucken Wlpenpapageien, tummeln. Ihm fehlen die hoch hinanflei- 
tenden Täler, die etwa in den Ögtaler Alpen bis zu einer Höhe von 
achtzehnhundert Metern den Getreidebau fragen. Ihm fehlen die 
leuchtenden Bergmwäffer, die die Einſamkeit des Urgebirges beleben, 
ibın fehlen die Quellen, die bis nahe den Gipfeln den Gneisrieſen ent- 
fpringen. Seine Kalffelfen find raſch getrocknet, während die Gipfel 
und Trümmerhalden des Urgebirges bis in den Gommer hinein son 
Feuchtigkeit gligern. Dafür aber ſchimmern im Gonnenglange um fo 
fchönter feine Wände und Orate, ragen feine Gipfel empor als Fühnfte 
Schöpfungsgedanken. Die Kalkalpen Ioden und Iaffen die Sehnſucht 
ſchwellen und die Muskeln fich fpannen. Das Urgebirge leitet zum 
Sinnen, zum Weitblick, zur gelaffenen Freude. Es nimmt aber in ge 
räufchlofer Art mit feiner Rieſenwelt vielleicht noch urmächtiger ge= 
fangen und bindet noch mehr an die Heimat als der Kalk. So find 
beide fchön, beide eiwiges Erlebnis, und ihr Zauber bleibt jedem unver— 
geßlich, der fich in froher Stunde den Weg in ihre Herrlichkeit er: 
ſchloß. 

Wir kehren zu den Voralpen zurück. Wenn auch das Gewirr ihrer 
grünen oder kahlen Häupter erſt die Schwelle zur Welt der gewal⸗ 
tigen Urgebirgsberge hütet, ſo weiſen ſie doch beſondere Schönheit auf, 
eben weil ſie üppige Wieſen mit erſter Gebirgskühnheit verbinden, weil 
ihr Miſchwald beſonders fröhlich und kraftvoll iſt, vor allem aber 
auch, weil fie die Klaren und Fühlen Geen fragen. Da liegen fie zahl- 
reich nebeneinander, die hellen Spiegel des ſalzreichen Salzkammer— 
gutes. Unter ihnen fteht voran ihr größter, der lange Atterſee, der mit 
feinem Nordende in Iiebliches Dbftgelände fanfterer Bodengeftaltung 
reicht, im Süden aber in unheimlich düftere Dde am Fuße des Höllen- 
gebirges und in den Bereich des Schafberges vorftößt. Da ift gleich 
daneben der friedliche Mondſee mit dem gleichnamigen uralten Drte 
art feinem nördlichen Ende, mit lieblich geftalteter Uferlandfchaft, die 
doch durch den Gchafberg, den weithinfchanendenen Regenten dreier 
herrlicher Geen, ihr hochalpines Gepräge erhält. Vielbefucht und viel- 


27 





gefeiert ift die Schönheit des dritten Gchafbergfees, des malerifch in die 
Berglandfchaft gebetteten St.Wolfgang-GSees. Tiefernft dringt der 
dunkle Hallftätter See in die Buchten wilder Berge ein, und das 
kleine, ſchmucke, fehr alte Hallftatt ift wirklich wie ein Schwalbenneft 
fo Enapp an die Yelsabftürze gepreßt, daß neben der Enge der Leben: 
digen fir den Friedhof der Toten kaum noch richtiger Plag vorhanden 
bleibt. Geradezu hineingefihloffen in die Gewalt des unnahbaren Dach- 
fteins ift der einfarne Oofanfee. Wor der Wucht und der fchweigenden 
Dde diefer Natur fcheint alles Menſchenwerk nichtig zu werden. Au— 
ders iſt die Art des eleganten, weiten Traunſees, den der Traunftein 
kühn überragt. Die bedrückende Enge der eben genannten Bergein- 
ſamkeit ift hier dem fchönen Anblick edelgeformter Gebirgslandfchaft 
gemwichen, die doch dem Leben Lieblicher Dörfer und in Gmunden fogar 
einer prächtigen Alpenſtadt Raum gegeben hat. Alle die Seen des 
Salzkammergutes, von denen hier nur die bedeutendſten genannt wur⸗ 
den, auch der Alt-Auſſeer See und der Grumdlfee in den fteitifchen 
Bergen, werden von der Traum entiwäffert, die in nordweſtlichem Laufe 
der Donau zueilt. 

Als der vorlegte unter den Woralpenfeen ruht in Niederöſterreich, 
am Yuße des Dürnftein verfchloffen und allein der merkwürdige, tiefe 
Lunzer See, in deffen Nähe fich im Waldſchatten von Gaming die 
Karthänfermönche Kirche und Klaufe errichtet hatten, gefren ihrem 
Ideale: „D glückfelige Einſamkeit, du einzige Glückſeligkeit.“ Auf 
vielen Wanderfahrten, die zumeiſt Verſammlungsfahrten geweſen 
ſind, habe ich kaum j je ein mächtigeres Gotteshaus erblickt als die Kirche 
biefer Mönche, die eine doppelte Wölbung befigt: die fleile gotifche und 
darunter die flachere aus der Zeit des barocken Umbaus. Die Kirche 
wirkt Fraftvoll troß jahrhumdertlangen Verfalls, obwohl fie in der 
Zeit des Kaifers Joſeph II, als das Klofter der Aufhebung verfiel, 
aller ihrer Kunftfchäge auf Nimmerwiederſehen beraubt worden ift. 
Sie fteht am Fuße eines fteil anfteigenden Hochwaldes, der mit feiner 
andächtigen Majeſtät faft den ganzen Raum des großen gotifchen 
Kirchenfenfters beberrfcht. 

Der legte unter den Waſſerſpiegeln der Woralpen ift der Erlauf- 
fee. Er Liegt ftill im Walde unter ftillen Bergen, aber nahe von ihm 
hebt fich aus faftigen Wiefen auf befinnlichern Plateau die Wall: 
fahrtsfirche von Mariazell, eine sielberühmte Stätte, heute indes 
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mehr zum Winterſport und zur Wochenenderholung befucht als auf 
Pilgerfahrt nach dem Mladonnenbilde, dem öfterreichifche Herrfcher 
reiche Weihegaben opferten. 

In den Tälern der Woralpen haben fich zahllofe behäbige Dörfer 
eingeniftef, wie gefchaffen für Naturfreunde und Großftädter, die 
Ruhe und Einfachheit fuchen. Wo aber Gunft der Werhältniffe, 
Kreuzung wichtiger Straßen oder befonders Verfeidigungslage es er- 
möglichten, find wehrhafte Städtchen erwachfen. Erwähnt fei hier das 
kleine Türnis, Lilienfeld mit dem ſchönen Zifterzienferftift der Ba— 
benberger, Scheibbs an der Erlaf, der alte Eifenort Ybbfig und das 
Eraftvolle Waidhofen am der Ybbs mit feinen zwei einzigartigen 
Marftplägen, die von alten Giebelhänfern umgeben find und auf die 
ringsum grüne Berge herabfehen, Weyer an der Enns und vor ihnen 
allen die alte Eiſenſtadt Steyr mit ihrem gefchlofjenen mwuchtigen 
Ortsbild, ihren alten Winkeln, mächtigen Bürgerhäufern und engen 
Gäßchen. Hier mündet die Steyr in die Enns und fleht man zugleich 
am Rande der Berge, was eine befonders günftige Lage gefchaffen hat. 
Steyr, in ganz Dentfchland bekannt als die Heimat der hervorragen- 
den Steyr⸗Wagen, ift eine oberöfterreichifche Stadt, aber durch feine 
Stiraburg die Namensgeberin des Landes Steiermark, dem es früher 
einmal zugehört hat. Ein vornehmer Drt, vom Hauch verflungenen 
Hoflebens noch immer umweht, ift Gmunden am Öeftade des Traum: 
fees, mehr aber noch das wohlhäbige Iſchl mit feinen verftohlenen und 
verſonnenen Erinnerungen an die Sommer, die der greife Kaifer Franz 
Joſeph mit feinem Hofftaat und der Blüte damaliger Oefellfchaft 
bier verbrachte, eine Welt Eonfersierten Alters, das dem geftaltenden 
Leben fremd geworden war. 

Überall ſtehen in den öfterreichifchen Woralpenftädtchen fteinerne 
Häufer, Giebel an Giebel breiter Dächer alpenländifcher Bauart, 
finden Grabfteine an den Kirchenwänden von alten Gefchlechtern, 
tagen Wahrzeichen eingefeffenen, tüchtigen Bürgertums. Ein herz: 
erfreuender echt deutſcher Hauch geht von diefen alten Gtätten aus. 
Alle diefe ſchmucken Orte aber überragt als fchönfte und größte Stadt, 
unvergleichlich feiner Baue und feiner Berglage nach, Galgburg. 
Lange Jahrhunderte haben von hier aus die Salzburger Erzbiſchöfe 
das gleichnamige Ländchen beherrfcht. Wie mächtig droht, ein Boll- 
werk der Natur und harten, felsbezivingenden Menſchengeiſtes die 
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vielgeftaltige alte Feſte Hohenſalzburg über den engen, oft geradezu 
ar die Yelfen gepreßten Häuſern und gedrängfen Gaſſen der maleri- 
fchen Altſtadt. Auch die vielen ftolgen Kirchen der Stadt flehen ge- 
wiſſermaßen im Schatten der zwingenden Burg und ihres gewaltigen 
Steinſockels. Salzburg ift von Alexander von Humboldt wegen feiner 
herrlichen Lage in die Reihe der fchönften Städte der Welt geftellt 
worden. Und wie fchön if, ein ewiges Bild, auch die Stadt felbft! 
Eigenartige Hausberge, der Kapızinerberg, der Mlönchberg und der 
Nonmberg, machen den Anblick belebt und grüßen immer wieder mit 
frifchen Waldgrün oder fenkrechter Yelfemvand. Immer wieder 
werden wir überrafcht durch die mächtigen Häufer, ihre dicken Ge— 
mäner, durch das ehrwürdige Alter der Bauten, insbefondere bei dem 
an den Stein gefnappten verwitterten Petersfriedhof mit feinen alten 
Kapellen, immer wieder überwältigt uns das Bewußtſein, daß fich 
hier bis in grane Vergangenheit Generation an Generation reihte, 
jede mit Lebenswillen und voll von Schickſalen, jede, und manche von 
ihnen mit erleſenſtem Geſchmack, bemüht, ihrem Erleben irgendwie 
durch bauliche Leiftungen Ausdruck zu erringen. In Perfönlichkeiten 
tie dem ſtolzen Erzbifchof Wolfdietrich von Raitenan bat diefer Bau⸗ 
wille Triumphe erlebt und Menſchenlos beftimmt. 

Wahrhaft frinmphatorifch ragen Galzburgs Kirchen auf, voran 
der marmorne Vom, errichtet nach dem Muſter der Peterskirche in 
Rom, nachdem der alte romanifche Dom, der an feiner Stelle ftand, 
einen willfommenen Feuertod gefunden hatte, die Kollegienkirche 
Fiſchers von Erlach und die alte romanifch-gotifche Franziskaner: 
kirche. Wahrhaft majeftätifch ruhen die Pläge rings um den Dom, der 
Refidenzplag, der Domplag, der Kapitelplag; von eigenartig fchönen 
Marmorbrunnen, deren fchönfter der haushohe Hofbrunnen mit fei: 
nen feltfamen Roffen ift, ſtrömt das Waſſer. Erſtaunlich ift, wie fich 
die alte Stadt bei folcher Raumgeſtaltung doch in dem engen Bereiche 
zwiſchen der Salzach und dem Höhenrücken des Mönchsberges mit der 
Feſtung Hohenfalzburg mit einer Yülle von Bauwerken einztigliedern 
verftanden hat. 

Das Silber der Hohen Tauern und die Handelswege der Salz— 
burger Päffe hatten den Erzbifchöfen die reichen Nittel gegeben, die 
Stadt mit folcden Bauwerken zu ſchmücken und im näheren Bereich 
mit einer Reihe von Schlöffern — dem Stadtſchloß Mirabell des 
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Wolf Dietrich, Hellbrunn des Marcus Gittiens — auszitgeftalten. 
Schwer aber laftete auch ihre Hand über dem geiftlichen Bergländ- 
chen. Mit Geelenraub und Gemalttat und fchonungslofer Außer: 
landjagung der proteftantifchen Bevölkerung ift hier das Luthertum 
ausgerottet worden. In den Jahren 1731 und 1732 mußten 32 000 
Salzburger ihr Heimatland verlaffen. So Liegen über dem vieltürmi- 
gen Euppelreichen deutfchen Rom ſchwere Schiefale der Wergangen- 
heit, und die Schönheit der Stadt kann nicht völlig bedrückende Erinte- 
rung in uns auslöfchen. Ein ITame aber leuchtet aus der ganzen 
Zeit, die hier vom Juvavum der Römer über die Klöfter des heiligen 
Rupert und die Erzbifchofstage in unfere Gegenwart führt, als ein 
reines, befeligens Licht empor: der unfterbliche Wolfgang Amadeus 
Mozart ift ein Kind diefer Stadt. 

Offenbart fich in Salzburg überall langgehegte ftädtifche Tradition 
mit all ihrer Feinheit, geſchmackvoller Bauliebe und fieghafter Ge: 
ſtaltungskraft, fo können wir doch auch hier niernals vergeflen, daß wir 
in dert Bergen find. Beherrfchend baut fich über Stadt und Yefte der 
Eahle ſagenumrauſchte Umntersberg auf, und der nahe Gaisberg ge- 
währt eine herrliche Rundſicht auf eine einzigartige Bergwelt. An 
manchen Gtellen wird der gewaltige Watzmann fichtbar, im Hinter- 
grunde des Südens dräuen Hagen und Tennengebirge auf, winken 
die Hohen Tauern. Mitten durch die Stadt aber brauft, Iebendiger 
Zeuge der Hochgebirgswelt, die graugrüne, reißende Galzach. 

Ehe wir nun vom Woralpenlande Abfchied nehmen, muß ein Stück 
deutſcher Erde befonderen Gruß erfahren, das Iunpiertel im weftlichen 
Oberöfterreich, nordöftlich von Galzburg. Es ift fruchtbarftes Gebiet, 
Öetreidefelder und faftige Wiehmweiden, Abdachung des Hausruckge— 
birges und Ylachufer des Inn, der in einſamem, mächtigem Laufe, 
immer noch unnahbares Kind der Berge, als Grenzftrom ziwifchen 
Bayern und Öfterreich die Uferlandfchaften auseinanderhält. Gchär- 
ding und Neuhaus, Braunau und Simbach find fo voneinander ge 
trennt, Schwefternftädte, zu unnatürlichem Sonderleben verurteilt, 
Gleiches vom Öleichen gefchieden, da ja Land und Dörfer, Häuſer und 
Menſchen die gleichen find. 

Erſcheinen am füdlichen Horizonte diefer Landfchaft die Salzburger 
Kalkalpen mit ihren einprägfamen Berghäuptern, fo nimmt im Süd⸗ 
often der gerumdete, walddunkle Hausruck den Blick gefangen, Inbe: 
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griff der Heimat für den Innviertler. Der Dichter diefes vielleicht 
reichften Teiles von fterreich, Franz Stelzhamer aus Pieſenham, 
hat in feinem „Haimatgfang” heißefte Worte der Liebe zu diefern Be- 
reich gefprochen: 

„Spahein is dahaim, 

Wannſt nöt furt mueßt ſo bleib; 

Denn d' Haimat is ehnta 

Da zweit' Muedaleib.“ 


Das Innmviertel iſt ein Land wohlhabender Bauern, mächtiger 
Höfe und breiter Städtchen mit reichem Markt und hohen Kirchtür: 
men, ‚enggefchmiegten Öiebelhänfern wie in Gchärding, uralten 
Mauerwerk wie in Braunau. Braunau am Inn! Stolz ragt wie 
ein. himmelſtürmender und doch ruhevoll beharrender Pfeiler fein 
Kirchturm empor, weithin die öfterreichifche und bayrifche Landrunde 
überfchauend, beherrfchend. Die Stadt entlang aber ſtrömt der grane 
einfame elementare Inn. Es ift ein Stadtbild voll Ernft und Größe. 
Hier in dieſer Grenzſtadt ift von den Franzoſen der deutfche Buchhänd- 
ler Palm als Blutzeuge deutfcher Freiheit erſchoſſen worden, bier 
wurde der Befreier Deutfchlands, Adolf Hitler, geboren. 

Und num fchreiten wir aus dern Woralpenland und dem Gebirgs- 
rande in das Innere der öfterreichifchen Bergwelt. Der Inn, der in 
Braunau bereits ein Fluß der Ebene ift, führt ung mitten hinein in die 
gewaltigften Gebirge der Dftalpen, denn ihm gehören nicht nur die 
Tiroler Berge, fondern auch die Hohen Tauern, da er die Salzach in 
feinen Bann zu zwingen vermag, noch ehe er felber feine Eiswäffer mit 
der Donau vereint. Unbeſtreitbar ift er der gemwaltigfte Flußlauf von 
ſterreich. Aus den Schweizer Bergen kommend betritt er im äußer— 
ften Weſten von Tirol das Land, feine grauen, immer wilden Yluten 
in allmählich fich weitendem Talteog dahintreibend, unnahbar eilend, 
alle Wildwäffer der nahen Berge in feine Gewalt zwingend. Zur 
Linken begleiten ihn zerriſſene Kalkketten. Es find vom Weſten her ge- 
fehen zunächft die hochaufgerichteten Lechtaler Alpen, die öden Mie— 
minger Bergklöge und das lange Karwendelgebirge, das vielgeftaltige, 
meitausgreifende, ein Dorado für Rudel von Gemſen, für Jäger und 
Kletterfreunde. Endlich dann das mattengrüne und felfenbleiche&ont- 
wendgebirge mit feinen. Ausläufern. Auf der rechten Talfeite aber 
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blieen auf den Bergſtrom die ſanfteren Wald- und Mattenhöhen des 
Urgebirges herab, hinter deren ausfichtsreichen Jöchern, Rämmen und 
Graten überall bereits die Gipfel und Yirnfelder der Otztaler, Stu⸗ 
baier⸗ und Zillertaler Alpen ſichtbar werden, wenn wir nur etwas 
über die Talſohle emporſteigen. 

Bei Landeck zweigt aus dem oberſten öſterreichiſchen Juntal, das 
hier noch ſehr eng iſt, die Straße zum Arlbergpaſſe ab, der in einer 
Höhe von wenig über achtzehnhundert Metern Vorarlberg, das weft: 
lichfte der Bundesländer Ofterreichs, mit der alten gefürfteten Graf: 
[haft Tirol verbindet. Das „Ländle”, in der neueren Zeit befonders 
ducch feine Winterſportplätze Zürs, Bödele und den Arlberg felber 
viel beſucht, ift eigentlich nur der Talkeffel des frühen Rhein, hier 
Grenzfluß gegen die Schweiz und feine Gebirggumrahmung. Es find 
aufgeſchüttete Böden, Wiefen und reiches Obftland, befonders in un: 

mittelbarer Nähe des Bodenfees, in den fich der Rhein alsbald ergießt. 
Zur Linken erheben fich die erften Schweizer Berge, zur Rechten Kalk: 
höhen, die nach dem Bodenfee zu abfallen. Un ihrem Fuße liegen die 
ſchmucken Dörfer und Eleinen Städtchen des Landes, die Grenzftadt 
Feldkirch, das liebliche Rankweil, das ftille Hohenems, das behagliche 
Dornbirn und Bregenz am Bodenfee. Im fernen Hintergrunde aber 
ragen, die Spitze des ſchmalen Landdreiecks bildend, die eisgefrönte 
Siloretta und die ſtolze Sceſaplana empor. Beide Namen find räto- 
romanifcher Herkunft und erinnern an fehr alte Vergangenheit. Die 
Räter haben einmal all die Berglandfchaften der Schweiz, Wor- 
arlbergs und Tirols bewohnt, bevor fie vor der Landnahme der Ale: 
mannen und Bayern fchrittweife in die ungugänglicheren Bergtäler 
weichen mußten, wo ihre Sprache fchließlich verlofch. Auf altöfterrei- 
chiſchem Boden gab es nur in vereinzelten Tälern von Südtirol Refte 
diefer alten Bevölkerung, die fogenannten Ladiner. 

In Bregenz, das als Brigantium bereits in der Römerzeit beftand, 
ftehen wir am Dftgeftade des Schwäbiſchen Meeres, in deſſen Ge- 
wäffern wir den Rhein noch lang feinen Weg nehmen fehen. Einen 
herrlichen Blick über die weite Uferlandfchaft, den unendlichen ee, 
über die Schweizer Berge und die Vorarlberger Gebirgswelt gewährt, 
bequem duch eine Seilbahn erreichbar, der Pfänder. Bei Bregenz er: 
ſchließt fich der ſchöne Bregenzer Wald, der nicht nur Sandſteinberge 
wie der fanfte Name vermuten ließe, fondern auch ſtolze Yelshäupter, 
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echtes Hochgebirge, umfaßt. Wir dringen die Bregenzer Ache auf: 
wärts und freuen ung der zierlichen Ortſchaften, deren Häufer überall 
mit reinlichen Schuppenfchindeln verkleidet find. Wir fühlen uns 
irgendwie bei ihrem Anblick an die Herenhäuschen unferer Kinderzeit 
erinnert und daducch jogleich in dem Tale heimifch, wozu auch die 
herzliche alemannifche Mundart beiträgt, die wir hier vor dem Url: 
berge überall vernehmen. Die legte unter den Ortſchaften des Tales 
— die Hauptorte des Tales Bezau und Mellau haben wir bereits 
. hinter uns gelaffen — ift ſchon über zwölfhundert Meter hoch gelegen. 
Es ift das ſchmucke, winzige Schröcken, über dem unmittelbar die 
Moajeſtät des Hochgebirges aufſteigt. 

Ehe wir aus Vorarlberg Abfchied nehmen und auf der Fühnen 
Traſſe der Arlbergbahn über Abgründen hinweg und durch den lan: 
gen Tunnel wieder nach Landeck zurückkehren, grüßen wir noch das 
Bergftädtchen Bludenz, das uns das zweite Vorarlberg, ein Ländchen 
enger Bergtäler und einſamer Schluchten erfchließt. Bludenz liegt an 
der SU, die unweit von Feldkirch in den Rhein minder und die Haupt: 
täler des inneren Vorarlberg, das Kloftertal, das Große Walfertal 
und das in die Wurzel der Öilsretta leitende Montafon beherrſcht. 

Wir haben den Arlberg wieder überfchritten und find nach Tirol 
zurückgekehrt. Un den grauen Eiswaffern des Inn reihen ſich alter- 
tümliche Städtchen, von denen Feines, das einzige Innsbruck ausge: 
nommen, die Zahl von zehntanfend Einwohnern erreicht und die doch 
überfättigt von Gefchichte und voll von Eigenart, echte Städte genannt 
werden müſſen. Landed, Telfs und Imft find die Hauptpläge des 
Oberinntals, das bei der wuchtigen Martinswand endet und ernfter, 
enger und ärmlicher ift als das Liebliche, fonnige Unterinntal. Zwiſchen 
beiden Teilen des Innlaufes aber liegt, die ftolzefte Stadt des Stro— 
mes, das alte Innsbruck. Es beherrfcht die Taljtraße und ift auch der 
Ausgangspunkt für die kühne Mittenwaldbahn, die über das berg- 
düftere Scharnig ins Bayrifche hinüberführt. Innsbruck beherrfcht 
aber auch die noch wichtigere Straße, die aufwärts der filbernen Gill 
zur Höhe des Brenner Paffes empor und hinüber ins herrliche Südtirol 
führt. Ein uralter Heerweg, zugleich die Schlagader des ganzen Lan: 
des Tirol! Bald nach der Mitte des vorigen Nahrhunderts, 1867, ift 
neben der Bergftraße, die hoch über der wilden Gill emporführt, die 
Brenner Bahn errichtet worden, die rafch nach Junsbrucks füdlicher 
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Schweſterſtadt Bozen führt, das heute nicht mehr ohne einen Grenz- 
übertritt erreicht werden Eanın. Denn Tirol ift zerriffen. 

Das anfblühende Junsbruck, Hanptftadt und Handelsplag, Zen- 
trum des Fremdenverkehrs und des Lebens des ganzen Landes, birgt in 
feinem alten Stadtbilde noch Iebendigftes, unerſchüttertes Mittelalter. 
Hoch ragen in der Herzog-Friedrich-Straße die fteinernen gotifchen 
Bürgerhäufer empor, wuchtigfte Bauten mit fteilen gemundenen 
Haustreppen, mächtigen Wölbungen und Fühlen Laubengängen. Nie— 
mand, der es einmal gefehen, kann diefes Bild vergeffen, die grauen 
Hänfer, die enge Straße, im Sonnenglanze das zierliche Erkerchen 
des Goldenen Dachels und unmittelbar über ihm anfteigend die fteile 
graugrüne Nordkette mit der Felsnadel der Frau Hitt auf dem ftolz 
gefchwungenen Gipfelgrate. Das Goldene Dachl, ein Eunftooller 
Renaiſſancebau mit vergoldetem Kupferdach, entſtammt dem fünf- 
zehnten Jahrhundert. Unfern von ihm, getrennt nur durch granes 
Gemäner der enggaffigen Ultftadt, fteht die alte Hofkirche, einer der 
legten Bauten der Gotik. Hier Tief fich Kaifer Mlarimilian ein mäch- 
figes Marmorgrabmal erbauen und ringsum diefes als die Reihe fei- 
ner Ahnen achtundzwanzig Bronzeftandbilder mittelalterlicher und 
teilweife fagenhafter Herrjcher aufftellen, die heute der Kirche ihr 
eigenartiges Öepräge verleihen. Da ftehen die Statuten des Theoderich 
und des Königs Arthur von England, zwei Meiſterwerke des Erzgie— 
fers Peter Vifcher. Maximilian aber hat nie in feinem Grabmal 
Ruhe gefunden. Als fich der Kaifer todfrank nach Inusbruck wandte, 
verweigerte ihm die Stadt wegen unbeglichener Rechnungen feines 
Gefolges die Aufnahme, und er ift dann in Wels zur legten Ruhe ge: 
kommen. Wohl aber liegt in der Innsbruder Hofkirche der größte 
Held des Landes Tirol, des fonnigen Paffeiertals Sohn, Andreas 
Hofer, begraben. Kaiferjäger haben feine Gebeine aus Mlantıra nach 
der Stadt gebracht, in welcher er als Oberfommandant von Tirol 
einige ruhmvolle Wochen geherrfcht hatte. An Hofers Geite fanden 
feine Mitkämpfer Speckbacher und Joachim Hafpinger ihr Chren- 
grab. Neben diefer Ruhmesftätte für das ganze Tirol ift feit dem 
Friedensdiktat von St. Germain die ergreifende Gedenktafel an den 
Verluft von Südtirol in die Mauer gelaffen. 

Gegenüber der Hoflirche erhebt fich die Hofburg mit ihren grünen 
Rupferdächern und Kuppeln. Dreimal, im fünfzehnten, fechzehnten 
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und fiebzehnten Jahrhundert, war Tirol der Sitz einer eigenen Hof: 
haltung der Habsburger, die unabhängig oder kaum noch von der 
Wiener Hofburg abhängig geweſen ift. Die Hanptlinie der Habs: 
burger hat das Land zum erftenmal durch eine gütliche Verftändigung 
Maximilians mit feinem gelöbedürftigen Oheim Gigismund zurück 
befommen. Das zweitemal erlofch die neubegründete Geitenlinie, weil 
Philippine Welſer, die bürgerliche Gemahlin des Erzherzogs Verdi 
nand, ihrem Gatten Eeine ebenbürtige Nachkommenſchaft zu fehen: 
Een vermochte. Die dritte Linie aber verflang mit den Einderlofen 
Söhnen der edlen Erzherzogin Claudia. Zu diefer Zeit ift in Tirol der 
nie vergeffene Juſtizmord an dem Kanzler Wilhelm Biener gefchehen. 

Die fchönfte Straße von Innsbruck, zugleich eine der ſchönſten deut— 
fehen überhaupt, ift die Mlaria-Therefien-Straße. Man fühlt fich in 
ihr eigenartig heimifch und doch auch immer wieder gefpornt. Denn 
von Norden und Süden fehen die Berge in fie hinein und die Miſchung 
des architektonifchen Reizes der einzelnen Gebäudefront mit der 
Macht etwa der abfchliefenden Karwendelkette gibt einen feltfamen 
Zauber. 

Das nee Innsbruck entwickelt fich rafch die Berghänge empor. Im 
Norden der Stadt trägt dag früher unbewohnte Plateau der Hunger: 
burg eine Willenfiedlung, und die Erſchließung der Berghöhen des 
Hafelefar durch eine vielbenützte Geilbahn hat hier nenen Auftrieb 
gegeben. Ebenſo find Willenfiedlungen auf den Hängen gegen Hall zu 
und auch um die alte Ruhmesftätte am Berg Iſel gegen die Brenner 
Straße zu entftanden. Der Berg Ifel gibt fich son Innsbrud aus als 
geüner Berghügel, aber wieniel Ruhm haftet an diefern hiftorifchen 
Drte! Das Denkmal von Andreas Hofer, des großen Südtiroler Hel⸗ 
dent, fteht hier in befreiter Ruhe, und der Berg felbft gehört den Tiro— 
ler Kaiferjägern, die hier ihr Gefallenenmal und ihr ſtolzes Muſeum 
beſitzen. 

hichte und einzigartige Ehrenzeit begegnen uns in Junsbruck 
immer wieder, aber fo, daß fie gewiſſermaßen Ieibhaft vor ung ftehen 
und nirgends die mufeale Unkränkelung des Geweſenen oder künſtlich 
Erhaltenen zeigen. Innsbruck ift Tirol felber, Idee und Denkmal von 
Tirol zugleich. Hier laufen gleichſam alle die vielen Täler und Berg: 
winkel der alten gefürfteten Grafſchaft zufammen, die Bergmweiten 
und Hochgebirgswildniffe, die einfamen Höfe, die Dörfer, Schlöſſer 
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und Städte des Landes, auch die verlorenen Orte, die Burgen und 
Berge von Südtirol. Wenn wir durch diefe Stadt fehreiten, das Herz 
bewegt durch die Macht des Anblicks, ift irgendwie zugleich das ftolze 
Bozen, find Meran und Sterzing um uns. Wir fühlen in ihr das 
ewige unzerftörbare Tirol. 

Mannigfaltig find die Täler des alten Berglandes. Alle, mit Aus: 
nahme des hochermporleitenden Lechtals, der jungen Ifar und des aus 
dern grünblanen Achenſee kommenden AUchentales, die fich gleich nach 
dem Norden wenden, reift fie der Inn an fich. Überall finden wir in 
diefen fchaftigen Talungen, feien fie nun wilde Aufriffe ins Hochges 
birge oder Liebliche Heimſtätten, das frifche, urfprüngliche Leben, das 
fo recht tirolifche Kraft ausmacht. Hier. greifen wir noch einfaches 
Bauerntum in alten Gehöften, Höfen mit blumengeſchmückten Ve— 
randen und Altanen, Bauernhäuſern, um die herum mächtige Efchen 
oder alte Kirſchbäume oder auch ftattliche Holumderbüfche ftehen. Da 
ift überall gefammelte Ruhe und in fich gefchlofferres Gein, fo etwa in 
den abliegenden Dörfern des Zillertals, wo noch Jahrzehute verftrei= 
chen können, ohne daß ſich Wefentliches, ja felbft Unbedeutendes im 
Bilde der Drrfchaften ändert. In das Sillertal, das bereits dem Un— 
terinntal zugehört, treten wir unfern von Jenbach ein. Mit ſtiller 
Macht umfängt ung fogleich der eigenartige Zauber des Tales. Ber: 
derfeits des grüngranen Zillerfluſſes, der reifend zwifchen Auwäldern 
dahinfließt, fragen die Berge faftige Wiefen und Liebliche Baum: 
gruppen, hochliegende Öetreidefelder. Über diefe bauen fich weite dunkle 
Wälder mit vielen Zirbenbeftänden auf und darüber heben fich moo— 
fige Matten von größter Ausdehnung. In fich gerundet ruhen in der 
Talſohle mit ihren, je nach der Diözefe, der fie zugehören — Galz- 
burg oder Briren — roten oder grünen Kirchtürmen die flattlichen 
Dörfer Fügen und Üderns, Schlitters und Stumm, Bauernorte wie 
auch noch das fchöne Zell am Ziller. Mayrhofen aber, das am Tal: 
ſchluſſe Liegt, ift begünftigt durch die fich hier eröffnenden Gründe, fo 
heißen die Hochtäler der Duellflüffe des Zilfer, zu einem Zentrum des 
Fremdenverkehrs mit pilzartig auffchießenden Hänfern und Gafthöfen 
geworden. Die Dörfer des Fillertales, auch noch Illayrhofen, find 
wenig hoch gelegen. Höher empor fteigen die Siedlungen im Öerlos- 
tal, das bei Zell ins Zillertal mündet, und im Tuxer Tal, einem der 
Gründe bei Mayrhofen, wo Hintertur faft 1300 Meter hoch am 
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Fuße der gewaltigen Gefrorenen Wand mit feinen heißen Quellen 
Sommer und Winter Gäfte beherbergt. 

Ein echtes Hochtal, deffen Giedlungen fländig von Wildwaffern 
und ihren fchrecklichen Vermurungen, vielfach aber auch von Lawinen 
bedroht find, ift das Östal, das dem Oberinntal zugehört. Schwin—⸗ 
delnd hoch fleigen hier die Hänge auf, und überall dräsen, beginnend 
mit dem Fühnen Acherkogel, die Rieſen des Urgebirges herab. Wie 
unberührt ruhen die weiten durchſonuten Hänge zu beiden Seiten des 
Tales, auf denen es noch von ſchönen Schmetterliugen wimmelt. Be- 
feligt gaukelt hier noch der ſtolze Apollofalter, den menfchliche Unver- 
nunft vielfach fonft fchon ausgeroftet hat und der auch im übrigen 
Tirol nicht mehr häufig anzutreffen ift, von Blume zu Blume. 
Schont diefen echteften Alpenfchmetterling und ftolgen Luftwanderer, 
der mit feinen fröhlichen Gonnenaugen anf der milchweißen bis glä- 
fern bleichen Grundfarbe der Flügel wie ein Yefttag erfcheint, ehrt in 
ihm die fchöpferifche Güte und Geftaltungskraft der Natur! 

Das langgeſtreckte Bergtal umfängt uns mit königlicher Stille, 
ſobald wir nur einige Schritte von der vielbefahrenen Straße weg 
getan haben. Das Östal reicht Hoch ins Gebirge hinauf. Seine legten 
rtchen verſteigen ſich mit ihren Feldern von Gerſte und Kartoffeln 
in Höhen von faft zweitanfend Metern und bis beinuhe an den Rand 
des höchftgelegenen unter ihnen, des winzigen Öurgl, reichen die mäch— 
tigen Gletſcher hinab, die man in Tirol Ferner nennt und die im Otz⸗ 
tal die ftärkfte Entfaltung zeigen, die wir überhaupt in den Dftalpen 
antreffen. Eine ftattliche Anzahl von Gipfeln fleigt in diefem Rund 
über 3500 Meter Höhe empor. 

Die dritte und Fürzefte unter den befannteften Talfurchen des Tiro— 
ler Landes ift das grüne Stubaital bei Junsbruck mit feinen Lärchen⸗ 
hängen und Gchierlingiviefen. Es birgt nur ganz wenige Dörfer, fie 
find rafch genannt: Mieders, Telfes, Fulpmes und Neuſtift. Alle fie 
befigen in den Gletſchern des Zuckerhütls, das der höchfte Gipfel der 
Stubaier Alpen ift, des Wilden Pfaff und des Freiger, dert gleichen 
romantifchen Hintergrund. Die Eis- und Firnfelder, die in der Nähe 
ſo gewaltig und gefahrvoll ſind, wirken als ferner Talſchluß ungemein 
lieblich und beruhigend. 

Wir haben das Inntal bei Innsbruck verlaſſen. Der trotzige Fluß 
nimmt nach Dften feinen Lauf. Auf dem füölichen Ufer wird fein Tal 
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fchon im legten Teil des Dberlands von befonnten Terraffen begleitet, 
auf welchen wohlhabende Bauerndörfer Fuß gefaßt haben. In einem 
von diefen, Axams, ift der Tiroler Dramatiker Karl Schönherr gebo- 
ten worden. Cs find durchwegs beliebte Sommerfrifchen und Igls, 
oberhalb von Innsbruck, wird als Luftkurort außerordentlich beſucht. 
Der vornehme Dre erhält feinen befonderen Reiz durch die flammend 
im Süden auffteigende dreigipfelige Gerles oder Waldrafterfpige und 
den von hier aus fichtbaren, eisgepanzerten Habicht, den nächften unter 
den Stubaier Hochgipfeln. Uns Rinn, das nicht weit von Igls am 
Fuße mächtiger Wälder gelegen ift, ſtammt der Tiroler Yreiheits- 
kämpfer Franz Speckbacher. Die Dörfer auf den Innterraffen, die 
alle zwifchen achthundert und neunhundert Meter Höhe gelegen find, 
gewähren einen überwältigenden Blick auf die gegenüberliegende Kar- 
wendelkette, die in langer Ausdehnung von Gcharnig bis zum Achen⸗ 
fee ihre majeftätifche Wildbeit offenbart. 

Als leicht gefchlängeltes Gilberband zieht am Yuße diefer Terraf: 
fen der Inn dahin. Es ift das geſegnete Unterinntal mit Yeldern, auf 
denen der Mais durch die Wirkung des Föhn reif wird, mit anhei- 
melnden Dörfern umd einer fröhlichen blonden Bevölkerung. Hier 
ragen zahlreich Burgen, wie das Eunftfchägereiche Ambras vor Iuns- 
bruck, das alte Frundsberg, das ſtolze Tragberg, die Ruine Kropfs- 
berg und die Schlöffer um Rattenberg, auf. Wie Schmuckfäftchen 
aber ruhen am raufchenden Yluf die Kleinen Städte, Hall mit feinem 
Münzturm und dem italienifchen Weiz feiner wichtigen Gaffen, 
Schwaz mit wittergrauen Häuſern und der mächtigen Kirche, die aus 
der verflungenen Glanzzeit mittelalterlichen Kupferbaues her mit 
ſchweren Rupferplatten gedeckt ift, die in fchönfter Patina erglängen. 
Denn das Kellerjoch, das fich gleich über Schwaz erhebt, war in frü- 
beten Zeiten fo reich an Silber und Kupfer, daß die Stadt ganz dem 
Bergbau hingegeben war und ein übermütiges Knappenvölkchen in 
ihr fein Weſen trieb. Der eigenartige Umftand, daß die Schwager 
Pfarrkirche ftatt drei vier Schiffe befigt, foll dem Umſtande zuzufchrei- 
ben fein, daß die ftolzen Bergknappen für fich ein eigenes Kirchenfchiff 
gefordert haben. Unterhalb von Schwaz, noch vor der Einmündung 
des reißenden Ziller, zweigt aus dem Tale der Weg ab, der zur engen 
Hochfläche des herrlichen Achenſees, dem Eöftlichften Seejuwel Tirols, 
emporleitet. Dann ift bald Rattenberg erreicht, das fich mit feinen 
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uralten grauen Häufern hart an die Windung des reißenden Gtro- 
mes ſchmiegt, ein verträumter Ort, ganz Vergangenheit und verklum- 
genes Schickſal. Die legte unter den Städten des firolifchen Unter: 
landes ift Rufftein. Hoch und ſchmuck ragt über der gepflegten Grenz- 
ftadt das Bollwerk Geroldseck empor. Die Burg hat in der Gefchichte 
des Landes eine bedeutſame Rolle gefpiele. Hier mußte im fechzehnten 
Jahrhundert der große Liebhaber der Artillerie, Kaifer Maximilian, 
den Schimpf erleben, daß der Kommandant der Yelfenfefte die wir- 
kungslos gebliebenen Kanonenkugeln der Belagerer mit Befen herim- 
terkehren ließ. Der legte Ritter mußte feine ſtärkſten Stücke, den Pur— 
lepaus und den Weckauf, aus dem Innsbruder Zeughaus kommen 
laſſen. Er hat mit ihrer Hilfe die Feftung genommen und für den 
Spott geimmige Rache genommen. Geroldseck trägt heute zum Oe- 


dächtnis aller im Weltkrieg gefallenen deutfchen Krieger eine gewal: 


fige Orgel. Hinter Kufftein und feiner alten Burg reckt ſich auf der 
rechten Junſeite das wildgerriffene, majeftätifche Kaifergebirge empor, 
ein Anblick einmaliger Urt. 

- Wir wollen noch ins Salzburgiſche hinüber: Da müffen wir den 
Sur einige Zeit vor Kufſtein verlaffen, bei YIörgl, wo zu feinen Ölet- 
fcherwaffern der Fluß des grünen Leukentales ftößt. Ihm aufwärts ge: 
langen wir allmählich an lieblichen und reichen Bauerndörfern vorbei 
zu dem alten Rigbühel empor, das neben Bad Öaftein heute wohl der 
bekannteſte öfterreichifche Kurort ift. Ein unübertrefflicher Winter- 
fportplag befißt es zugleich eines der reizvollſten und gepflegteften 
Stadtbilder von Öfterreich. Wieder ſtellt das Kaifergebirge wie bei 
Kufftein den gewaltigen Hintergrund. Über St. Johann und das 
ftille Fieberbrunn erreichen wir dann bei Hochfilgen die Salzburger 
Grenze. Es ift zugleich die Paßhöhe. Nun fleigen wir ab, In ein- 
ſamem Waldtal zwifchen den grünen, almenreichen Kisbühler Alpen 
und den Eahlen, zerflüfteten Loferer und Leoganger Steinberger geht 
es nach dem breiten, verfumpften Talkeffel des Pinzgaus bei Gaalfel- 
den. Hier nimmt unfer Auge ein übermältigender Anblick gefangen. 
Hoc) über dem eindrucksvollen Drtsbilde reckt fich, den Blick des Be- 
ſchauers mächtig emporziehend, das Gteinerne Meer mit feinen ge 
waltigen Felskuliffen und edlen Berghäuptern aus rotem Kalk. Über 
die Hochfcharten diefes einzigartigen Gebirges leiten mühevoll genug, 
jedoch voll Schönheit, fleile Saumwege hinüber nach dem benachbar- 
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ten, ſchon dem Deutfchen Reiche zugehörigen Berchtesgadner Lande. 
Das Steinerne Meer bildet unmittelbar hinter der Rückfallfeite fei- 
ner Öipfel eine eigenartige Klippenhochfläche, die wirklich einem in der 
Brandung erflarrten Meere zu vergleichen ift. Wer bier behutſam 
auftritt und offene, ruhig beobachtende Augen hat, kann an den Klei: 
nen Rafenhängen, die fich den Klippen verbinden, noch in größerer 
Zahl das ſcheue Murmeltier erbliden, wie es Heu macht, wie ein be- 
hutſamer Bock mit feinen glänzenden fehwarzen Augen Wache hält 
und mit feinem fehrillen Pfiff die ihr Weſen treibende Gefellfchaft 
vor nahender Gefahr zu eiligftem Verſchwinden alarmiert. 
Wundervoll ift der Ausblic! von den Höhen und Hörnern des Stei— 
‚ nernen Meeres, fteigen doch gleich über den gegenüberliegenden be- 
graften Urgebirgsrüden überwältigend wuchtig die Yirngrate der 
Hohen Tauern auf, während von Weſten her in mildem Licht noch die 
Zillertaler Ferner aufleuchten. Der Großglockner, der von hier aus 
geradezu fanftmütig wirkt, mit Urgewalt aber von der Südſeite, dem 
mächtigen Tafterzengleticher ber, auffteigt, ift der König in dieſem 
Hochalpenrund. Geit Öfterreich durch das Diktat von St. Germain 
den 3902 Meter hohen Ortler verloren hat, ift der um wenig mehr 
als hundert Meter niedrigere Glockner fein höchfter Gipfel. Ganz 
nahe an feine Höhe aber Eommen in den Otztaler Alpen die Wildſpitze 
und die Weißkugel heran. 
Gerade gegenüber, in nächfter Nähe der Tauernwelt, ftehen wir auf 
den Kamme der vielbefichten Schmittenhöhe. Wor uns wölbt fich 
firnübergoffen der gewaltige Rüden des Kisfteinhornes zu erhabener 
Höhe auf. Von ihm zieht fich der Eisgrat über den Hohen Eifer und 
die Grünfpigen der weit zurückliegenden edelgeformten Pyramide des 
Großglodners zu, aus deffen Bereich die ſchäumende Kaprımer Ache 
ftürmifch der Salzach entgegeneilt, nachdem fie das flache Hochtal des 
Moferbodens verlaffen hat. So öffnet ſich von der Schmittenhöhe 
berrlichfte Gicht auf die Gletſcherberge. Nach der andern Geite hin 
‘aber nimmt den Blick die wichtige kaum eingeſchartete Mauer der 
Nördlichen Kalkalpen gefangen, die im Weſten der Hochkönig und 
weit zur Rechten der zerriffene Dachftein mächtig überragen. Zu Fü— 
fen der Schmittenhöhe liegt das reiche Zell am See, ein herrliches 
Städtchen am tiefblauen See, der alles Schöne fein eigen nennt, das 
in den Bergen loden kann: waldiger Bergeshang, anheimelnde Hänfer 
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am Ufer und in den Fluten fpiegelnd, über den Vorbergen fichtbar, 
das reine funkelnde Ölerfchereis des Schmiedinger Yerners am Kig: 
fteinhorn. 

Alles, was an Waſſerläufen von den Hohen Tauern herab in die 
Salzach talmärts ftürmt, weiß fein Lied von den ewigen Bergen zu 
fingen. Die Habach jubelt über verborgene Smaragde und andere 
Eoelfteine, um deren Geheimniffe fie weiß, die Krimmler Ache hat 
Fraftfprühend die wildeften Sprünge über die fchönften und kühnſten 

. Klippen gemacht, die von Gaſtein alle Wunder der heißen Quellen in 

‚ fi) aufgenommen und täglich bei der uralten Heilftätte Bad aftein 
ſich mit einem tollen Sprunge hinwegmachen müffen, um nicht vom 
Tand einer eitlen und gebrechlichen Welt auch noch angeftedt zu 
werden. 

Die Salzach aber, die alle die kecken Uchen ohne Erbarmen einge- 
fangen hat, brauft, über Felſen fpringend und ſtürmend, in Abgründe 
ftrauchelnd umd wieder mit tollem Ubermut auffchäumend, in Eurzem 
Heldenlauf mit romantifchen Wechfelfällen der Ebene zu, wo fie ſpä— 
ter dem ftärferen und älteren Inn dienftbar werden muß. Ihr Lauf 
wird ruhiger, fobald fie fich durch die himmelhohen Felswände des 
Paffes Lueg hindurchgenagt hat und am Schloß Hohenwerfen vorbei- 
gekommen ift, aber fie bleibt ein echter Gebirgsfluß auch noch bei der 
Salzbergſtadt Hallein und dem vieltürmigen Galgburg, wo fie ing 
Bayriſche hinübertritt. 

Oſterreichs Alpenflüſſe, der Inn, die Salzach, die Enns und in den | 
Voralpen noch die Ybbs, bilden in ihrem Laufe zunächft weftöftlich ge— 

richtete Längstäler mit ruhigem Laufe. Später dann, wo es eine Lücke 
in der Master der Gebirge ermöglicht, brechen fie fich nach dem Nor— 
den Bahn. So können wir aus jedem diefer Täler ohne befondere 
Mühe durch Geitenfurchen und über Paßhöhen in das andere gelan- 
gen, vom Inn zur Salzach, von der Salzach zur Enns. Wir find den 
eg aus dem Juntale nach der Salzach hin gegangen, nun Formen 
wir aus dem Dale der Salzach ins obere Ennstal. Hier ftehen wir be- 
reits in der Steiermark. Die Enns durchfließt einen breiten verſumpf⸗ 
ten Talboden, den im Süden als lange Kettenteihe die fanfteren, nad): 
denklichen Niederen Tanern überragen, Cie find nicht mehr fo hoch 
aufgerichtet wie ihre weftlichen Nachbarn, die Hohen Tauern, fie 
haben keine Gletſcher mehr und die aus ihnen dringenden Bäche errei- | 
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chen nicht mehr die Urkraft der Uchen, die der Galzach zugehören. 
Nördlich der Enns aber erhebt fich mit mächtigen Yelswänden über 
dem Sockel der Hochfläche der Ramsau der Eahle, Königliche Dach: 
fein, und weiter im Dften wird als ein einſamer, rätfelhafter Berg- 
blod der unnahbare Grimming fichtbar. Weſſen Herz offen ift für 
das Schönheitslied der Natur, der Eomme hierher in der Pfingftzeit, 
wenn diefe Talböden ſchneeweiß erglängen in der Pracht der Narziſ— 
fenblüte oder die fumpfige Niederung bläulich dunkel erfcheint vor 
Schwertlilien, wenn die Bergwiefen bunt find und überftrömen in der 
. ÜÜberfülle ihrer Mlaienblumen und die Fichten ihre grünen Knoſpen 
anſetzen, ein zartes Grün, das fo feltfam fteht zu dem Weißgrau der 
Felſen. Das Ennstal ift der fchönfte Teil der „grünen Steiermark”, 
des Landes der Waldfluten, der Gemſen und Hirfche, der alten Eifen- 
hammer und jenes fchon den Römern bekannten Erzberges, der ganz 
aus Spateiſen gefügt ift und deshalb im Tagbau abgebaut werden 
Fann. 

Faſt zu Beginn des fleirifchen Enustals liegt Schladming, Aus: 
gangspunkt für herrliche Hochtouren im Dachfteingebier und einfame 
Bergwanderungen in den noch wenig befuchten Niederen Tauern. 
Der Det ift ſtark evangelifch, obwohl das alte, einft fehr einflußreiche 
Klofter Admont nicht ferne gelegen ift. Der lutheriſche Glaube war, 
durch Bergknappen ins Tal gebracht, aus dem Galzburgifchen her- 
übergekommen umd die Schladminger und die Banern des Ramsau: 
plateaus haben an ihm feftgehalten, auch als ſonſt in Öfterreich der 
Proteftantisinus im fiebzehnten Jahrhundert erlag und mit den 
fchwerften Werfolgungen bedacht wurde. Cie hatten in der Bergein- 
ſamkeit der Raumsan einen heimlichen Treffpunkt, fie bewahrten ihre 
Sutherbibel forgfältig auf und haben ihr Bekenntnis öffentlich ge— 
macht, als Kaiſer Joſeph die Duldung des Luthertums verfündigte. 

Hinter den Gtiftstürmen von Admont beginnt dann bald das ro- 
mantifche Geſäuſe. Eine düftere, gewaltige Macht umfängt uns: die 
Enns, die fo lang in breitem Tale faft ungehemmt dahinftrömte, ja 
faft verträumt ihres Weges ging, muß nun auf einmal mit aller Kraft 
ſich zur Wehr fegen, dreinfchlagen, hinbranfen in vielen Windungen 
und fich ihres Lebens erwehren, weil ihr auf der einen Geite der Rei- 
chenftein, das wilde Hochtor, die Planfpige und der Döftein, drüben 
der Große Buchftein und der Tamiſchbachturm mit bösartigen, zum 
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Teil fenfrechten Wänden den Atem abwürgen wollen. Vor diefem 
erbitterten und unendlich mühenollen Kampfe, in welchem fich die Flu— 
ten der flürmenden Brandung, des Anrennens und des empörten 
Giſcht, wie auch des unheimlichen Unterwühlens und geduldigen Aus: 
höhlens der Felſen bedienen, ift ganze Strecken lang der entfegte Wald 
die fteilften Hänge hinaufgeflüchtet, ift geradezu auf Yelswände geXlet- 
tert, wo ihm auch nur das geringfte Ylecklein Halt zu gewinnen ver- 
gönnt war, die Kataftrophe zur überleben. Die Enns aber kann fich 
dennoch durch diefen granfigen Hinterhalt hindurchzwängen und -fchla- 
gen. Jedoch lang noch, nachdem fie bei Hieflau oder Weißenbach die 
fes ſchwerſte Stück ihres Lebens hinter fich gebracht, geht ihr Atem 
wild und ſtürmt fie unnahbar dahin, als wäre ihr der grimmigſte Feind 
noch auf den Yerfen, müßte fie fich noch an jeder Wegecke vor neuem 
Anfchlage behüten. Nur allmählich hat fie dann, zwifchen Wald⸗ 
hängen hindurchflutend, ihr Blut etwas beruhigt, aber fie bleibt auch 
noch im Dberöfterreichifchen, felbft, als fie die Berge ſchon weit hinter 
fich hat, ein empörtes Waſſer. 

Wo das Öefäufe endet, bei dem Kleinen düſteren Hieflaıt, zweigt der 
Weg nach dem dunklen berg- und waldfchattigen Leopoldfteiner See 
und der alten Bergftadt Eifenerz aus dem Ennstale ab. Damit aber 
freten wir bereits in das Innere der Steiermark ein und kommen über 
den Paß von Prebich! bei der Bergftadt Leoben ins Tal der Mur. 

Die Steiermark, Kärnten und die früher mit Öfterreich verbunde— 
nen Länder Krain und Küftenland waren als Inneröfterreich zweimal 
ein in fich gefchloffenes Machtgebilde unter einer felbftändigen TTeben- 
linie der Habsburger. Diefe Ländereinheit if discch den Ausgang des 
Krieges völlig verftümmelt. Won der Steiermark wurde der frucht- 
barfte Teil, Unterfteier, Iosgeriffen, das Kärntnerland ift nicht ohne 
Verlufte davongefommen, Krain und das Küftenland wurden. völlig 
abgetrennt. Dafür iſt dem Reſte des ehemaligen Inneröſterreich ein 
Kleines Reftftücichen von Südtirol angefügt, das Feine Verbindung 
mehr mit Nordtirol befist, da Brenner und Pfirfcher Joch Italien zu: 
gefprochen wurden. 

Die Waldhänge Inneröſterreichs werden nach dem Dften zu im⸗ 
mer fanfter, die Alpen fächern fich aus. Nach dem Dften nehmen auch 
die beiden Haupfflüffe, die Drau im Süden und die ihr erft fpäter 
dienftbare Mur im Norden, ihren Lauf. Die Mur allerdings wen: 
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def fich bei der alten fteirifchen Herzogsftadt Bruck, wo fie die Waſſer 
der Mürz empfängt, in waldigem Durchbruchstal, das entfernt an 
den Lauf der Eifack erinnert, nach dem Süden. Der ganze Bereich der 
Oſtſteiermark ift Reichsdentfchen noch wenig bekannt, überhaupt von 
Fremden, von Dfttirol und Kärnten abgefeher, noch wenig beſucht, fo 
daß bier noch Gormmerfrifchen von märchenhafter Billigkeit und Zu= 
rückgezogenheit angetroffen werden können. 

Durchmeffen wir, im Weſten beginnend, diefes inneröfterreichifche 
Land füdlich der Hohen und I iederen Tauern, des Hochſchwab und 
der Yilchbacher Alpen! 

In Oſttirol hütet Lienz im einſamen, hier noch engen Drautal den 
legten befcheidenen Reſt der Öfterreich verbliebenen Dolomiten. Die 
Grenze wurde hier von der Willkür der Entente nicht wie fonft in 
Südtirol entlang der Waſſerſcheide gezogen. Sonſt hätte fie über das 
Toblacher Yeld, den Urſprung der Drau, laufen müffen. Damit wäre 
wenigftens das uralte Klofter Innichen, das vom bayrifchen Herzog 
Taſſilo im Jahre 769 gegründet wurde, bei Öfterreich verblieben und 
ebenfo auch das Gertener Tal. Die hochragenden Drei Finnen wären 
dann die Grenze Öfterreichs in diefer Edle geworden. Uber das Vrie- 
densdiftat hat das einemal geographifche, datın ftrategifche und gott: 
weiß welche Sefichtspunfte im Auge gehabt, um die Machtftellung 
des deutfchen Volkes in Europa zu brechen. 

Lienz, die Heimat des erdhaften, wuchtigften Menſchendarſtellers 
Eager-Lienz, wird viel als Touriſtenort befucht und ift Ausgangspunkt 
für fchöne Bergklettereien in den firdlich der Stadt aufragenden Fels— 
manern, wie auch befonders für Bergfahrten in die Hohen Tauern, 
sach Winklern im innerften Mölltale, nach dem einſamen Heiligen: 
blut, dem fchönften Hochgebirgsdorfe von Öfterreich, das am Fuß des 
gewaltigen Glockners gelegen ift, nach dem vielbefuchten Glocknerhaus 
am Fuße des mächtigften Dftalpenglerfchers, der Pafterze. 

Bei Oberdrauburg frefen wir dann in das Kärntnerland ein, ins 
Land der wärmften deutfchen Seen, ins Land der Lieder. Hier erfchal- 
Ien, nicht Fünftlich gepflegt, nein, aus dem Leben und fürs Leben kom— 
mend, die franlichften, übermütigften, einfchmeichelmöften, wehmütig⸗ 
ften und naturhafteſten Lieder, die unfer Volk überhaupt befist. Wir 
ftehen in ihrem Bann, wir werden von ihnen mitgeriffen, ob fie nun 
vom Tönen des Maria-Saaler-Geläuts, von den Lerchen des Tim: 
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meniger Grabens, vom Ernſt des Rofentals oder von der Schönheit 
des Kärntnerlandes im ganzen fingen. Kärnten ift das Land der Lieder 
eines Kofchat, die auffchlichzend und jubelnd einem jeden vernehmbar 
find und irgendwie Erlebnis werden. Dabei aber ift diefes Kärnten, 
deffen Lieder die Weite aller menfchlichen Empfindungen umfpannen, 
fo klein, im wefentlichen nur ein Stück Drautal mit feinen Neben⸗ 
flüffen, Bereich Lieblicher Seen mit dem Hochgebirge der Hohen 
Tauern und der TLorifchen Alpen im Norden. Nach dem Süden zu 
ift feine Grenze wie von der Hand eines Höheren gezogen, indem unver⸗ 
mittelt über den Auen und fumpfigen Wiefen der Gail, des füdlichen 
Nebenfluſſes der Drau, die wegloſen Steilhänge und Felswände der 
Karnifchen Alpen auffteigen, die nur, und dies reichlich unbequem, im 
Plöckenpaß überfchritten werden. Allerdings wurden in St. Germain 
die Grenzen auf die Weiſe „reguliert“, daß die beherrfchenden Ge- 
ländepunkte den Italienern zuteil geworden find, obwohl die Länder: 
fcheide jahrhumdertelang anders verlaufen war. Die Karnifchen Alpen. 
finden nach der Einmündung der Gail in die Dran ihre Fortfegung in 
den Karawanken, die langgeſtreckt das Drautal begleiten und behüten. 
Die Karnifchen Alpen find eine gute und uralte Sprachgrenze gegen 
das Italienifche, die Karawanken hingegen nur im Großen die Scheide 
gegenüber den Slowenen. Denn aus dem benachbarten Krain, über 
den Loibl- und den Geebergpaß herüber geftärkt, vermochten fich die 
Slowenen im Rofental zu behaupten. Uber gewiß nur als Reftgebier. 
Denn bedeutende deutfche Städtchen wie Ferlach, die Gewehrftadt, 
Dleiburg und Eifenkappel find alte Bollwerke des Deutſchtums in 
diefer Gegend, und die deutfche Zunge hat im Kärntnerland feit dem 
neunzehnten Jahrhundert fichtbarft an Boden gewonnen. Wor dem 
Verbot der NSDAP. Eonnte ich als Redner auf Yahrten im 
Roſental oft auch son daheim flowenifch fprechenden Kindern und 
Burſchen das Horfi-Ieffel-Lied fingen hören, als wäre mar mitten 
in einem rein deutfchen Lande. Ich entjinne mich eines kommumiſtiſchen 
Öegenredners flowenifcher Zunge, der das Deutfche in der gewandte⸗ 
ften Weiſe beherrfchte, als ob es ſeine Mutterſprache gewefen wäre. 
Kommt nicht Hege von außen, aus dem Krainifchen herüber, fo gibt 
es auch mit den flowenifchen Bauern des Rofentals niemals Streit. 
Daß dies gefchehen kann, finder zum größten Teil feine Erklärung in 
der unglaublich gemeinfchaftsbildenden Kraft der Kärntner Heimat- 
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liebe und nicht zum geringften des Kärntner Heimatliedes, das bei 
jedem Beifammenfein — es gehörte auch ans Ende einer jeden Ver- 
fammlung — erklingt. Das Lied gibt Bewegungen der Mtenfchen- 
feele wieder, die jeder verftehen Fan umd, da die raffifchen Anlagen 
ungefähr die gleichen find, kann die deutfche Zunge ihre geminnende 
Kraft entfalten, ohne daß irgend jemandem Gewalt gefchähe. Die 
Kärntner find übrigens die einzigen unter allen Deutfchen geweſen, 
die mitten in der Verzweiflung des Zufarmmenbruches den Mut 
nicht ſinken ließen, fondern mit der Waffe in der Hand für die Ein: 
heit ihres Ländchens gegen das ferbifche Heer gefochten haben. Und 
da haben auch die „Windiſchen“, d. h. die flowenifch fprechenden 
Kärntner, mitgefämpft. Darum erlitt Kärnten auch nur Gebiets- 
einbußen, die gegenüber den phantaftifchen Hoffnungen und Yor: 
derungen der Jugoſlawen verhältnismäßig Elein genannt werden 
müffen. Nur das Mißtal und Unterdrauburg find nach dem erfolg: 
reichen Verlauf der Wolksabftimmung in Kärnten abgetrennt ge 
blieben. Schmerzlicher jedoch find die Werlufte, die Italien gegenüber 
erfolgten. Der Paß von Tarvis und Malborghet, eine wahre Ein: 
fallspforte, fiel aus ftrategifchen Erwägungen an Italien. 

Waldhänge und Berghäupter und ein fehr filles, noch enges Tal, - 
das ift das Öepräge des Draulaufes bis faft nach Spital, wo der Weg 
ins Maltatal, in die öftlichen Hohen Tauern, ſowie nad) dem Mill—⸗ 
ftätter See hin abzweigt. Hier beginnt auch die Eühne Anlage der 
Tauernbahn, die über dem langen Mölltal nach Mallnitz auffteigt, 
bier in mächtigem Tunnel das Gebirge durchbohrt und, über dern Ga⸗ 
fteiner Tal abfleigend, bei Schwarzach-St. Weit das Galzachtal er: 
reicht. 

Das Drautal bleibt bis Villach wenig belebt. Die alte Stadt, un: 
weit von der die Gail ihre Waſſer in die Drau ergießt, in deren Nähe 
der aumutige Dffiacher und der warme Yaaker Gee zum Gommeranf- 
enthalt locken, ift ein alter Handelsplag nach Italien hin. Yür den 
großen Wohlftand der Vergangenheit legen heute noch die fehr ſtatt⸗ 
lichen Bürgerhäufer, aber auch die ftolge Kirche Zeugnis ab. In Villach 
bat einft der große Arzt Theophraftus Paracelfus feine Jugend ver 
bracht, ehe das ruhelofe Wandern feines Lebens begann, das ihn nach 
vielen Enttäufchungen erſt in einem frühen Grabe in Galzburg zur 
Ruhe brachte. 
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Die Bahn nach Klagenfurt, der Hauptftadt Kärntens, verläßt 
bald hinter Willach das zunächft völlig vereinfamende Drautal. Wir 
eilen an den Villengeftaden des Wörther Gees vorbei. Er fcheint ganz 
von Waldhängen umgeben zu fein, über die vom Süden her Eahle 
Berghäupter der Karawanken, ſchimmernd im Gonnenlicht, das hier 
mächtig ift, herüberblicen. An dem fehr beliebten Gee, der vor allem 
der Badeluft der Wiener fein Aufblühen verdankt, find Welden und 
Pörtſchach, am anderen Ufer das liebliche Maria-Wörth, als Frem— 
denorte aufgefommen. 

Die Kärntner Geen find jeden Sommer wahre Freuden» und Ge: 
funöheitsfpender, auch der bergkühle, hochgelegene TZeißenfee zwifchen 
Drau und Gail. Es herrfcht im Kärntnerland ein trodenes Sommer: 
Elima umd, wer in den nördlicheren Teilen von Öfterreich regnerifche 
Urlaubszeit angetroffen hatte, darf immer noch hoffen, an den be 
fonnten Spiegeln diefes ſchönen deutfchen Südlandes warme und Elare 
Tage zu verbringen. Klar find aud) die Wintertage, und die Gegend 
um Klagenfurt zeichnet fich durch befondere Kälte aus, fo daß der 
Wörther See zufriert und reichen Winterfreuden Raum gibt. 

Klagenfurt, gelegen an der Clan, neuerdings jedoch immer ſtärker 
nach den Wörther See hin wachfend, deffen Dftende es faft bereits er- 
reicht hat, ift die Hauptftadt des Landes, eine gemütliche Kleinftadt, 
um deren Hauptplaß, den ein alterfümlicher Lindwurmbrunnen ziert, 
fich alles Leben zufammendrängt. Schöne Ausblide auf die ſonnbe— 
glänzten Karawanken machen auch Klagenfurt troß des weiten Bek— 
kens, in dem eg gelegen ift, zu einer Stadt der Berge. 

ſtlich von Klagenfurt erreichen wir noch einmal die Drau, über 
der auf kraftvoller Terraffe das Städtchen Völkermarkt liegt, das in 
der Zeit des Kärntner Freiheitskampfes und der folgenden Volksab⸗ 
ſtimmung als wichtiger Schlüſſelpunkt eine bedeutſame Rolle gefpielt 
hat. Weiter unterhalb — die Drau durchläuft ingwifchen ein ſchwer⸗ 
mütig einſames Talſtück — mündet bei Lavamünd die gelaffene La- 
vant, deren geweitefes Tal befonders Elimatifch begünſtigt ift und einen 
gewaltigen Reichtum auch an edlem Dbft befist. St. Paul im unte- 
ren Lavanttal ift ein altes Benediktinerflift mit romaniſcher Kirche. 

Nach der Steiermark gelangen wir aus dem Lavanttal über den 
Obdacher Sattel zurücd. Die Hauptbahnftredde aber nimmt ihren 
Weg über den Neumarkter Sattel und fleigt von der Paßhöhe in 
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ſchönen Kehren nad) dem Murtal bei- Unzmarkt ab. Neumarkt ift 
vielleicht das alte Noreja, Schauplag der weltgejchichtlichen Sieges⸗ 
ſchlacht der Germanen gegen die Römer im Jahre ı13,'des. erften 
Auftretens von Germanen auf gefchichtlich bekanntgewordenem 
Schlachtfelde. Che wir indes in langſamer Steigung von Klagenfurt 
die Paßhöhe erreichen, paffiert die Bahn das grüne Zollfeld, wo in 
freier Natur der alte fteinerne Herzogsftuhl des Kärntner Landes fich 
befindet, und die alte Herzogsftadt St. Veit ar der Glan, wo noch die 
vergeffene Burg inmitten grauen Gemäuers fteht. Befonders ein- 
drucksvoll aber erhebt fich aus der grünen Landfchaft das wie ein Adler 
auffchießende Bergfchloß Hochofterwig. Mannigfaltigſte Anlagen 
ſchützen den wehrhaften Hügel. Hinter Friesach, wo das Gelände wie⸗ 
der recht gebirgig geworden iſt, nehmen wir Abſchied von Kärnten. 
Neumarkt liegt bereits in der Steiermark. 

Die Steiermark iſt durch den Ausgang des Krieges auf das 
ſchwerſte betroffen worden. Als die Kärntner 1919 losſchlugen und 
ſich gegen die Landnahme durch die Südſſawen zur Wehr ſetzte, Haben 
die Steirer den Ruf der Stunde verſäumt. Auch die Wiener Um: 
ſturzregierung — und hier taucht insbeſondere der Name des Sozial⸗ 
demokraten und Juden Dr. Deutſch, dem damals das Heer unter⸗ 
fand, auf — fat das Ihrige, um zum Mißerfolg beizutragen. So ift 
denn die ganze Unterfleiermarf, ein Land voll von Weinbergen, tippi- 
gen Feldern und Obfigärten, mitfamt dem Eöniglichen Wald des 
Bachergebirges an Güdſlawien gefalleit. Alte deutfche Städte, Mar: 
burg an ver Drau, die Heimat des Geehelden Tegetthoff und des 
treudeutſchen Priefterdichters Ottokar Kernſtock, Pettau und Cilli, 
das einſt Sitz der weithingebietenden Markgrafen von Cilli geweſen 
ift, find fo verlorengegangen. Es war bei weitem der reichſte Teil der 
grünen Steiermark. Was von dem alten Lande übrigblieb — das 
herrliche Ennstal haben wir bereits kennengelernt —, ift im wefent= 
lichen das Tal der Mur und der Mürz, induftriereiche Talböden mit 
hochalpinen Seitenwinkeln, früher faft überall Gig der ſchmucken 
Meſſerſchmieden und Eifenhämmer an raufchenden Bächen, wohl- 
habender Herren und übermütiger Gefellen, heute. einer mächtigen 
Großinduſtrie, die vorweg der Alpinen Montangeſellſchaft zugehört. 
Mit dem Übergang vom Kleinbetrieb zur Großinduftrie, der fich im 
neungehnten Jahrhundert vollzogen: hat, ift viel bodenftändiges Gedei- 


Suchenwirth, Öflerreih 4 4 9 




















hen verlorengegangen. Das Induſtriegebiet ift im Zuge diefer Ent⸗ 
wicklung aus einem Land fchollenverwurzelter Befiger, von denen ung . 
noch Peter Rofegger in feinen Steirer Gefchichten aus feiner Jugend: 
zeit erzählt, eines von Arbeitern, die vielfach in Zinskaſernen wohnen, 
geworden. Lang waren fie dem Marxismus verfallen und es war um: 
fäglich ſchwer, hier die erften Wurzeln des nationalen Gedankens zu 
fegen. Und doch muß ich immer an das Glück zurückdenken, das für 
ich gerade hier eine jede Kampfverfammlung der Fahre 1923 bis 
1926 bedeutete. Denn war man einmal durch die Mauer von Ver: 
hesung hindurchgeſtoßen, dazugefommen, zum Herzen der fteirifchen 
Arbeiter, vielfach allerärımfter Eriftenzen, zu fprechen, dann hatte 
man fie auch für immer gewonnen. 

Die fleirifche Induſtrie ballt fich vorweg um Mlürzzufchlag, Kap: 
fenberg, Bruck an der Mur, um Eifenerz, die Knappen- und Berg: 
ftadt Leoben, Yohnsoorf und Judenburg zufammen. Ein Aſt diefer 
Induſtrie greift über den Semmering hinweg nach Miederöfterreich 
bis Wienernenftadt, einer über den Paß Pyhrn nach Dberöfterreich 
über. Überall wird hier der hochwertige fteirifche Stahl erzeugt oder 
verarbeitet. Die gefamte Induftrie beruht auf dem Cifen des Erzber: 
ges und den Braunkohlen von Yohnsdorf und Leoben. Auch fonft be 
fit die Steiermark Braunkohlenlager, die fonft in Dfterreich nur im 
Hausruckgebiet Dberöfterreichs anzutreffen find, befonders weftlich 
und ſüdweſtlich von Graz. 

Um füvöftlichften Abfall der Alpen gelegen und weit nach dem 
Süden geöffnet, ift Graz unter den deutfchen Großftädten die füd- 
lichfte, begünftigt durch ein mildes Klima. Teile einer alten Hofburg 
— mit berühmter, in zwei Teile Funftooll aufgefpaltener Wendel⸗ 
freppe — erinnern an die Gelbftändigkeit von Inneröfterreich im fünf: 
zehnten und fechzehnten, forwie zu Beginn des fiebzehnten Zahrhım- 
derts. Auch der Dom und das anfchließende Mauſoleum der Habs: 
burger weifen auf diefe Zeit hin. Aus der fleirifchen Linie, die übrigens 
zweimal den gefamten habsburgifchen Befts in ihrer Hand wieder zu 
einigen vermochte, kam jener Ferdinand, der feinen Ländern die Frei: 
beit des Glaubens geraubt hat und über Öfterreich ein Zeitalter der 
fchwerften Bedrüctungen brachte. 

Die Grazer Altſtadt erinnert mit ihren fteilen Giebeldächern von 
rotbraunen Ziegeln, mit ihrer gefchloffenen Maſſe, entfernt an Nürn⸗ 
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berg. Maleriſch ift fie um den Gchloßberg gelagert, der Elogig über 
der Grazer Bucht auffteigt. Die einft fehr ſtarken Befeftigungen die: 
ſes weithin fichtbaren Wahrzʒeichens der Stadt liegen heute i in Trüm⸗ 
mern, ſie wurden 1809 in die Luft geſprengt. Nur zwei Reſte der 
alten Wehranlagen, es ſind der ſchöne Glockenturm und der LUhr⸗ 
turm, ragen noch ftattlich empor. 

Eigenartig und ergreifend ift der Blick vom Grazer Schloßberg auf 
die ſich immer weiter auf der Dftfeite der Mur ausbreitende Stadt. 
Im Norden fieht man die reißende Mur aus Walöbergen treten und 
in der Ebene unmutigen Ganges dahineilen. Nach Süden aber wird 
der Blick nicht mehr durch Elare Bergformen gehemmt, fondern gleitet 
in die Verne, bis in ſanfter Unbeſtimmtheit fic) Himmel, ebenes Land 
und Kleine Hügel vermählen, ein Blick — entzückend, wenn im wei- 
ten Anger die Obſtbäume blühen, wehmütig ſchön, wenn im Herbſt 
die ganze Runde in Nähe und Verne im bunten Abſchiedskleide er- 
glänzt. 

Graz ift eine Stadt von ausgeprägten nationalem Bekenntnis, 
auch ſchon in den Tagen der alten Monarchie und obwohl es eitte be- 
liebte Penfioniftenftadt ift. Die Univerfität wirft hier als richtiges 
deutfches Bollwerk, zugleich Stätte der Eulturellen Wirkung auf 
den ganzen Südoſten. Die heiße Luft des Nationalitätenkampfes, der 
gerade in der Unterſteiermark fehr hart gemwefen ift, hat in Graz das 
Nationalbewußtſein wachgerufen, und heute genügt ein bloßer Blick 
in den geöffneten Süden, wo man über Puntigam, Wildon und Leib- 
nig rafch nach der verlorenen Güdfteiermark gelangt, um die Herzen 
dentfcher als anderswo fchlagen zu laſſen. 

Echtefte grüne Steiermark, wenigftens teilweife unberührt von der 
Induſtrie, treffen wir oberhalb von Bruck an der Mur im Mürztal. 
Hier liegt Krieglach, in deſſen Nähe, im Weiler Alpl, der Waldbau—⸗ 
ernbub und große deutſche Dichter Peter Roſegger geboren wurde. 
Überall tragen beiderſeits der Mürz die talbegleitenden Berge das 
grüne Fägerkleid des Waldes. Durch Rofeggers Gefchichten, etwa 
der, wie er Chrifttagsfreude aus Krieglach holen ging oder der vom LUr⸗ 
großvater, der auf der Tanne faß, ift diefe Landfchaft jedem gebildeten 
Deutfchen irgendwie befanntgemworden. 

Vom Hauptteil der Steiermark abfeits Liegt die obftreiche, frucht- 
bare Oſtſteiermark mit Städten und Orten, die nach den langen, 
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ſchrecklichen Heimſuchungen der Türkenzeit gewiſſermaßen eingefchla- 
fen find. Mächtige Wehranlagen, wie die gewaltige Riegersburg, 
aber deuten auf die ernſte Lage in vergangener Zeit hin. Diefe Gegen: 
den waren türkifchen Überfällen befonders ausgeſetzt. 

Wir haben nun alle Bundesländer von Öfterreich durchmeſſen, mit 
Ausnahme des jüngften unter ihnen, eines dentfchen Landes, das als 
einziger ferriforialer Gewinn aus dem Zerfalle der alten Donau- 
monarchie an Dfterreich kam, es ift das Burgenland. Der neugeprägte 
Name wird mehr den zahlreichen Wehrburgen diefer Gegend gerecht 
als feinen Hauptorten Preßburg, Cifenburg, Wiefelburg und Oden- 
burg. Denm alle fie, auch das uralte, ſchon um 800 erwähnte, Öden- 
burg, find trotz ihrer überwiegend deutfchen Bevölkerung bei Ungarn 
geblieben. Ddenburg wurde durch die Komödie einer fchwindelhaften 
Volksabſtimmung noch im legten Moment Ofterreich vorenthalten. 

Das Burgenland wird in feinen füdlichen Teilen, echtes Abfalls: 
gebiet der Alpen, von Waldtälern durchzogen; im TTorden aber ift es 
fruchtbare Ebene mit endloſen Yeldern und Steppen, in denen die 
Trappe hauft. Reiches Weinland breitet fich an den Geftaden des felt- 
ſamen, feichten Neuſiedler Sees. Diefer weift mit ſeinem wechfelnden 
Waſſerſtande ganz den Charakter eines Steppenſees auf. Hier horſtet 
noch der Fiſchadler, hier wimmelt es von einer eigenartigen Wogel- 
welt. Der Hauptort des Burgenlandes iſt nach dem Verluſt des 
natürlichen Illittelpunktes Ddenburg das Eleine unbedentende Städt: 
chen Eifenftadt, das mächtig vom gewaltigen Gchloffe des Fürſten 
Efterhazy überragt wird. Erſt die Errichtung des großen Gebäudes der 
burgenländiſchen Landesregierung hat hier ein bauliches Gegengewicht 
gefchaffen. Am Hofe des Fürften Efterhazy weilte übrigens der Kom⸗ 
ponift des Dentfchlandliedes Michael Haydn. 

Das alfo ift Öfterreich, ein Land der mannigfaltigften Naturbil- 
der auf begrenztem Raume. Auf einer Yläche von nur 84 000 Qua-— 
dratkilometern wechfelt einſamſte Bergwildnis, wo die Gewalten von 
Sturm und Wettern ungehemmt herrfchen und ſchwindlige Ab— 
gründe fich auftun, mit herrlichen Getreideland in weiter Ebene, junge 
kühne Gebirge der Kalkalpen mit fanften gerundeten Kuppen und ver— 
witterndem Granit im Mühl- und Waldviertel. In Waſſerfällen 
dahinbranfende oder in rafender Wut durch Klammern brechende 
Wildwäſſer von unbeimlicher Kraft wechfeln mit dem friedlichen, bes 
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fonnten Bild eines Stromes, der in gleichmäßiger Ruhe durch ſtilles 
Uferland fließt. Hier Hochgebirgsfeen, Wafferfpiegel in Eis und 
Schnee, an die fich auch heute noch eine Hütte herammwagt und die Fein 
Kahır befährt, dort elegantejte Fremdenorte an behaglichem Bade— 
firand; unberührte Einſamkeit winterlicher Bergwelt unferer Urge— 
birgsalpen — flutende Gefelligkeit in den Winterſportplätzen; end- 
Iofe Wälder, wie etwa in den fleirifchen Bergen — unüberſehbares 
Schilfgewoge im Bereich der ungarifchen Kulturſteppe. Hier welt- 
ferne Dörfchen und einfache Landftädte, an denen kaum ein Jahr 
efiwas ändert, dort die Großſtadt Wien, überfättigt von Gefchichte 
und Kultur, durch nichts mehr, was in der Welt gefchieht, noch zu 
überrafchen, alles Menſchlichen längſt Eundig geworden. - 

Blicken wir noch einmal auf das Land zwifchen Paffau und Hain: 
burg, zwifchen dem Bodenfee und dem Ungarifchen Tiefland zurück, 
dann darf nicht darauf vergeffert werden, einen Gruß den abgetrennten 
Gebieten zu ſenden, die dem deuffchöfterreichifchen Siedlungsraume zur= 
gehören und bis zur dem Verbrechen son St. Germain mit ihm verbun—⸗ 
den gemwefen find. Da erfcheinen vor uns, unverlierbar und unentweiht, 
wie es nur Bilder der Sehnſucht zur fein vermögen, die Laubengänge 
der alter fleinernen Städte von Südtirol, die Bozener, die Gterzinger 
und die Meraner. Da ſteht unferes Mittelalters deutfchefter Sänger 
Walther von der Wogelmweide noch in feiner ſtolzen Ruhe gegenüber der 
mächtigen gofifchen Pfarrkirche von Bozen, wie in Liebe umgeben von 
ſolideſten deutſchen Bürgerhäuſern und darüber wölbt ſich mit Wald, 
Wieſen und Felſen der grüne Guntſchnaberg. Da ragen, oft über 
jähem Fels, efeuumraukt die alten Burgen und Schlöſſer des Landes, 
das ftammpäterlich herrliche Schloß Tirol bei Meran, das franliche 
Runkelſtein bei Bozen, mit feinen ſchönen Fresken, die von Triftan 
und Dfolde und dem König Artus erzählen, das ſtarke Hoheneppan, die 
Hafelburg mit verträumtem Hofe, Karneid über tiefer Schlucht, als 
leßste die fonnige Perfenburg, wo fich die Wal Sugana mit ihrer Fülle 
von Weinbergen öffnet. Da entfaltet die gefegnete Talweite, wo 
Eifad, Talfer und Etſch ihre Waſſer vermählen, wunderbarſten 
Reichtum an edlem Tafelobſt, und an allen Hängen ſingt in trunkener 
Seligkeit die Rebe ihr uraltes Sonnenlied. Im Süden hebt ſich die 
Mendel empor, fließt die Etſch an den letzten deutſchen Dörfern vor- 
bei, an Kaltern und Neumarkt, an Tramin und dem bedrängten 
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Salurn, wo als Bekenmer für fein deutſches Wolkstum Dr. Noldin 
liet und flarb. Hoch auf wächft bier überall der- dunkle Wein, in mäch⸗ 
tigen Laubengängen begleitet er füölich von Bozen das ganze Tal. 
Denn dee Weinſtock ift hier der große Triumphator. Ich habe fogar 
einmal, eg war im Kriege, in Südtirol ein Kruzifix getroffen, das 
über und über von blauen Trauben behängt war. 

Schönes, fonniges Südtirol! Hier ftehen ganze Wälder von mäch- 
tigen Edelkaſtanien, hier wächft der folge Lorbeer auf, hier reifen die 
füßen Früchte des Feigenbaumes und der Mandel, hier war der Gar- 
ter des Südens dem dentfchen Wolke geöffnet. Hier wölbt fich in fei- 
nem Firnenglanz der Ortler und hoch empor leitet die Straße zum 
Stilfſer Joch. Hier haben ringsum die alten Grenzen von Südtirol 
die Söhne Öfterreichs, voran bis zum älteften und jüngften Gtand- 
ſchützen das heldenmiütige Tirol, in heroifchern Kampfe gegen die Über- 
macht der Italiener unvergänglichen Ruhm erworben. Hier harrten 
fie in Eis und Schnee an fleilen Hängen und fchwindligen Oraten 
aus, diefe Herrlichkeit zur hüten. Hier ſchlafen unter kleinen beſcheide⸗ 
nen Holkkreugen nur allzusiele von ihnen im Frieden der Berge, die fie 
bis zu ihrem legten Atemzug verteidigten. Hier ift faft ein jeder Gip- 
fel umwittert von gefloffenem Blute, fo der Monte Paſubio, wo die 
Kaiſerjäger aushielten, der Mlonte Cimone über dem Alfticotale, die 
weiten Sieben Gemeinden mit ihren endlofen Goldatenfriedhöfen, der 
gewaltige Col di Lana umd die eisgefrönte Mlarmolata. 

Leuchtend flammen die Dolomiten in einer Bergwelt, deren Schön: 
heit gar nicht übertroffen werden kann, die in einem Kranze der herr- 
lichften Blüten Liegt. Es ift der Nofengarten des Zwergkönigs Lau⸗ 
tin, von dem das Tiroler Volksepos aus dem dreizehnten Jahrhundert 
fingt. Und unfern davon fleigen über dem Etſchtale die Hänge von 
Jochgrimm anf, die das Lied vom Riefen Ede Eennt, wo Dietrich von 
Bern erfcheint, wie er im tiefen Walde son Tirol auf Abenteuer ein- 
berreitet. Und noch weiter im Süden liegt, ebenfalls Beſitz der deut: 
ſchen Heldendichtung, das alte Garten, wo König Dernit herrfchte, 
von wo er auszog, den Drachen zu töten, der fein Land verheerte. So in 
ung lebend als ein geheiligter Befig Kann uns das herrliche Südtirol, 
das wir fchon von frühefter Jugend her Eennen, niemals entriffen wer⸗ 
den. Uber ung drückt der Schmerz um das Land mit feinen Bildern 
erviger Schönheit und gelöfter Sonnenfreude, mit feinen unfterblichen 
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Erinnerungen und feiner tiefverwurzelten Kraft, feiner freien Fern: 
haften Bauernbevölferung und feinem folgen Bürgertum in den 
Städten. So birgt der Name Deutfchfüdtirol heute für uns bitterftes 
Leid. 

Von verlorener Heimatfcholle Finder auch die Unterſteiermark. In 
jahrzehntelangen Ringen war fie von ihrer deutſchen Stadtbevölke— 
rung fo tapfer verteidigt worden. Und niemals darf das deutfche Volk 
vergeffen, daß auf dem Hauptplage von Marburg im Bekenntnis für 
die Nation in den Jännertagen ıgıg heißes deutſches Bürgerblut 
gefloffen ift. Auch fie leben in der ewigen Chrenhalle deutfcher Blut: 
zeugen. Halten wir zu diefen Werluften den deutfchen Siedlungsraum 
in Weftungarn, der nicht zu Ofterreich kommen durfte, wo einftmals 
nicht nur die Städte, fondern faft das ganze Land deutſch gemwefen 
find, wo Preßburg, das heute der Tfchechoflowafei zugehört, auch 
heute noch ein ſtarkes deutfches Bürgertum aufweiſt, wie auch 
&t. Botthard an der Raab und andere mehr; denken wir an den deut⸗ 
hen Namen von Stuhlweißenburg, Gteinamanger, Dfen, Güns 
und anderer Städte der ungarifchen Ebene und ihres Mittelgebirges, 
an das entlegene Hermannftadt und Kronſtadt der Siebenbürger 
Sachſen, eines deutſchen Stammes, der heute in ergreifenden Dich: 
tungen fein deutſches Leben offenbart und ung in heißes Ringen um 
alten Kultur- und Heimatbeſitz einführt, fo ermeſſen wir das fragifche 
Schickſal des Deutſchtums im Südoſten, das durch den Ausgang des 
Weltkrieges vollendet wurde, in feiner Gänze. 

Sind es aber in diefem ganzen Bereiche Örenzgebiete der dentfchen 
Zunge, zum Teil Vorpoften und Yeldwachen unferes Volkstums, die 
unter Fremdherrſchaft ftehen, fo wurden nördlich der heutigen öfter: 
reichifchen Grenzen dreieinhalb Millionen Dentfche, und zwar ein be= 
jonders begabter und gebildeter Teil unferes Volkes, den Herrjchafts: 
bereich der Tfchechen überantwortet, die ihre gefamte Kultur, die des 
Bodens, wie die des Geiftes, deutfcher Gabe verdanken. Verloren 
ging fo der endlofe Böhmerwald, der legte Urmald des deutfchen Lan- 
des, wo der Arber aufragt und in tiefer unheimlicher Gtille der PIöE- 
Eenfteiner See, Schauplag von Gtifters „Hochwald” ruht. Geraubt 
ift unſerem Wolke mit dein Gudetenland auch das kraftvolle Egerländ- 
chen, die Weltbäder Marienbad, Karlsbad und Yranzensbad, die ge⸗ 
fegneten Dbfthaine an der Elbe, die fudetifchen Berg: und Waldfluten 
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mit ihren feltfamen Yeljen und Märchenwinkeln von Rübezahl, die . 
gewerbefleißigen Sprachinfeln in Mähren, wie die treue Tuchmacher⸗ 
ſtadt Iglau, das reiche ſüdmähriſche und ſüdböhmiſche Land. Mitten 
im geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet ſind von den Tſchechen viele 
hundert tſchechiſche Schulen zum Raub deutſcher Kinderſeelen errich- 
tet worden. Die uralten Städte Eger, Auſſig, Troppau, Jägerndorf 
und Olmütz müſſen ſlawiſcher Willkür gehorchen. 

So zieht ſich um die ſüdlichen, öſtlichen und nördlichen Grenzen von 
Hſterreich eine Zone von Leid und Druck. Nie aber werden wir unferer 
Brüder und Schweſtern vergeffen und fegen die gläubige Hoffnung 
auf die Zukunft über Not und Bedrängnis des Tages. 


Tauſend Jahre deutſches Öfterreich 








Oſtmark und Öfterreich 


Jqhrer und dann die Kelten, im weſtlichen Teile auch die Räter, 
ſind die erſten geſchichtlichen Bewohner des Oſtalpenraumes. Als die 
Zimbern auf ihrem Marſchwege nach dem Süden die ſteiriſchen und 
Kärntner Täler betreten, treffen ſie hier die keltiſchen Taurisker in 
ihrem Königreich Norikum. Die weltgeſchichtliche Schlacht bei No— 
reja (113), wo zum erſten Male und in greifbarer Auswirkung Ger⸗ 
manen mit der antiken Welt zuſammenſtoßen, die Siegesſchlacht der 
Zimbern gegen die römiſchen Legionen, iſt wahrſcheinlich auf dem 
Zollfelde bei Peiſtritz Pulſt, in der Nähe der nachmaligen Römerſtadt 
Virunum geſchlagen worden. 

Kaum hundert Jahre ſpäter vollzieht ſich das Schickſal der kelti— 
ſchen und der rätiſchen Macht in den Oſtalpen. Die Römer nehmen 
die Alpentäler und alles Land bis zur Donau nach harten Kämpfen in 
Beſitz und verleiben fie als Provinzen Rätien, Norikum und Panno— 
nien (der Oſtabfall der Alpen und die anfchließende Ebene öſtlich bis 
zur Donau) dern Gefüge ihres Weltreiches eitt. Über die Donau aber 
kommen fie nicht. Hier haben foeben germanifche Wölkerfchaften von 
harter Struktur feften Fuß gefaßt. Die Markomannen in Böhmen, 
die Quaden in Mähren, fügt mit anderen öftlichen Germanenftäntmen 
eben zu diefer Zeit der Mlarkomanne Marbod zu einem eich, das 
froß feiner loderen Bindung die Legionen in Schach zu halten ver: 
mag. Die Schlacht im Teutoburger Walde, gefchlagen im Nord⸗ 
weften des germanifchen Gtedlungsraumes, reffet dann die Marko—⸗ 
mannen und Quaden vor einem umfaffend gedachten Angriff der Rö- 
mer, das Imperium aber felbft ift bald darauf nur durch einen un: 
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glücfeligen Sruderfampf zwifchen Armin und Marbod vor der ver- 
einigten Kraft der Germanen gereffet worden. Nom, zurücgeglitten 
in die Verteidigung, hat dann wie am Rhein, fo an der Donau mäch- 
tige Bollwerke, Kaftelle und Yeftungen errichtet, um fich gegen die ge- 
fährlichen Nächbarn zu ſchützen. Jedoch hundertfünfzig Jahre fpäter 
brechen dann, zum furchtbarften Schreden für das Weltreich, Mar- 
komannen und Quaden in die römifche Provinz Norikum ein und drin- 
gen, ihre Bollwerke überrenmend, bis tief nach Venezien vor. Der 
tapfere Kaifer Mare Aurel, der mit geballter Macht des Imperiums 
die Öermanen über die Donau zurücktreibt, ja einen außerordentlich 
günftigen Yrieden für Rom zu erzwingen vermag, ift bei einem nenen 
Vorſtoß der Markomannen fchließlich doch im Sattel des Krieges ver- 
ftorben (180 n. Chr.), und fein Sohn willigt in einen Frieden, der für 
die Germanen vorteilhaft ift. 

Die römifchen Donanprosinzen, eben noch behauptet, find dann in 
der Völkerwanderung gefallen. Das öfterreichifche Donanlarıd und 
die Dftalpentäler erleben unruhige Zeitläufte. Germanifche Helden- 

ſcharen, vorweg Dftgermanen, halten bier Durchzug auf kühner 

Heerfahrt, im Worftoß nach dem Weſten oder, wie Dftgoten und fpä- 
ter Langobarden, raftend vor dem Aufbruche nach Italien, und nur die 
Rugier errichten und behaupten hier eine Zeit hindurch ein flefigeres 
Reich. 

Das ift aber bereits nach den Tagen des großen Welterſchütterers 
und Waters gewaltiger Kämpfe Attila gewefen. Diefer ſchuf fich auf 
dern Boden der Ungarifchen Tiefebene das Zentrum eines ausgedehnten 
Reiches, dern adelige Germanenvölfer, wie die Oſtgoten, zugehörten, 
ein Reich, das weit über feine Eurze Lebensdauer hinaus nachhallende 
Wirkung gewann, da es in die Ewigkeit germanifcher Gage Auf: 
nahme fand. Hunnen und Dftgermanen ftanden zu einander nicht wie 
Herren zu Unterworfenen, fondern in jener Bindung, die einmalig und 
ummiederholbar oft die widerftrebendften Elemente durch den Zauber 
einer großen Perfönlichkeit zufammenballt. Als Attila tot war, haben 
die Oſtgoten und ihre germanifchen Brüder die Hunnen zuſammen⸗ 
gehauen und ihre Volkstrümmer aus Mitteleuropa anf immer: 
wiederfehen verjagt. Attilas Reich aber ift ein Menetekel gewaltiger 
Sefahren für den europäifchen Mtittelraum im Güdoften gemefen, 
denn man wahr wohl die Hunnen los, doch andere Schreckenswellen 
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find fpäter herangebrandet. Die Ungarifche Tiefebene nämlich übt anf 
berittene Wölkerfcharen eine gewaltige, geradezu magnetifche Anzie— 
hungskraft aus, die für Südoſtdeutſchland im Verlauf der Gefchichte 
fo oft verhängnispoll geworden ift. Diefe Gefahren abzuwehren, ift die 
befondere deutfche und enropäifche Miſſion Dfterreichs als Oſtmark 
Deutfchlands geworden. 

Nach Attilas Tode gehören die öfterreichifchen Donanländer und 
Dftalpentäler erft zum eich des Odowaker, nach defjen Untergang 
zu dem des Theoderich. Das Reich der adligen Dftgoten lebt in der 
Erinnerung der Heldenfage gerade im Südoſten weiter. Dietrich von 
Bern ift in der Überlieferung des bajuwarifchen Stammes, insbeſon⸗ 
dere in Ofterreich, zum Nationalhelden geworden und erfcheint hier als 
der unüberwindliche Heldenkönig, wie ja auch der hiſtoriſche Theode- 
rich unbeſiegt geblieben ift. Ob bier wirklich irgendwelche Nefte des 
Dftgotenvolkes in den Tiroler Bergen und fonft in Öfterreich die 
Brücke zum deutfchen Brudervolke gefchlagen haben? 

Erben der oftgotifchen Macht, aber nicht mehr der ganzen, wurden 
die Langobarden, denen jedoch vom Bereich der Dftalpen nach ihrem 
Einmarfch in Italien nur das füdliche Tirol bis zum Nonsberg ge 
hört. Den Norden haben die Bayern in Befig genommen, die feit 
Beginn des fechften Jahrhunderts aus ihren alten Wohnſitzen in 
Böhmen und Mähren in das Ulpenvorland gewandert waren. Als fie 
aufhörten, Markomannen und Quaden zu fein, indem fie ihr altes 
Land räumten, haben fie der deutfchen Zukunft bitterften Schlag ver- 
fegt. Denn in die böhmifche Bergfefte find dann verftohlen, aber feß- 
haft die Tfchechen eingedrungen und haben an der empfindlichften 
Stelle des deutfchen Mitteleuropa feindlichen Vorpaß bezogen. Die 
öfflichen Täler und der Donaulauf Öfterreichs aber werden nun von 
den Streifzügen der Exiegerifchen Avaren heimgeſucht. Diefe Reiter: 
ſcharen finnifch-türkifcher Herkunft Haben fich der ungariſchen Gefilde 
bemächtigt, und in ihrem Gefolge wandern, Ackerknechte, Troß und 
Fußvolk zugleich, die Slowenen oder Winden in die Alpentäler eit. 
Sie firenen eine dünne Befiedlung bis an die Wurzeln der Hohen 
Tauern, bis zum Atterſee und bis gegen Linz an der Donat aus. 

Segen diefe unheimliche Überfremdung und Verengung germani: 
fchen Lebensraumes wendet fich in fegensvoller Machtentfaltung der 
bajuwariſche Stamm unter feinen bedeutenden Herrſcherhauſe der 
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Agilolfinger. Die Bayern erfüllen die Täler des Inn, der Gill, der 
oberen Etſch, der Eifad und der Rienz mit ihren Giedlungen, und fie 
ftoßen nun am Anraſerbach im Puſtertal mit den vortaftenden ſüdſla⸗ 
wifchen Karantanen zufammen. Ihrer weiteren Landnahme wird 
Halt geboten. Gerade die ftärkere Entfaltung Farantanifcher Macht 
unfer eigenen Herzögen, die fich vom Avarenjoch unabhängig machen 
wollen und Anlehnung fuchen, führt dann fogar eine Ausdehnung des 
bayrifchen Einfluffes auf diefe Güdflawen herbei. Im Zeichen der 
Heidenmiffion dringen in das dünnbefiedelte Land das bayrifche Klo: 
fter, die bayrifche Kirche, die bayrifchen Grundherren mit ihren Hin- 
terfaffen, voran der herzogliche Befig felbft, fiegreich vor. Dem Haus 
der AUgilolfinger gebührt der Ruhm der früheften deutfchen Kolonifa- 
tion. Die Gründung von Mondſee und Mattſee unter Herzog Ddilo, 
dann die von Innichen im Puftertal (769) und von Kremsmünfter an 
der Traum (777), beide das Werk des Eraftoollen Taffılo, reden eine 
deutliche Sprache. Ein Morgen deutfcher Kraftentfaltung im Süd— 
oſten ift im AUnbrechen. Diefe Entwicklung geht auch nicht verloren, 
als Taffilo durch Karl den Großen geſtürzt wird und in unverdientem 
Lofe zugrumdegeht. Denn der mächtige Franke, in feinem Leben damit 
gefegnet, ein jedes Problem ar der Wurzel angepadt zu haben, greift 
bereits drei Jahre nach dem Sturze Taffılos mit gewaltigem Heeres: 
aufgebot nach dem Dften aus, um die Avaren für ihr zweidentiges 
Verhalten während der bayrifchen Krife zur züchtigen. Es ift ja einer 
der Hauptvorwürfe gegen Taffilo gewefen, daß er fich mit den Avaren 
gegen das Frankenreich verbindet häfte. Die Avaren vermögen dem 
dreimal wiederholten Anſturm der Franken nicht zu widerftehen. Ihre 
Ringe am Kamp und am Kumberg (beide im fpäteren TTiederöfter- 
reich) werden genommen, und endlich fällt auch, den Zufammenbrich 
des einft gefürchteten Reiches befiegelnd, der ſtärkſte Ring zwifchen 
Donau und Theiß. Die Refte der Awaren finden Schonung und wer- 
den verpflanzt, das Land zwifchen Donau und Theiß jedoch wird von 
Karls Sohn Pippin zur völligen Wüſte gemacht, um ein weiteres 
Einniften von ITTomadenvölkern zu verhindern. 

Tach diefen weltgefchichtlichen Schlägen (791, 796, 799) kann 
im Südoſten ganze Arbeit geleiſtet werden. Karl der Große errichtet 
zwei ſtarke Markgraffchaften zur Gicherung der Grenze, die Mark 
im Dftlande von der Enns bis zur Raab und die Mark Friaul. Bei: 
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der werden Kleinere Grafſchaften vorgelagert, die den Donanranım bis 
zur Mündung der Drau überwachen. In Erfüllung ihrer befonderen 
Aufgabe find übrigens die beiden erften Markgrafen, der Schwabe 
Gerold von der Dftmark und Eric) von Friaul bereits 799 gefallen. 

Die „Mark im Dftlande” ift das erfte Öfterreich der Gefchichte, 
allerdings in feiner räumlichen Weite deutfcher Beftedlung beneidens- 
wert ausgedehnter, als es dem fpäferen vergönnt gewefen if. Denn 
nun dringen bis an den Platterifee die deutſchen Giedler vor, unfreie, 
halbfreie, gelegentlich auch freie Bauern, dem Könige zinsbar, dem 
gewaltige Ländereien als Giegespreis zugefallen find, aber auch Groß: 
grumdbefigern, die der König mit Beuteland begabte, Bistümern und 
Klöftern. Go wird mit dem Pfluge dem Deutfchtum ein neues Land 
gewonnen. Der Ennswald, der Paltenwald und der Wiener Wald, 
wenig bewohnt in den Jahrhunderten vorher, werden nunmehr gero: 
det, das weite Tullner Yeld, feit der Römerzeit verlaffen, von den Sla⸗ 
wen als gefährlicher Heerweg gemieden, wird nun vom bayrifchen Gied- 
ler in Befig genommen. Mlächtig greifen die Stifte Galgburg, Frei: 
fig, das tirolifche Säben, Regensburg und Paſſau aus, Innichen und 
Kremsmünfter und die anderen bayrifchen Klöfter entfalten ihre kolo— 
nifatorifche Kraft auch in die Alpentäler hinein. Go greift in einem 
wahren Giegesgange des bajuwariſchen Stammes das Deutfchtum in 
das Slawenland ein und beginnt mit Erfolg die vereingelten Siedlun— 
gen der anderen aufzufargen. Ein herrlicher Anfang, dem aber Feine 
Ausreife befchieden ift! Der Streit im Karolingerhaufe und der dann 
folgende Zerfall des Reiches, wie auch der frühe Werfall des aus der 
Erbmaſſe Karls hervorgegangenen Dftfränkifchen Reiches wirken nur 
zu bald auf die Lage der ausgreifenden Siedler ungünftig zurüd. Das 
Sroßmährifche Reich Raftislams und Swatopluks verſchließt die 
offene Weite für den deutfchen Oſtvormarſch und bedroht alsbald die 
Grenze des Oftfränkifchen Reiches. Es ift eine Eurzfichtige rende, als 
905 und 906 die Slawenmacht durch ein nenauftauchendes Volk 
vernichtet wird, denm die Zertrümmmerer des Großmäbhrifchen Reiches, 
die finnifcheugrifchen Magyaren, überfluten als dritte aſiatiſche Welle 
die Tiefebene zwifchen Donau und Theiß und beginnen von hier aus, 
zuerft durch den Mangel an Lebensmitteln getrieben, dann in Erkennt⸗ 
nig der geringen Widerſtandskraft des Dftfränkifchen Reiches, den 
Süden und Norden Deutfchlands mit verheerenden Einfällen heim: 


63 














zuſuchen. Dem magyarifchen Anſturm iſt nach zunächft erfolgreicher 
Abwehr dann bei Preßburg im Jahre 907 die Earolingifche Oſtmark 
erlegen. Auf der Walſtatt des heißen Kampftages bleiben mit der 
Blüte des bayrifchen Adels der Markgraf Luitpold, der Erzbifchof 
von Salzburg, die Bifchöfe von Freifing und Säben, gewiffermaßen 
alle Repräfentanten der bayrifchen Kolonifation. Das Land bis an die 
Enns ift verloren, es hat aufgehört, Oſtmark zu fein. Magyariſche 
Roſſeshufe zerftampfen die hoffnungsvolle Saat der Koloniften. 
Wohl gelingen dem bayrifchen Stamme inmitten der £roftlofen 
Auflöfung des Dftfränkifchen Reiches unter Ludwig dem Kinde und 
dem Franken Konrad bemerkenswerte Erfolge gegen die Mlagyaren, 
fo 913 am Jun, wo Arnulf zu fiegen vermag. Uber ſchon 926 ftehen 
die furchtbaren Plünderer fief in Güddeutfchland, fogar am Boden- 
fee, und erft die Schlacht an der Unſtrut in Norddeutſchland fchafft 
auch dern Süden die Möglichkeit wirkfamer Abwehr. Co kann Her- 
zog Heinrich, der Bruder Ottos des Großen, 944 auf der Welſer 
Heide einen mächtigen Sieg erringen, kann einige Zeit fpäter bis an 
die Theiß in das Yeindesland vorbrechen. Die wahre Entfcheidung 
allerdings fällt am 10. Auguſt des Jahres 955 im Lechfelde. Otto 
der Große hat hier endgültig die Ungarngefahr gebannt, wenn auch 
die Zeitumflände nicht mehr eine Uustilgung diefes Gegners wie im 
alle der Awaren ermöglichten. Aber die alte Oſtmark wird erneuert 
und füölich von ihr, im Gebirgslande und feinen ſüdöſtlichen Talbrei- 
ten, erftehen andere Marken, vor allem die Rarantanifche Mark, 
973 die Mark Krain, 980 die „Mark an der Sann“, die Grafſchaft 
Iſtrien, und fie alle eröffnen von neuem Donan- und Alpenraum der 
deutſchen Beftedlung. Die Magyaren haben ja zweifellos die baju— 
warifchen Koloniften im ganzen Raume von der Enns bis zur Raab 
nicht vernichtet, aber ſchwer dezimiert, und an vielen Orten galt es, von 
neuem zu roden, da der Gang der unruhigen Kriegsjahre den Wald 
wieder die Oberhand gegeben hatte. So ziehen denn von neuer die 
bayriſchen Siedler aus, diesmal allerdings bald auch Franken neben 
ihnen, und es beginnt eine erneute Landnahme, die auch in kurzer Zeit 
zur völligen Eindeutſchung des öfterreichifchen Donaulaufes führt. 
Die letzte Spur flamwifcher Bevölkerung ift hier fchon im zwölften 
Jahrhundert verklungen. Auch der Nordwald, nördlich der Donau 
wird nun allmählich gerodet und ein Netz von Dörfern und Städten 
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über das Land gefpannt. In die Ulpentäler Steiermarks und Kärn— 
tens bis zur Drau wird gleichfalls vorgedrungen, wenn auch der 
Strom der Eimvanderung fich hier nicht mehr fo wuchtig ergießt, da 
das Gelände weniger lockt. Südlich der Drau vollends, in Unter 
ſteiermmark und in Unterfärnten, reichte die Kraft nicht mehr zur völli- 
gen Eindeutfchung aus. Nach Krain ift fie, ausgehend vom Bistum 
Freiſing und vom Stifte Innichen, nur noch in vereinzelten Unterneh- 
mungen gedrungen, fo in die Öegend von Bifchofslad durch Innichen, 
erlag aber hier bereits im nennzehnten Jahrhundert, als dag Slowe— 
nentum erwachte und die deutſche Zwietracht wirkſamen Schutz der 
bedrohten Sprachinſeln nicht zuſtande brachte oder vergaß. Die heute 
in Krain noch aufrechte große Sprachinſel Gottſchee verdankt ſpäterer 
Zeit ihre Entſtehung. 

Die neugeſchaffene Oſtmark, orientalis marcha Baiariae ge- 
naunt, wird zuerſt von einem gewiſſen Burchard unbekannter Herkunft 
geleitet. Seit dem 21. Juli 976 begegnet ung hier, wohl im Zuſam⸗ 
menhange mit dem Sturze der bayrifchen Herzogsmacht unter Hein: 
rich den Zänker, Liutpold I. aus dem fränkifchen Haufe der Baben- 
berger. Mit ihm erfcheinen fortan in ſtärkerem Maße fränkiſche Sied— 
ler im Lande. In kraftvollem Vordringen erweitert der neue Mark⸗ 
graf fein Land, das zunächſt nur von der Ennsmündung bis zur Trai—⸗ 
fen reichte, bis an den Wiener Wald. Er hält in Melk Hof, wo er 
auf dem fteilen Uferfelfen das Chorherren- und fpätere Benediftiner- 
ſtift gründet, dem für Öfterreichs Entwicklung unfchägbare Beden- 
fung zuteil wurde. Als der Markgraf 994 ſtirbt, ift die Oftmark im 
Eraftsollften Einwurzeln. 

Die alten Kolonifatoren der Oſtmark, die bayrifche Hochkirche und 
die großen Gifte, werden von den Kaifern erneut reich mit Grund 
ausgeftattet und können ihre frühere Stellung wieder begründen. Über 
feine Rivalen Galzburg und Freifing hinweg aber will fich das Paf- 
ſauer Bistum unter feinem ehrgeizigen Bifchof Piligrim (97 1— 991) 
erheben. Die Kirchenrechte über die Oſtmark, über Mähren und das 
niedere Pannonien will Piligrim für fein Bistum erobern und er ſucht 
in feiner Iun- und Donaufeſte fein Necht als Nachfolger des arıgeb- 
lichen Erzbistums Lorch mit allerlei Fälſchungswerk zu erweifen. Im⸗ 
merhin erlangt er das Kirchenrecht in der Oſtmark und gewinnt ge 
waltigen Einfluß im Ungarland, wo fich König Geiſa taufen läßt und 
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jeinem Sohn den Namen des Paſſauer Kirchenpatrous Stephan ver⸗ 
leiht. Und Piligrim läßt auch, gewiſſermaßen im Dienſte feines völ— 
kerverbindenden Bistums, die alten Überlieferungen von den Bur— 
gundern und ihrer Fahrt ins Heunenland durch feinen Schreiber Kon: 
rad in lateiniſche Herameter fügen, wofern wir den Mitteilungen des 
mittelhuchdeutfchen Gedichtes „Klage“ Vertrauen fchenken dürfen. 
Iſt diefe Dichtung tatfächlich gefchaffen worden, dann erfcheint aller- 
dings der Bifchof im Lichte unferer Frühzeit als ein weitfchauender 
Planer, war doc) die Schilderung vom glüdlichen Reiche des Königs 
Etzel, in welchem Chriften und Heiden, Hunnen und Germanen neben» 
einander Leber, geeignet, ein gemeinſames Band zwifchen Paſſau und 
dem Ungarland zu Enüpfen. Sind doch in der Tat auch in der Darftel- 
lung des mittelhochdeutfchen Wolksepos alle Stätten, die von den 
Burgumdern auf ihrer Schickſalsfahrt ins Heunenland betreten wer- 
“den, zugleich bedeutſame Pläge des Paſſauer Einfluffes, hat fich doch 
Piligeim felbft gerühmt, Nachfahre des Rüdeger von Bechelaren zu 
fein, der zwifchen den Burgundern und den Heimen in gleicher uner- 
ſchütterlich bewahrter Irene fteht. Die Paflauer Bänme aber find 
nach dem Tode des ehrgeizigen Bifchofs nicht in den Himmel gewach- 
fen, und Paſſau ift niemals Erzbistum geworden. Denn die Mlagya- 
ren haben ſich bald unter ihrem König Stephan ein eigenes Erzbistum 
in Oran und 100g ein Bistum Raab gefchaffen, ſchwere Riegel ge- 
gen das Weiterausgreifen des Paſſauer und Salzburger Kirchenein- 
fluffes und zugleich gegen das Weiterſtoßen der bayrifchen Kolonifa- 
tion in die Ungarifche Tiefebene. Unbegreiflich bleibt, wie das deutfche 
Kaiſertum diefe Kirchenorganifation Ungarns dulden, bzw. fogar für: 
dern Eonnte. 

Die ſchnelle Einwurzelung der Ungarn in die abendländifche Drd- 
nung und ihre fortfchreitende Chriftianifierung war ein bitterer Schlag 
für die neue Oſtmark. Denn dadurch verlor der Kampf gegen die 
Magyaren feine wuchtigfte Härte und anfenernöfte lacht als Uus- 
tilgung räuberifcher Heiden, er ging nicht mehr um Sein und Nicht⸗ 
fein, wie in der Awarenzeit, fondern nur noch um Grenzgebiete, wie 
etwa zwei gleichberechtigte Staaten fich bekämpfen. Worerft allerdings 
ift die Ausbreitung der Oſtmark, für die 996 zum erftenmal der Name 
Oftarricht auftaucht, noch beſchwingt durch das entfcheidende Inter- 
effe des Reiches an den hier geführten Kämpfen, beſchwingt auch da- 
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duch, daß der Reichsfrieg gegen Ungarn faft immer einer heidnifchen 
Partei im Lande gilt. Es ift ein gewaltiges Verdienft des Kaiferhaufes 
der Salier, daf es die Bedeutung des Güdoftens erfaßte. Unter Kon- 
rad IL, unter Heinrich ILL, ja noch unter dem jungen Heinrich IV. 
und feinem Cohn Heinrich V. (1108) wird dag Reichsſchwert gegen 
die Ungarn gezückt und durch Heinrichs III. glorreiche Machtent— 
faltung 1042, 1043 und 1044 wird Ungarn gezwungen, dem deuf- 
ſchen Kaifer den Lehenseid zu ſchwören. Welche vorausſchauende 
Südoſtpolitik der fränkifchen Kaifer! Wie müffen wir hier, wo wir 
das Schickſal deutfchen Grenzlandes fchildern, die deutfche Schwäche 
verfluchen, die uns im Inveftitucftreit im Bruderkampf zur Gelbft- 
zerfleifchung trieb, wo fich Deutſche gegen ihren Kaifer erhoben, fo 
daß all feine Kräfte zur Abwehr gebunden waren und nicht mehr nach 
außen eingefegt werden Eonmten. Mit dem Ausbruch des Inveftitur- 
freites hören im großen gefehen die Keichskriege gegen Ungarn auf, 
und endet damit die Erweiterung der Oſtmark. Wie hoffnungsvoll 
war diefe unter des Markgrafen Liutpold Machfolgern Heinrich I. 
(994— 1018) über die Liefing und Piefting hinausgetragen worden, 
unter Adalbert (1017 — 1055) nad) Überwindung eines Rückſchla⸗ 
ges zur March und Fiſcha gediehen. Ja, eine Zeitlang ſchien ſich zwi⸗ 
ſchen Fiſcha und Leitha noch eine Neumark entwickeln zu wollen. Es 
klingt dann wie Einſtellung des Vormarſches, als fie — 1063 — 
mit der übrigen Oſtmark vereinigt wird. Und fortan hat man auch 
nicht mehr gegen die Magyaren hin Raum gewonnen. Denn die 
öſterreichiſchen Markgrafen ſtehen alsbald auch bereits mitten im In— 
veſtiturſtreit, und zwar hat ſich nach dem Tode des tapferen Ernſt 
(1075) Liutpold II. der päpftlichen Partei gegen Kaiſer Heinrich IV. 
angefchloffen. Er iſt dem Einfluffe des Eiferers Altmann von Paſſau 
erlegen. Diefer Bifchof hatte in Öfterreich 1072 Göttweih gegründet, 
hatte mehrere Stifte des Landes, darunter auch Melk im Ginne der 
Cluniazenſer reformiert. Auch Erzbifchof Gebhard von Galzburg, 
der Gründer des Klofters Admont, war ein Anhänger Gregors VII. 
Dem Papftfreunde Lintpold II. brachte der Abfall som Kaifer einen 
verheerenden Einfall der kaiſertreuen Tfchechen unter Wratislaw und 
eine Niederlage bei Mailberg ein, aber der Markgraf hat trotz der 
dadurch erzwungenen Unterwerfung dem Paſſauer bei fich Aſyl ge 
währt. Hineinverwickelt in den Lebensflreit Heinrichs IV. iſt auch 
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fein Sohn Liutpold IIL, der 1105 beim Streite zwifchen den Kaifer 
und dem Sohne die Partei des letzteren ergriff. Durch feine Wermäh- 
lung mit der Kaifertochter Agnes, die in erfter Ehe mit dem Hoben- 
ftaufen Friedrich verheiratet war, wurde der Babenberger zum 
Schwager des legten Saliers. Sein Einfluß ift dann durch diefe mit 
Kindern reich geſegnete Che mächtig gewachfen. Wir fehen Liutpold 
das Wormfer Konkordat, den Friedensſchluß zwifchen Kaifer und 
Papſt, vermitteln. Der Markgraf hat bereits feine Refidenz von dem 
ſtillen Melk auf den hochragenden Kahlenberg bei Wien verlegt und 
1114 das Chorherrenklofter und die Bafılika von Neuburg (Klofter- 
neuburg) begründet. 

In Einfluß und Macht hoch ernporgeftiegen, wird dem Babenber- 
ger infolge feiner Werwandtfchaft mit dem ftaufifchen Haufe nach dem 
Ausfterben der Salier die Kaiferkrone angefragen, die er indes aus— 
fchlägt. Liutpold ift der Gründer der Klöfter Kleinmariazell und Hei: 
ligenfrenz. Es ift die Frühzeit der Zifterzienferftifte. Einer von des 
Herzogs Söhnen, Otto von Freifing, der felbft Zifterzienfer wurde, 
wird der Gefchichtsfchreiber der erften Hohenftauferzeit. 

Tun greifen mächtige Veränderungen im Reiche in die Schickſale 
der Oſtmark ein. Mach der Regierung Lothars kommen ı137 die 
Hohenftaufen zum deutfchen Königsthrone. Cie fehen fich aber fogleich 
in einen harten Kampf mit der übermächtigen Welfenmacht verwik—⸗ 
Eelt, die in Bayern wie in Gachfen über die Herzogsrechte und dazu 
über ſehr ausgedehnten Yamilienbefig verfügt. König Konrad II. 
ſucht fich diefes Gegners zur erwehren, indem er Heinrich dern Stolzen 
feine beiden Herzogtumer Gachfen und Bayern abfpricht. Mit 
Bayern belehnt er feinen babenbergifchen Vetter Liutpold IV. 
(1136—ı141). Diefer und nach ihm fein Cohn Heinrich II. 
Jaſomirgott verfügen fomit zu ihrer nenen Oſtmark auch über 
den altbayrifchen Raum. Jedoch die glückliche Einigung baju— 
warifcher Kraft bleibt nicht von Dauer. Schon für den zweiten Hohen: 
ftaufenkaifer Friedrich Barbaroffa lauter die Parole: Werföhnung 
mit den Welfen! und das bedeutet die Rückgabe von Bayern an Hein- 
rich den Löwen, den Sohn Heinrichs des Stolzen. Auf dem Reichstag 
von Regensburg muß Heinrich Jaſomirgott auf das neuerworbene 
Sand verzichten. Dafür erlangt der Babenberger jedoch die völlige Lö: 
fung feines Befiges mit allen einft von Bayern empfangenen Lehen 
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aus der bayrifchen DOberhoheit. Er muß nicht mehr die bayrifchen Hof: 
tage befuchen, Ofterreich wird zum felbftändigen Herzogtum erhoben. 
Aber darüber hinaus werden dem nenernannten Herzog und feiner 
Dyzantinifchen Gattin Theodora noch befondere Zuſicherungen ver- 
brieft: Öfterreich wird anders als die übrigen Lehen des Reiches not- 
falls auch auf die Töchter vererbt, und die Babenberger dürfen in Er: 
mangelumg von Kindern dem Kaifer ihren TTachfolger vorfchlagen. 
Endlich darf niemand im Öerichtsfprengel des Herzogs eine Gerichte: 
barkeit ausüben. Der fo mit großen Rechten begabte nee Herzog 
braucht dem Reiche nur noch auf Heerfahrten nach den Dfterreich be- 
nachbarten Ländern zu dienen, er muß nur noch auf den Hoftagen er: 
ſcheinen, die der Kaifer in Bayern abhält. Kein Zweifel, diefes Privi: 
legium som Geptember 1156 (fpäter das Privilegium minus ge- 
nannt) ift ein bedeutungsvoller Markſtein. Nicht nur, daß von nun 
an der bayriſche Stamm endgültig zerriſſen iſt und Altbayern damit 
zum bitteren Loſe unfruchtbarer Binnenlage hinter einem aufſtrebenden 
Öfterreich verurteilt iſt, auch dem Reiche gegenüber hat fich ein Wandel 
vollzogen. Das Herzogtum Öfterreich iftfehr unabhängig geworden. Der 
Weg einer Entwiclung ift befchritten, die Öfterreich irgendwie aus dem 
Gefüge des Reiches herausführen kann. Es ift ein geradliniger gefchicht: 
licher Werdegang, der von 1156 über das fogenannfe Privilegium 
majus Rudolfs des Gtifters im vierzehnten Jahrhundert zur Prag: 
matifchen Sanktion des Jahres 1713 führt umd in der Erhebung Öfter- 
reichs zu einem Kaiſertume eigenen Nechtes im Jahre 1804 gipfelt. 

Schon der zweite Herzog von Öfterreich, Lintpold V., der Tugend: 
bafte genannt, Fann einen neuen Machtzuwachs erringen. In der 
Seorgenberger Handfefte von 1186 vermacht ihm der Herzog von 
Steiermark Diafar III. aus dem Haufe der Traungauer, Einderlos 
und am Ausſatz leidend, fein Herzogtum und auch feine Güter in 
Friaul um Gordenons. Die Steiermark ift gerade vorher — ı 180 — 
beim Sturz des Bayern: und Gachfenherzogs Heinrichs des Löwen ge- 
nau fo ang der bayrifchen Hoheit entlaffen worden wie vorher Öfter- 
reich. Der Kolonialboden ift damit endgültig von feinem Mutterlande 
getrennt. Die Steiermark hatte bereits früher eine Loslöfung voll- 
zogen. Denn fie war zuerft nur die „öſtliche Mark von Kärnten” und 
war im Jahre 1053 felbftändig geworden. Die Markgrafen des 
Landes aber nannten fich feit dem letzten Wiertel des elften Jahrhun— 
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derfs nach ihrer Burg Steier, am Zuſammenfluſſe der Enns und 
Steier, Markgrafen von Steier und der Name ift kaum ein Sahr- 
hundert fpäter auch auf die ganze Mark überfragen worden. Diefe 
neuerflandene Steiermark reicht im Süden bis zum Poßruck, den 
Windifchen Büheln und Radkersburg, umfaßte aber im Norden das 
heute oberöfterreichifche Gteyer im Trauugau und das heute nieder- 
öfterreichifche Pütten. Otakar III. aber hatte noch die Mark Pettau 
mit Marburg an der Drau dazu erworben und ı 180 die Erhebung 
Steiermark zu einem Herzogeumme erreicht. 

Die Vereinbarung der Georgenberger Handfefte reift 1192 aus. 
Die Steiermark fällt an die Babenberger und ift feitdem mit Dfter- 
reich verbunden. Liutpold V. iſt nun einer der mächtigften Reichsfürften. 
Er hat auf dem Kreuzzuge Barbaroffas im Heiligen Land mitgefoch- 
ten und an der Erftürmung von Akkon hervorragenden Anteil gehabt. 
Sein Gelbftgefühl führte allerdings hier zu einem für den Babenber- 
ger peinlichen Zuſammenſtoß mit dern rückſichtsloſen englifchen König 
Richard Löwenherz, aber der Engländer ift dann auf der Rückkehr in 
feine Heimat, durch einen Schiffbruch zum Landwege gezwungen, auf 
öfterreichifcherm Boden betroffen worden und mußte lange Wochen als 
Gefangener des Herzogs auf der ungemütlichen Feſte Dürnftein in der 
Wachau den geübten Unbill büßen, bis der deutſche Kaifer den Gefan- 
genen fire das Reich anforderte. Aus dem Löfegeld, das Richard 
Löwenherz an Heinrich VI. bezahlen mußte, ift denn auch ein erKleck- 
liches Sümmchen an den öfterreichifchen Herzog gegangen, der daraus 
die Neuſtadt, fpäter Wienerneuſtadt genannt, erbaut. 

Nach dem Süden hin greift mit Güterkauf der zweite Srachfolger 
Liutpolds V., der „glorreiche“ Liutpold VI. (1198 — 1230), aus. 
Pordenone (Dortenan) in Friaul und die alten Freifinger Güter im 
füdöftlichen Krain werden fo erworben. Im Weſten feirtes Herzog: 
tums aber kauft er, glückliche Erwerbungen feines zweiten Vorgängers 
abrumdend, die Stadt Linz mit reichen Gütern an der Donau bis über 
Engelhartszell hinaus, fowie die Stadt Wels. In einem blutigen 
Kreuzzug (1217— 1219), den er gemeinfam mit dem ungarifchen 
König Andreas II. unternimmt, bei der Erſtürmung des ägnptifchen 
Damiette befonders erprobt, hafte er feinem Herzogtum fterreich 
enropäifche Bedeutung errungen. Sein Anfehen ift fo groß, daß er im 
Bunde mit Hermann von Gala in den Konflikt zwifchen Kaifer 
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Friedrich IL. und dem Papfte vermittelnd eingreifen kaun. Der Friede 
von St. Germano ift mit fein Werk geweſen. 

Wie war doch inzwifchen das Leben in der Oſtmark zu edler Blüte 
gediehen! Seit der Überfiedlung aus dem engen Melk auf die Höhen 
des nach Dften hin weit ſchauenden Wiener Waldes war nicht nur die 
greifbare Macht der Babenberger gewachfen; ein reichgewordenes ge: 
[chügtes Land hatte ftolgen Anteil an dem Geiftesleben des gefamten 
Volkes gewonnen und ift um 1200 unbeftritten der Chorführer feiner 
Dichtung. Die großen deutfchen Volksepen, das trogige TTibelungenlied 
und die herzenbewegende, Gudrun“, die romantifchen Epen der Diet: 
richsfage finden hier, in der Steiermark und in Tirol ihre Dichter. Das 
ganze alte Sagengut der Heldenzeit ift in Dfterreich wieder zu neuem 
Leben erwacht, und hier für das ganze Deutfchland gerettet worden. 
Aber es tönt an der Donau zugleich von zarten Liedern der Liebe, der 
Kürnberger bei Linz und Diefmar von Aift üben noch den altertiim- 
lichen Minneſang, jedoch am Hof zu Wien wird die moderne Ganges: 
kunſt nach der Urt der kunſtvollen Troubadours entfaltet. Reimar 
der Alte von Hagenarı ift hier ein gefeierfer Dichter, fein Gchüler 
Walther von der Wogelmeide, wohl aus Südtirol gebürtig, fagt mit 
Stolz von fich: „ze öfterriche lernt ich fingen umde ſagen“. Wie rühmt 
diefer größte Sänger des Mittelalters den „minniglichen” Hof zu 
Wien, mit dem fich nur noch der von Thüringen zu meſſen vermöge, 
wie die Milde feines Landesherrn! Und wenn er in einem feiner fchön- 
ften Lieder die deutſchen Mämer und Frauen hoch preift, fo ift diefes 
innige und doch fo frifche Lied auf Oſterreichs Boden gedichtet worden. 
Der Öfterreicher Walter von der Wogelweide ift neben dem oftmär- 
Eifchen Priefter Ottokar Kernftoc unter den deutfchen Dichtern der, 
deſſen nationale Preislieder der heißeften Atem, den tiefften Ernſt, die 
teftlofefte Hingabe offenbaren. In der Steiermark fingt bald darauf 
der furnierluftige Liechtenfteiner und unter der Regierung des legten 
Babenbergers Friedrich II. erfcheint der bayrifche Sänger Neidhart 
von Renental, der Entdecer der Dorfpoefie und Befinger der Bauern: 
mädchen, und findet bier, beglückt und endlich im Hafen, das erfehnte - 
„büs mit obedache” bei dem Stifte Melk. Go tönt es von fröhlichen 
Federn in dem Markenlande, wo kühne, wehrfefte Burgen ragen, 
junge landesherrliche Städte fich zu regen beginnen, das vor allen auf: 
blühende Wien bedeutenden Handel treibt, folge Klofterbauten der 


Benediktiner und Zifterzienfer fich erheben, wo der Baner auf frucht- 
barem Boden reich und übermütig wird, wie die Dichtung vom 
„Meier Helmbrecht” ermeift. 

Aber fchon neigt ſich das beglückte Herrfchergefchlecht der Baben- 
Berger zum Sterben. Friedrich II. (1230 — 1246) ift der Letzte feines 
Hauſes. Cr hat aus der Ehe mit der Griechin Sophia und aug der 
zweiten mit Agnes von Meranien Eeinen Sohn. Und was bedeutet 
dies für einen Dynaſten, der fo wie er ausgreift, der fich feit 1232 zur 
feinen Herzogswürden noch ftolz einen Herrn von Krain nennt, der 
1237 einen gefährlichen Zuſammenſtoß mit dem Hohenftaufenkaifer 
Friedrich II. überwunden hatte! Friedrich II., der Herzog, bat fich in 
eine bedrohliche Verbindung mit dem Kaiferfohne und deutfchen Kö— 
nige Heinrich VII. eingelaffen, der fein Schwager ift. Als der Hohen: 
ftaufe den Troß feines Sohnes bricht, wird auch der Babenberger 
Herzog von einem Straffeldzuge betroffen. Wien wird vorm Eaifer: 
lichen Heere genommen (1237) und unter Erweiterung des von Liut— 
pold VI. empfangenen Stadtrechtes zu einer Neichsftadt erhoben. 
Uber der Herzog überdanert in dem feften und treuen Wienerneuſtadt 
die Stürme diefer Tage und konnte fein Land — auch dag froßende 
Wien — fowie die Verzeihung des Hohenftaufen zurückgewinnen. 
Wie fteil ging es dann mit feiner Chrgeiz und feinen Ausfichten em— 
por! Dem Kaifer fortan ein wertvoller Helfer in deffer ſchwerem 
Kampfe mit dem Papfte, kann er 1245 bereits in ausfichtsoolle Unter- 
handlung zur Erhebung Öfterreichs in ein Königtum eintreten. Aber 
Vriedrich ift bald im neuen Streit verwicelt. Der Ungarnfönig 
Bela IV. hatte vor dem Mongolenſturm, der 1241 über Ungarn 
losbrach, feine Yamilie und feinen Schatz nach Wien geflüchtet und 
dern Herzog für die gewährte Hilfe gegen die grimmigen Bedränger 
die drei von Deutfchen bewohnten Komitate Ddenburg, Wiefelburg 
und Eifenburg abgetreten. Indes, als die Gefahr abgewendet war, fagte 
er fich von der eingegangenen Verpflichtung los und nahm die Gebiete 
zurück. Um 15. Juni 1246 ift im Kampfe gegen die Ungarn, nach: 
dem er eben noch einen Böhmeneinfall glücklich abgewehrt, der Iete 
Babenberger an der Leitha: gefallen. Da Friedrich dem Streitbaren 
Sohn und Tochter mangelten, brach alsbald der Zwift um das Erbe 
los. Mit päpftlicher Hilfe fichte die mit Hermann von Baden ver- 
mählte Nichte Friedrichs, Gertrand, fich des Landbefiges zu bermäch- 
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tigen. Aber der Hohenftaufenkaifer Yriedrich II. ließ, obwohl er felber 
im härteften Kampfe lag, die bedeutungsvollen Babenbergerländer 
keineswegs aus dem Auge. Er verficherte fich diefer firdöftlichften 
Reichspofition durch Öeneralfapitäne, die für ihn das Land verwalten 
ſollten. Und der entjchloffene Kaiſer hätte die Beute nicht mehr ent: 
gleiten laffen, wenn ihm ein längeres Leben beſchieden gewefen wäre. 
So aber ſtirbt Yriedrich bereits 1250 umd über die num doppelt ver- 
waifte Oſtmark bricht während des Interregnums im Reiche nun voll- 
ends das Elend herrenlofer Zeit herein. 

Mir nehmen Abfchied von der Welt der Babenberger. In den 
Grüften der von ihnen gegründeten Klöfter Melk, Lilienfeld und Hei- 
ligenkreuz ruhen die Gebeine der hochſinnigen Markgrafen und Her: 
zöge. Das Werk diefes Herrengefchlechtes indeffen überdauerte weit- 
hin feine Schöpfer. Zweihundertſiebzig Jahre, alfo durch neun Men— 
fchenalter, hatten die Babenberger regiert. Sie hatten aus dem Kolo- 
niallande bayrifchen Stammes, das als Oſtmark nur von der Enns 
bis zur Traiſen reichte, das Landgefüge von Nieder- und Dberöfter: 
reich gebildet, wie es im Weſen bis zur Crwerbung des Innoiertels 
durch Öfterreich im Jahre 1779 unverändert blieb. Nur, daß 1254 
die Sraffchaften Pürten und Steyr aus fteirifchern Landesverbande 
hinzugenommen wurden. Nach dern Dften hin ift die Grenze des Ba: 
benbergerbefites bis zum Ende des Weltkrieges die gleiche geblieben. 
Erſt mit der Erwerbung des Burgenlandes (1919) Eonnte hier über 
die Leithalinie hinausgegriffen werden. In einem aber blieb die Dft- 
mark dauernd hinter der Farolingifchen Zeit zurück. Sie umfaßte nicht 
den geſamten deutfchen Siedlungsboden im ſüdöſtlichen Donauraum. 
Das Deutſchtum in Odenburg und den übrigen weſtungariſchen 
Städten blieb ungariſcher Oberherrſchaft verhaftet, obwohl es Länger 
auf der ungarifchen Scholle faß, als die Magyaren felber. Durch die: 
ſes Schickſal find hier bereits im Mittelalter deutfcher Volksboden 
und Reichsboden auseinandergefallen. Die Babenberger freilich fra= 
gen fire diefe Wendung nicht die Schuld. TToch ihr Tester Herzog ift 
im KRampfe um Grenzland und Weitung deutfcher Macht gegen die 
Magyaren gefallen. Die Urſache des Mißgeſchickes lag in der man- 
gelnden Ausnützung des Sieges vom Lechfelde und dem Bürgerkrieg, 
der die weitſchauenden Galter an ihrer prächtigen Yürforge für den 
deutſchen Südoſten verhinderte. 
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Blieb fo die Grenze dauernd hinter der der Earolingifchen Oſtmark 
zurück, fo war das von den Babenbergern beherrfchte Gebiet doch 
ganz anders eine Einheit geworden, als die, Mark im Dftlande” des 
neunten Jahrhunderts. Die neun Babenberger haben fich mit immer 
wachſender Gefchloffenheit ihr Land weitergegeben und ftehen im drei- 
zehnten Jahrhundert bereits als richtige Landesherren vor uns, denen 
es gelungen ift, ihre Gewalt überfchattend vor die Reichsgewalt zu ſtel⸗ 
Ien, den Gerichtsweg in ihren Bereich zu beherrfchen und alle in ihren 
Herzogtümern beftandenen Rechte mit den Künften des Mittelalters 
zu verdunkeln und fchließlich aufzufaugen. Der Kaifer ließ die Oſtmark 
in ihrer geſchloſſenen Geftalt und ſchwächte fie nicht durch Immunitä= 
ten, die einzelne Gebiete aus der Hoheit des Herzogs herausgenommen 
hätten. Während alle die alten Gtammesherzogtümer durch diefen 
Prozeß fchrittweife der Auflöſung verfielen, blieben Dfterreich und die 
Steiermark faft völlig gefchloffene Gebiete, für deren Bereich der Ba- 
benberger faft alle Rechte des Herrfchers bereits ausübte. Nur auf fol- 
cher Grundlage kounte der Lege diefes Hanfes die Erhebung Dfter- 
reiche zu einem Königreiche ins Auge faffen. 
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Zerriforialpolifif der mittelalterlichen Habsburger 


Angeſichts der ſtolzen Entwicklung, die Oſterreich und die Steier⸗ 
mark unter der Herrſchaft der kerndeutſchen, ſtädte- und klöſtergrün⸗ 
denden Babenberger genommen hatten, war das Schickſal der beiden 
Herzogtümer nach dem Tode der beiden Friedriche um fo beklagens— 
werfer. Denn nun, da Feine deutfche Hand fich regen Eonnte, mit Aus— 
fiht auf Erfolg nach dem Erbe zu greifen, weil der Bayer, der allein 
dafür durch feine Nachbarſchaft in Betracht Far, doch zu ſchwach 
war, regten fich alsbald begehrliche Anrainer, der Ungarnfönig und 
der Böhme, und zwar der böhmifche Königsfohn und Markgraf 
von Mähren, der unternehmungsluſtige Ottokar. Der böhmifche Be- 
werber kam ſeinem magyarifchen TTachbar zuvor. Ottokar bernächtigt 
fich des Landes, muß aber durch Schiedfpruch des Papftes — wer 
hatte dieſem folches Recht verliehen? — die Steiermark dem Ungarn- 
könig Bela überlaffen. Uber einige Jahre darauf erhebt fich der ſtei— 
tifche Adel, nicht gemwillt, Tänger eine halb barbarifche Herrfchaft zu 
erfragen, zugumften Ottokars, und in der Schlacht bei Kroiffenbrumm 
auf dem Marchfelde ift zwifchen Tſchechen und Ungarn das blutige 
Wiürfelfpiel geworfen worden. Oefchlagen, müffen die Magyaren 
dem Befige der Steiermark entfagen, und der Böhme gebieter num 
allein über die Herzogtümer. Emſig breitet der prachtliebende Herr 
feine Macht aus. In den böhmifchen Ländern erfteht mit deutſchem 
Stadtrechte und von Deutſchen gegründet und bewohnt Stadt auf 
Stadt, in der Steiermark wird Bruck an der Mur gegründet, in 
Öfterreich Marchegg, und Wien erhält ein günftiges neues Gtadt- 
recht. Dftofar aber weiß feine Macht auch noch weiter nach) dem Sü— 
den vorzutragen. Die Verbindung Kärntens mit Öfterreich ift erft- 
malig fein Werk. Er weiß den legten Landesheren von Kärnten zu 
beftimmen, daß er, mit Umgehung des tatfächlichen Erben, ihm das 
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Sebirgsland überläßt. Bei all feinem AUusgreifen nimmt Ottokar auf 
die Reichsgewalt keine Rückſicht. Schattenkaifer leihen dem Deutſch— 
land des Interregmums ihren Namen, und der Böhme begnügt fich, 
von Richard von Cornwallis, dem einen der beiden, fehriftlich die Be- 
lehnung einzuholen. Bezüglich der Kärntner Crwerbung bemüht er 
fich überhaupt nicht mehr um die Anerkennung. Ottokar fühle fic) als 
Herr eines Reiches, das über die Enge des alten hinausgewachfen ift. 
Reicht doch ſeine Macht von der Spitze Nordböhmens bis hart an das 
Adriatifche Meer, ift fein Einfluß im benachbarten Salzburger Lande 
ebenfo mächtig wie in Ungarn, das eben damals unruhige Zeiten er- 
lebt. Fühlt er fic) doch auch zur chriftlichen Miſſionstat berufen, wie 
fein Kreuzzug gegen die Preußen beweift, bei welcher Gelegenheit ja 
Königsberg feinen Namen erhält. Der Böhme intereffiert fich nicht 
am Reiche des Interegnums, er ift nur bemüht, Eeinen ſtarken Kaifer 
aufkommen zu fehen, perfönlich dürfte er den Worfchlag, gewählt zu 
werden, ausgejchlagen haben. Auch den Schatten der Rechtmäßigkeit 
feiner Herrfchaft, den für ihn die Che mit der deutſchen Königswitwe 
und Schweſter des ftreitbaren Friedrich,. Margarete, bedeutet, benötigt 
er bereits nicht mehr. Schon 1261 hat er die viel ältere Gemahlin ver- 
floßen und eine nee Ehe abgefchlofjen, die ihm den notwendigen Erben 
gibt. 

DOttokar ift übrigens längft nicht mehr als Tfcheche anzufprechen. 
Arm Hofe der legten Przemysliden bewegen fich deutſche Minneſän— 
ger, der König ift ein Enkel des Hohenftaufenkaifers Philipp und feine 
ganze Tätigkeit iſt eine germanifierende gewefen. Man hat in Öfter- 
reich oft die Frage aufgeworfen und auch in der gefchichtlichen Be: 
trachtung der num folgenden Creigniffe darauf hingemwiefen, wie es 
vielleicht für das Deutſchtum des Güdoftens beffer gemwefen wäre, 
DOttokar hätte in dem nun bald eintretenden Kampfe mit dem neuen 
deutſchen König den Sieg davongefragen oder wärefelbftdeutfcher König 
geworden. Gewiß hätte die frühzeitige Dauerverbindung der öfterrei- 
chifchen mit den böhmifchen Ländern eine ausfichtsreiche, das Deutſch— 
tum in Böhmen und Mlähren außerordentlich ſtärkende Entwicklung 
eingeleitet. Und ficher hätte auch diefe gefchlofjene Ländermauer, die 
faft den ganzen Dften abriegelte, dern Reiche felbft wirkſamen Halt 
gewährt, wie auch die Machtfülle Ditofars und feine reichen Mittel 
die eltung des Königtums felber bedeutſam verftärken Eönnten. Aber 
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der Gang der Gefchichte hat doch bekundet, daß Ottokars innere Kraft 
nicht dem äußeren Glanze entſprach, und es ift fraglich, ob nicht fein 
Streben nach Ungarn hin für das Deutfchtum des Südoſtens manche 
Gefahr in fich geborgen hätte. 

Jedenfalls, in dem Kampfe, der bald nach der Wahl des Grafen 
Rudolf von Habsburg zum deutſchen König einfegt, ift der Böhme der 
Schwächere geweſen umd ift damit weltgefchichtlich berechtigt unter: 
legen. Bereits im Jahre 1274 fpricht ein Nürnberger Reichstag dent 
Böhmenkönig die in der Zwiſchenzeit erworbenen Herzogtümer ab, da 
er über Jahr und Tag die Belehnung nicht ernpfangen habe. Zugleich 
wird Ottokar vor den deutfchen König geladen. Der unbotmäßige Wa- 
fall wird dann noch in die Acht getan und auch feiner böhmifchen Erb- 
lande für verluftig erklärt. — Der Reichskrieg beginnt. Die Alpen: 
Länder fallen raſch Rudolfs Bundesgenofjen Meinhard von Tirol und 
feinerm Bruder Albert von Görz zur, der deutſche König felbft aber er- 
zwingt vor den Toren Wiens am 2ı. November 1276 die Unterwer- 
fung Ottokars. Diefer muß auf die öfterreichifchen Herzogtümer ver- 
zichten und auch Eger ausliefern. Dafür wird er dann mit feinen Exb- 
ländern belehnt und durch eine Doppelverlobung eine Verbindung mit 
dem Habsburgerhaufe herbeigeführt. Der ſchwer geftürzte Herrfcher 
kaum fich in diefen Frieden nicht fügen. Er laßt fich nur allguleicht zur 
Erneuerung des Kampfes aufhegen, zumal auch die Stadt Wien, die 
ex fehr begünſtigt hatte, fich feiner Wiederkehr geneigt zeigt. Aber die- 
fer zweite Krieg kommt dem Böhmen fehr teuer zu ftehen. Er verſäumt 
es, rechtzeitig Ioszufchlagen. Rudolf aber gelingt es troß der Feind— 
fchaft der bayrifchen Herzöge, mit feinem Heere, wieder von Tirol 
wirkſam unterſtützt, ins Marchfeld zu rücken und mit ungarifcher 
Hilfe Ottokar am 26. Auguſt 1278 in blutiger Ritterſchlacht bei 
Dürnkrut zu ſchlagen. Der Böhmenkönig unterliegt der Privatrache 
eines ſteiriſchen Adeligen und bleibt auf dem Schlachtfelde. Dem un— 
mindigen Erben Ottokars werden die böhmifchen Lehen feines Waters 
belaffen, und die Doppelhochzeit wird tatfächlich vollzogen. 

Der fiegreiche Rudolf iſt nun emſig bemüht, die Ottokar abgezwun⸗ 
genen Länder ſeinem Harfe zuzuwenden. Auf das ſorgfältigſte bereitet 
der alte Praktiker die neue Erwerbung vor. Er ordnet in jahrelanger 
perſönlicher Unmwefenheit die Verhältniſſe in den Herzogtümern, er 
ſichert fich fir fein Worhaben die Förderung der in Öfterreich, Geier: 
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mark, Kärnten, Krain und der Windifchen Mark befigenden Bis: 
fümer, damit fein Haus in jeder Weiſe in die ſtarke Gtellung der 
Babenberger einrücen kann. Dann aber fegt er, als er felber Sfier- 
reich wieder verlaffen muß, feinen energifchen Sohn Albrecht als Ver: 
wefer des Reiches in Öfterreich und Steiermark ein. Kärnten und 
Krain jedoch werden Meinhard von Tirol, dem frenen Bundesgenof- 
fen von 1278, übergeben. Im Jahre 1282 vollzieht dann Rudolf, 
nachdem die Kurfürften ihre Zuſtimmung erteilt haben, zu Augsburg 
die Belebung feiner Söhne Albrecht und Rudolf mit dem babenber- 
gifchen Erbe, alfo auch mit Kärnten und Rrain. Für die beiden Länder 
aber ift die Belehnung nur als eine formale gedacht, um eine eigene 
Sandesherrlichkeit für Krain zu begründen. Kärnten wird troßdem 
1286 an Meinhard verliehen und Krain bleibt ihm mitſamt der 
Windiſchen Mark als Pfandbefig weiter. 

Die Belehnung der beiden habsburgifchen Fürften zu gleicher Hand 
erregt das Mißfallen der Stände, die fich von einer folchen Doppel- 
berrfchaft nichts Gutes erwarten können. Go veranlaßt Rudolf feinen 
gleichnamigen Cohn gegen die Verheißung fpäterer Entfchädigung 
zum Verzicht, und Albrecht ift alleiniger Herrfcher geworden. 

Welche Machtftelung ſteht den Habsburgern, die nun glücklich im 
Erbe der Babenberger Fuß gefaßt haben, zu Gebote? Rudolf ift bei 
feiner Wahl bereits einer der reichften Yürften des Reiches. Er verfügt 
über die Landgraffchaft im Dberelfaß und den Sundgau, über die 
Sraffchaftsrechte im Aargau, im Zürichgan und im Thurgau, als 
Kloftervogt übt er die Herrenrechte auch über Uri und Unterwalden 
aus, er hat Eurz vor feiner Wahl auch die Herrfchaften Kyburg und 
Lenzburg erworben. Geht die ferritoriale Entwicklung für die Habs- 
burger nur halb den Werheißungen gemäß, die fich damals für fie er- 
öffnen, fo muß ihnen die völlige Durchdringung des füdalemannifchen 
Raumes gelingen, das Land der ganzen fpäteren Schweiz als Beſitz 
zufallen. Sie wären danıı die Ciniger des zerriffenen GSüdmweftdentfch- 
land geworden. Im diefer Richtung zielte ja auch das zähe Bemühen 
Rudolfs nach einer Erneuerung des Herzogtums Schwaben unter fei- 
nem Haufe. Das Schickſal aber hat die weftlichen Lofe des Hauſes alle 
untergehen laffen, um den öftlichen zu einem unerhörten Aufblühen zu 
verhelfen. 

Für das Herrfcherhaus, das eben fo hoffnungssol im Donanraum 
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Wurzel gefchlagen hatte und mit der Steiermark den Dftabfall der 
Alpen beherrfchte, war es entfcheidende Zukunftsfrage, ob es ihm ge- 
lingen würde, die deutfche Kaiferfrone Rudolfs zu behaupten. Der 
ganze Ausbau der Mlachtgerechtfamen im Weſten hing davon ab, 
aber auch die nach dem Dften hin ausgreifende Planung war von 
einer folchen Worausfegung abhängig. Konnte Albrecht feinem erfolg- 
reichen Vater in der Krone nachfolgen, derfelbe Albrecht, der mit fei- 
nen fchwäbifchen Herren nach Überwindung des erften Widerſtrebens 
der an eine ſtraffe Lenkung nicht mehr gewöhnten Herzogtümer Eräftig 
im Gattel faß und einer der mächtigften deutſchen Fürſten war, fo 
winkte über das habsburgifche Hausintereffe hinaus dem Reiche eine 
großartige IlTöglichkeit, aus dem äußerften Südoſten her erneuert zu 
werden. Es mußten dann nämlich die Intereffen der wachfenden und 
weithin ausgreifenden habsburgifchen Hausmacht, die durch den Befig 
von Ofterreich über gefchloffenen Befis und große Worrechte verfügte, 
der Wiederherſtellung der Autorität des deutſchen Königs zugute kom⸗ 
men, wie umgekehrt diefe wiederum dem öfterreichifchen Landesherrn, 
der dann mit erflerem identifch war, in feinen marmigfaltigen Be— 
mühungen um Ausbreitung feiner Macht größte Förderung bedeuten 
mußte. In dieſem Ginne war es für die Habsburger der fchwerfte 
Schlag, daß Albrecht feiner Water erft nach der Regierung Adolfs 
von Naſſau und nach blutigen Kampfe 1298 in der Krone des Rei- 
ches nachfolgen follte, daß der hochbegabte Mann nach zehnjähriger 
Herrfchaft dem Mörderſtahl feines Neffen Johann Parricida erlag, 
eben als er fich anfchickte, mit der ganzen Kraft feiner Hausmacht fei- 
nen und den Widerſachern der deutfchen Königsmacht entfcheidend 
enfgegenzufreten. Eben diefes Eräftige Auftreten AUlbrechts hatte nun 
zur Yolge, daß nach feinem Tode die Fürſten die Habsburger netter- 
dings ausfchalteten und Heinrich von Luxemburg zum König wählten. 
Erſt nach deffen fehr ſchnellem Heimgange findet fich eine Kurfürften- 
gruppe, die in einer Minderheitswahl den inzwifchen mindig geworde⸗ 
nen älteften Sohn Albrechts, Friedrich den Schönen, erfürt, während 
die Mehrheit ven Wittelsbacher Ludwig den Bayer wählt. In die- 
fen Streite find die Habsburger in der Schlacht bei Mühldorf 
(1322) dem wittelsbachifch-Inremburgifchen Bündnis erlegen, und 
als eine durch die Gunft der Umſtände noch möglich gewordene Dop- 
peltegierung Ludwigs des Bayern mit Friedrich unhaltbar wird, fehen 
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wir ihnen die deutfche Krone auf über hundert Jahre entgleiten. Cie 
find in diefer Zeit reftlos zu bloßer Territorialpolitif verurfeilt, weil 
ihnen die große Welt der Politik duch die Macht der von 1347 bis 
1437 berrfchenden Luxemburger völlig verbaut wird. Als fie dann fo: 
gleich die deutfche Krone erlangen, ift die Stunde für eine innere Er- 
nenerung des Reiches aus der Kraft des Königs heraus bereits ver— 
ſäumt. Die Macht der Kurfürften ift ingwifchen unüberwindlich und 
dazu noch feit der Goldenen Bulle reichsrechtlich verankert worden, 
während die Herzöge von Öfterreich, Steiermark und Kärnten, alfo 
die Habsburger, nicht zu den Rurfürften gehören, da in der entfchei- 
denden Zeit des Interregnums, als fic) die Kurfürſtenwürde herausbil⸗ 
dee, die öfterreichifchen Länder durch den Tod der beiden Friedriche 
herrenlos geweſen waren. So ſchwer die Politik der Habsburger fpä- 
ter oft über dem Reiche Iaftete, in der der vorgenannten Zeit hätte das 
Herrſcherhaus die Zukunft Deutfchlandg zu retten vermocht. So aber 
glitt diefes immer mehr der Auflöſung entgegen. Die Habsburger wie: 
der verloren ihren Befit in der Schweiz, die Südklammer des Reiches 
und Auſatzpunkt der Konfolidierung des deutfchen Südweſtens zu: 
gleich war. 

Die vielfältig verankerte, zu Rudolfs Zeiten überallhin ausgrei- 
fende Machtftellung des Hanfes in der Schweiz fand ihre ftärkfte eg- 
nerfchaft in dem Streben der drei Berglandfchaften am Wierwaldftär: 
ter See Uri, Schwyz und Unterwalden nach der Reichsunmittelbar- 
keit. Die Urner und Schwyzer hatten diefe auch tatfächlich unser dern 
legten Hohenftanfen erlangt, die an der ficheren Beherrſchung des 
wichtigen ©t.-Gotthard-Paffes das höchfte Intereffe hatten. Waren 
nun die Habsburger deutfche Könige, fo vermochten fie nicht nur, ein 
weiteres Streben nach der Reichsftandfchaft erfolgreich abzuwehren, 
fondern auch, fic) der Reichsgewalt bedienend, im Lande der Urner 
und Schwyzer Einfluß zu üben. Entglitt ihnen aber die deutfche 
Krone, danı war es nur allzır leicht möglich, daß der deutfche König, 
um feine gefährlichften Wettbewerber zu freffen, die Reichsunmittel: 
barkeit auch den übrigen Landfchaften bewilligte. Und wirklich haben 
fih Uri, Schwyz und Unterwalden bereits 1291, gleich nach dem 
Tode Rudolf, gegen jeden fremden Richter, und das waren die Habs: 
burger, zufammengefchloffen und die kräftige Unterſtützung des um. 
feine Herrfchaft gegen Albrecht beforgten Adolf von Naſſau gefum- 
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den. Wlbrecht hatte dann, König geworden, die Rechte ſeines Haufes 
wohl zu fchirmen verftanden. Die Schweizer Lande waren der Gam- 
melort jenes Heeres, mit dem er aufbrechen wollte, endgültig die 
Machtfrage im Reiche zwifchen König und Kurfürſten zu klären. 
Beine Ermordung hat den weiteren Ausbau habsburgifcher Macht 
aber fogleich in Frage geftellt, nicht nur, weil Heinrich VII. den drei 
Bergkantonen fogleich die Reichsftandfchaft erneut beftätigte, ſondern 
auch weil die Habsburger zumächft fchon durch die Jugend von Al— 
brechts älteftem Gohne Friedrich zu keinem entfcheidenden Handelu 
fähig waren. Im Throuſtreit zwifchen dem Bayern Ludwig und 
Vriedrich, der von 1314 bis 1325 dauert, fehen wir auch alsbald die 
Urner, Schronger und Unterwaldner auf der Geite Ludwigs. Es ift 
der Begium einer verhängnisvollen Reihe von Schickſalsſchlägen, als 
das Ritterheer Leopolds, des zweiten der Albrechtsſöhne, in der für die 
Reiter ungünſtigen Bergenge bei Morgarten am Ageriſee 1315 eine 
vernichtende Niederlage erleidet, der erſte große Gchlachtenfieg der 
Eidgenoſſen, dem fpäter fo viele weitere folgen follten, die alle zur Er: 
ſchütterung und fchließlichen Uuflöfung der habsburgifchen Macht in 
der Schweiz, zugleich aber zur Loslöfung der Schweiz auch aus dem 
Reiche beitragen follten. Der Sieg der Bergkantone lockt zum Bei: 
tritt in diefen Bund. Schon 1332 will fich Luzern den Eidgenoffen an: 
fchließen und bleibt, wenn auch in den Habsburgereinfluß zurückge— 
fügt, fortan ein unficherer Befig. Entſcheidend aber wird es, als 135 1 
Zürich und zwei Jahre fpäter Bern ihren Beitritt vollziehen. Die Eid- 
genoffen bedienen fich eines Augenblicks großer Gchwierigkeiten der 
Habsburger, indem fie 1386 in das duch Verpfändung wichtiger 
Burgen gefchwächte Territorium einbrechen. Der tapfere Herzog Leo- 
pold III. bis dahin glücklicher Ilehrer feiner Hausmacht, unterliegt 
mit feinem langenflarrenden, aber im Berggelände fchwerfälligen Kit: 
terheere bei GSempach dem Anſturm der Bauern und ift felber anf den 
Schlachtfelde geblieben. Ein Fahr darauf bei Näfels gefchlagen, muß 
fein Bruder Albrecht in einen Waffenſtillſtand willigen, der den 
Habsburgern, Zug, Glarus und Luzern mitfamt den dazır gehörigen 
Gebieten entzieht. Diefer Waffenſtillſtand ift dann immer wieder er- 
ttenert worden, bis dann im Jahre 1415 die Cidgenoffen die Achtung 
des Herzogs Friedrich mit der leeren Taſche durch Kaifer Sigismund 
zu einem vernichtenden Worftoß gegen den Machtbereich der Habsbur- 
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ger in der Schweiz benngen. Der Aargau mit dem Gtammfchloß des 
Hauſes, die Herrfchaften Kyburg und Lenzburg gehen verloren, der 
mächtige Stein, die ſtärkſte Schweizer Burg der Habsburger, geht in 
Flammen auf. Auch das wichtige Schaffhaufen, dem Herrfcherge: 
{chlechte feit faft Hundert Jahren verpfändet, ift damals feiner Macht 
entglitten. Der legte Reft der einft fo ſtattlichen Befigungen, es han- 
delt fich noch um den Thurgau und die Stadt Freiburg im Üchtlande, 
ift dann nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. gefallen. Die 
Länderbrüce von Öfterreich nach dem elfäffifchen Sundgau hinüber 
war damit endgültig eingeftürzt. In der gleichen Zeit entwindet fich 
auch Graubünden ſchrittweiſe der habsburgifchen, aus dem Befis von 
Tirol entfpringenden Oberherrlichkeit. 

Iſt ſo der großartige Schweizer Beſitz des Hauſes ſchrittweiſe, wie 
er gebildet worden war, auch wieder verlorengegangen, ſo war überall 
ſonſt das Glück der Machterwerbung der Habsburger hold. Freilich 
das Ausgreifen nach Böhmen hinüber, wie es König Albrecht J. beim 
Ausſterben der Przemysliden durch die Belehnung ſeines Sohnes 
Rudolf erfolgreich verſuchte, ſcheitert, da der neue Böhmenkönig be- 
reits ein Jahr nach ſeiner Einſetzung ſtirbt (1307). Aber in den Alpen 
und in ihrem ſchwäbiſchen Vorlande iſt der Stern der Habsburger ſo 
recht im Aufgehen. An der oberen Donau erwarben fie die Markgraf⸗ 
{haft Burgau und, als die beiden öfterreichifchen Herzöge Albrecht II. 
und Otto den Streit ihres verftorbenen Bruders Friedrich mit dem 
Bayern Ludwig bei Hagenau liquidieren, wird ihnen der Pfandbefis 
der Hier Rheinſtädte Schaffhauſen, Rheinfelden, Breifacy und 
Neuenburg zuteil. Schon fünf Jahre fpäter aber gelingt ihnen ein 
noch größerer Erfolg, als das Hans Meinhards von Tirol ausſtirbt: 
die Habsburger Herren, durch ihre Mutter Elifaberh Enkel des Gra- 
fen Meinhard, Eönnen aus der Ländererbfchaft Kärnten für ſich er- 
werben und das verpfändet geweſene Krain zurückgewinnen. Damit 
aber eröffnet fich für das Herrfchergefchlecht der lockende Süden. IIar 
ſchon fir diefe Erwerbung der ſchwere Zwieſpalt zwifchen dem mittels: 
bachifchen und dem Inremburgifchen Haufe, der fich vor aller um den 
Befig von Tirol entzündete, beſtimmend, fo konnte habsburgifcher Po- 
litik aus diefer Lage noch ein weiterer Vorteil reifen. Die Erbin von 
Tirol Margarete Maultaſch, vermähle mit dem Luremburger To: 
hann Heinzich, vertrieb im Jahre 1341 Eurzerhand ihren Gatten und 
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vermählte fich bald danach mit Billigung Ludwigs des Bayern mit 
defjen Gohne Ludwig. Die Ehe aber erfüllte die großen Hoffnungen 
des Bayern für das Wachstum feiner Hausmacht nicht, da aus ihr 
nur ein Eränklicher Sohn am Leben blieb und die Frage der TTachfolge 
der übrigen Wittelsbacher fehr zweifelhaft war. Das Herrfcherhaus 
hatte fich nach dem Tode feines erfolgreichften Trägers Ludwig 
(1347) durch Veilungen gefchwächt und mußte mit der unverfühnlichen 
Gegnerſchaft der Luremburger rechnen, die ihre in Tirol empfangene 
Kränkung ſchwer trugen. Cs war nun überaus bedeutungsvoll, daß 
der Habsburger Albrecht III. ſeine diplomatiſche Begabung dem 
Tiroler Ehepaar zur Verfügung ſtellte, um ihm zur kirchlichen AUner- 
Eennung der ungültigen Ehe zu verhelfen. Vorausſchauend wird zu- 
gleich Albrechts Tochter Elifaberh mit Meinhard IIL., dem Eraft- 
Iofen Eünftigen Erben von Tirol, vermählt. Nach dem Tode feines 
Vaters Ludwig find dann dem jungen Herrfcher nur noch zwei Jahre 
des Lebens vergönnt geweſen. Im Nahre 1363 wird mit feinem Hin- 
fcheiden die Frage des Befiges von Tirol akut. Mit rafcher Entfchluf- 
Eraft hat num der junge Habsburger Rudolf IV., durch feine Schwe— 
fter Clifaberh über die Tiroler Ereigniffe rechtzeitig unterrichtet, ein- 
gegriffen. In winterlicher Reife trifft er im Lande ein. Margarete 
Maultaſch, die Feine Möglichkeit fieht, fich allein in der Herrfchaft zu 
behaupten, verleiht dein Habsburger in Zengenfchaft der Stände des 
Landes Tirol, und dazu gehören hier auch die Bauern, die Öraffchaft 
als eine „ewige unmiderrufliche Gabe”. Rudolf, der auch gleich die Hul- 
digung der Stände erhält, weiß bald darauf Margarete Maultaſch, 
die fich zuerft noch den Iebenslänglichen Befis des Landes vorbehalten 
hatte, zu beivegen, im Herbft die Übergabe zu vollziehen. Die Wittels- 
bacher, die nun den Krieg eröffnen, find zu fpät gekommen. Im Jahre 
1369 haben fie fich nach fchließlich erfolglofem Kampfe zur Anerfen- 
nung der habsburgifchen Macht in Tirol verftanden. Damit ift das 
„Land im Gebirge”, unentbehrliches Werbindungsftücd hinüber zum 
Schweizer Befig des Haufes, endgültig habsburgifch geworden. 
Einige Worte müffen hier über den Werdegang Tirols gefagt wer: 
den. War das Land in der Zeit der Völkerwanderung in einen bajır- 
warifchen und einen Iangobardifchen Teil gefpalten, fo entwickelte fich 
fpäter die Macht der Bifchöfe von Prichsna (Briren), des früheren 
Säben, im nördlichen deutfchen und der von Trient im füdlichen, ſtark 
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welfchen Teile. Diefen Bifchöfen verlieh König Konrad II. im elften 
Jahrhundert einige Graffchaften, fo daß der Trienter über Bozen und 
das Vintſchgau, der Brirener über das Unterinntal, das Puſtertal 
und das Eifacktal gebot. Indes, die Bifchöfe haben die Graffchaften 
und damit auch die Vogtei über ihr Hochftift. an Orafengefchlechter 
weiter verliehen, unter denen die Grafen von Eppan, die von Andechs 
und endlich die von Tirol die bedeutendften wurden. Der Name Gra- 
fen von Tirol, gebildet nach dem Schloß Tirol bei Meran, taucht um 
das Jahr 1140 auf. Die Grafen von Tirol verfügen damals über die 
Sraffchafe im Vintſchgau, fowie über die Sraffchaft im Eifactale 
und üben die Wogtei über das Bistum Trient aus. Etwa dreißig 
Fahre fpäter werden fie auch Mitbeſitzer der Graffchaftsrechte in der. 
Bozener Graffchaft. Albert wird der Wollender der Herrlichkeit der 
Grafen von Tirol. Es gelingt ihm, feine Töchter mit den beiden mäch- 
tigften Dynaften im Tiroler Bereiche zu vermählen, mit Otto IL von 
Andechs, der fich feit dem Sturze Heinrichs des Löwen einen Herzog 
von Meranien nennen darf, und mit Meinhard II. aus dem Haufe 
der Görzer Grafen, die als Schutzvögte über die Patriarchen von 
Aquileja zu reichen Befig und bedeutender Macht aufgeftiegen waren. 
Albert erreicht von den Bifchöfen die gemeinſame Belehnung mit fei- 
nen Schwiegerſöhnen. Als dann 1248 Otto II. Einderlos ſtirbt, ift 
das Land Tirol unter Alberts Herrfchaft vereinigt. Nach feinem Tode 
(1253) Eommen fchließlich feine Enkel Meinhard und Albert in den 
Befit des Landes. Won diefen wird Albert bei einer Teilung des Ya: 
milienbefißes mit.dem görzifchen Erbe, das vom Meere bis Mühlbach 
im Puftertal reichte, bedacht, Tirol aber verbleibt unzerſtückelt dem 
frenen Freunde Rudolfs von Habsburg, Meinhard IT. Als diefer 
durch die Gunft feines Königs 1286 auch Kärnten und damit die Her: 
zogswürde erhalten hat, vermag er fi) immer ftärfer gegenüber dem 
Bifchof von Trient durchzuſetzen, deſſen Macht über die Grafſchaften 
allmählich fchattenhaft zu werden beginnt. Der neue Landesherr Ru— 
dolf IV. num hat nicht nur die Belehnung durch die beiden Bifchöfe 
von Briren und Trient erreicht, fordern dem Irienter auch dabei Ber 
dingungen abgenöfigt, die forfan Trient unter die Aufficht der Habs: 
Burger geftellt Haben. 

Als die Habsburger 1368 auch Freiburg und mit ihm die Land: 
graffchaft im fruchtbaren Breisgau‘ erwerben, der dem von ihnen be- 
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reits beherrfchten Sundgau gegenüberliegt, halten fie den Oberrhein 
feft umflammert. Die Höhen des Schwarzwaldes und der Wogefen 
find damit in der Hand des Hauſes. Die Graffchaft Hohenberg am 
oberen Neckar, 1381 erworben, rundet den Befis im ſüdweſtlichen 
Deutfchland vorteilhaft ab. Außerdem aber faßt das ausgreifende 
Haus auch weftlich des Arlberg Fuß, indem es Fäuflich die Sraffchaft 
Feldkirch mit dem inneren Bregenzer Walde und 1394 die Stadt 
Bludenz und das Montafon erwirbt. Als dann im Jahre 1451 die 
eine, 1523 die andere Hälfte der Öraffchaft Bregenz, im Jahre 1474 
die Sraffchaft Sonnenberg an den Lechquellen erworben ift, war der 
ganze Bereich vom Arlberg bis zum Bodenfee gefchloffener Beftand- 
teil der öfterreichifchen Erblande. Die Crwerbung der ſchwäbiſchen 
Landvogtei (1486), der Graffchaft TTellenburg und der Graffchaft 
im Hegau geftalteren die bisher mehr vereinzelten Befigungen ber 
Habsburger im fchwäbifchen Lande zu wahrhaftigen Vorlanden. Da- 
zu Famen noch 1505 die Landvogfei von Hagenau und die Ortenau, 
ſowie die Orte Neuburg am Inn und als Ergänzung Tirols, Bayern 
abgezwungen, die Städte Kufſtein, KRigbühel, Rattenberg und der 
bayrifche Teil des Zillertales. An diefer planvollen Wollendung des 
ſüdweſtdeutſchen Befiges gemeffen, erfcheint der 1386 entfcheidend ein: 
fegende Verluft der Schweizer Lande doppelt ſchmerzvoll. Auch für die 
ganze deutfche Gefchichte! 

Mie mächtig aber begann auch bereits das füdliche Abdachungs- 
gebiet der Dftalpen das Augenmerk des begünftigten Hanfes auf fich 
zur ziehen. Hier lockte das einft fchon babenbergifche Pordenone zu wei— 
terer Machtausbreitung. Auch hatten die Görzer Grafen ihre Befig: 
tümer noch einmal gefeilt und die Habsburger mit beiden Linien Erb— 
verfräge abgefchloffen. So Eommen 1374 Pifino (Mitterburg) in 
Iſtrien und einige wichtige Pläge in der Windifchen Mark an Öfter- 
reich. Befonders bedeutſam aber ift es, daß damit auch bereits art der 
Adria fefter Fuß gefaßt worden ift. Denn von nun ar fißen die habs- 
burgifchen Vögte an der TSeftfeite des Mleerbufens von Fiume. Und 
diefe glücliche Erbfchaft hat der tatendurftige, wie fein Bruder Ru: 
dolf zu früh hinweggeraffte Leopold III. durch ein weit größeres Werk 
gekrönt. Bedroht durch ihre Nebenbuhlerin Venedig umnterftellt fi} 
die Handelsftadt Trieſt 1382 den Habsburgern. Faſt fünfhunderr- 
fünfzig Jahre weht fortan das Banner von fterreich am Geftade 
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der blauen Adria, und die Stadt hat als Handelsbeherrfcherin der 
öfterreichifchen Länder eine ftolze Entwiclung genommen. Als dann 
im Jahre 1500 die zweite Erbvereinbarung mit den Görzer Grafen 
fällig wirede, kann das Haus Öfterreich, wie die Habsburger damals 
bereits genannt werden, Görz mit Gradiska und Iöria, Lienz und das 
görzifche Puftertal erwerben, Stark und ſicher war von da ab die 
Meeresftellung Oſterreichs begründet. Gechzehn Jahre fpäter aber 
Eonnte Maximilian zu feiner glüclichen Görzer Erbſchaft noch im 
Frieden von Noyon von Venedig die Abtretung von Ampezzo, Covelo 
und Rovereto, des Wal Sugana und der Vikariate Ala, Avio, Mori 
und Brentonico erreichen. Damit aber hatte Tirol die Geſtalt ge: 
wonnen, in der es noch in den Weltkrieg eintrat, der fein ſchwerſtes 
Schickſal herbeiführte. 

So war die alte befcheidene Oſtmark der Babenberger recht erft 
zum Öfterreich geworden, dem Beherrfcher der Dftalpenpäffe, der Do- 
nau, der Drau und der Mur, aber auch des mächtigen Etfchlaufes bis 
faft zu feinem Austritt aus den Bergen. Eine vielgeftaltige Welt war 
hier zuſammengeballt, Gebiete, die dircch die Natur zu einem Cigen- 
leben gefchaffer fchienen und erft nach langer Dauer fo recht in das 
Ganze hineinwuchſen. Da waren weftlich des Arlberg die fogenannten 
Vorlande, deren bedeutendfte Teile nach dem Werluft der Schweizer 
Pofition die beiden Landgraffchaften im Dberelfaß und im Breisgau 
mit dem flolgen Freiburg gewefen find, wo der Habsburger Al—⸗ 
Brecht VI. eine Univerfität erbaute. Da war Tirol mit feinen Saum: 
wegen und Paßftraßen, feinen noch wenig erfchloffenen Hochtälern, 
feinen von jagdbarem Getier wimmelnden Bergweiten und feinem 
Brenner, der die Weinberge des Südens erfchloß und das Auge nach 
der oberitalienifchen Tiefebene hinlenkte. Auch das ſonnige Kärntner: 
land, noch mehr aber Krain, gab füöliche Perfpektive, jedoch diefes 
nicht mehr fo fehr in die Ebene zu, als vielmehr ſchon nach der nahen 
Küfte des Weite erfchließenden Adriatiſchen Meeres, das damals noch 
ein Weltmeer mit reichern Handel gemwefen ift. Die Steiermark wie: 
der mit ihren grünen Tälern umd die beiden öfterreichifchen Herzog: 
tümer hatten ihr Antlitz der ungarifchen Tiefebene zugewandt, wohin 
die Donan mit.ihren Fluten drängt, wohin die Dran ihren Gang 
nimmt. Und von hier fliegen die fürchterlichen Gewitter auf, von denen 
fih das übrige Deutfchland, aber auch die übrigen öfterreichifchen Län- 
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der kaum eine richtige Worftellung zu machen vermochten: die Türken: 
gefahr, die mit dem fünfzehnten Jahrhundert beginnt, jo wie eg früher 
die Ungarngefahr geweſen war. — Kein Zweifel, daß folche Illannig- 
faltigfeit die Werfuchung nahelegte, die vielgeftaltigen Erblande orga— 
nifch aufzuteilen, wozu immer wieder das Beifpiel der Luxemburger 
und der Wittelsbacher, wie überhaupt all der Dynaſtien diefer fo ſtark 
durch Yamilienpolitif beftimmbaren Seit, drängte. Freilich haften die 
Habsburger bereits früh gegen folche Zukunftswendung ein Heilmit: 
tel bereit, nämlich die Geſamtbelehnung. So ließ Albrecht I. feine 
Söhne Friedrich, Leopold, Heinrich, Otto und Albrecht mit Öfter- 
reich und Steiermark zu gemeinfamer Hand belehnen. Die gefährdete 
Einheitlichkeit der Herrfchaft bei fo vielen Regenten wurde damals 
und auch fpäter im alle der Erben Albrechts II. dadurch bewahrt, 
daß der ältefte für feine noch minderjährigen Brüder zugleich die Vor— 
mundfchaft führte und den Gang der Regierung beſtimmte. Und tat: 
fächlich hat es auch AUlbrechts II. ältefter Sohn feinen Brüdern Al— 
brecht IH. und Leopold III. gegenüber gehalten, ja er hat in feinem 
gefeßgebenden Geifte noch ein Jahr vor dem Ende feines fo kurzen Le— 
bens in einem Hausgeſetz feftgelegt, daß der Alteſte die „oberfte Herr- 
{haft und die größte Gewalt”, daß er „die obrifte Koft und den größ- 
ten Hof" haben folle. Allerdings fraf er diefe ihn immerhin feinen 
Brüdern ſtark überordnende Verfügung erft, als ihm der folge Ge- 
danke mißlungen war, das ausfchließliche Erbfolgerecht des Ülteften 
durchzuſetzen. Diefes Erbfolgerecht follte fogar die Töchter umfaſſen, 
fo daß für die jüngeren Brüder kaum noch Raum gewefen wäre. Die- 
fen weitfchauenden Plan zur endgültigen Yeftigung des Herrfcher- 
hauſes hatte Rudolf in das fogenannte privilegium majus eingefügt, 
jene Reihe von fünf Urkunden, die er zu Beginn 1359 feinem Eaifer- 
lichen Schwiegervater, dem Luxemburger Karl IV. zur Beftätigung 
vorlegte. Die Urkunden, die eine von Heinrich IV. 1058, die zweite 
von Friedrich Barbaroffa 1156 erlaffer (es ift das uns bereits be- 
kanute privilegium minus), die dritfe von Heinrich VII. 1228, die 
vierte 1245 von Friedrich II., die fünfte endlich von Rudolf von 
Habsburg 1283 bewilligt, alle letzteren Beſtätigungen der erften Pri- 
silegien, hatten nur einen Schönheitsfehler, der den Kaifer, noch mehr 
aber ſeinen gelehrten Berater Petrarca außerordentlich ſtutzig und eine 
Unterzeichnung unmöglich machten. Die erfte der Urkunden nämlich 
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enthielt eine Beftätigung Kaifer Heinrichs IV. für Privilegien, die 
‚den Herren von Öfterreich bereits von Cajus Julius Cäſar und von 
Kaifer Nero erteilt worden waren. Der Humanift lächelte, und der 
Kaifer war erfreut, abfagen zu können. Denn was hatten nicht die 
alten Römer den Herzögen von Öfterreich für Rechte zuerkannt! 
Wenn Karl IV. das Privileginm unterzeichnete, dann war Ru: 
dolf IV. mit einem Schlage neben die Kurfürften gerückt und war zum 
Zeil noch berechtigter als diefe geworden. Denn dies privilegium majus 
ſah vor, daß der Herzog von Öfterreich, wenn er auf den Hoftagen des 
Reiches gütigft erfcheine, wozu er aber gar nicht mehr verpflichtet fein 
follte, unmittelbar als Pfalzerzberzog hinter den Kurfürften zu ran: 
gieren habe. Zugleich follte er vom Reiche in jeder Bedrängnis Hilfe 
erhalten, während er felber nur im Yalle eines Reichskrieges gegen 
Ungarn gehalten fein follte, monatlicy 12 Reiter (!) zur ftellen. Ilm 
fich aber einen fo freigebigen Reichsfürften zu erhalten, mußte der 
Kaiſer perfönlich zur jeweiligen Belehrung in Öfterreich erfcheinen. 
Tat er es aber nicht, fo Eonnte der Pfalzerzherzog nach dreimaligem 
ſchriftlichem Anſuchen bereits als belehnt gelten. Kommt noch dazır, 
daß von den Öerichten des Herzogs auch im Falle der Rechtlosbleibung 
niemand das Recht des Kaifers fuchen durfte, daß der öfterreichifche 
Sandesherr felber nicht mehr dem Gerichte des Kaifers unterftand, fon: 
dern das Recht haben follte, als Richter über fich einen feiner Unter— 
fanen zu wählen, daß er unbefchränftes Erwerbungsrecht für Land 
und Lehensrechte zugeftanden erhielt, fo möchte man faft an die Situa— 
tion des Kaifers im zweiten Teile des „Fauſt“ denken, der fein halbes 
Reich. verfchenken muß. Denn was blieb von der Reichshoheit dann 
noch übrig? Das Komifche an diefen fünf Urkunden war nun, daß fie 
zum Veile wörtlich mit dem Reichsgefeg der Goldenen Bulle über- 
einſtimmten, die von Karl IV. erlaffen worden war und das Recht der 
Kırfürften im Reichsrecht verankerte. Was Karl und fein Petrarca 
nur mutmaßten, hat inzwifchen die Wiſſenſchaft längſt aufgehelle. 
Das privilegium majus ift eine Eunftoolle Fälſchung der herzoglichen 
Hofkanzlei in Wien und iſt mutmaßlich unter der Leitung des nach: 
maligen Bifchofs Nohannes Ribi von Lenzburg im Winter von 1358 
auf 1359 angefertigt worden. Der Herzog wollte fich vor der Benach: 
teiligung fchügen, die ihm ſeiner Meinung nach — umd gemeffen an 
der Bedeutung Öfterreichs auch tatſächlich — durch die Goldene 
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Bulle erwachfen war. Rudolf wurde nun von Karl IV. gezwungen, 
den Litel eines Pfalzerzherzogs, den er fich bereits zugelegt hatte, wie: 
der abzulegen. Allerdings hat fich der. ſelbſtbewußte Landesherr als— 
bald von neuem Erzherzog genannt. 

Rudolf befaß allerdings ein inneres Recht, fo Stolzes zu planen. Er 
ift unter allen Habsburgern der Öefchichte, von dem erſten Albrecht und 
dem Ötammoater Rudolf abgefehen, der befte Verwalter, der ge: 
fchictefte Rechner und der entfchloffenfte Bahnbrecher geweſen. ei: 
nen Beinamen „der Stifter” führt er, der fehon im Alter von 
.28 Jahren zum Schaden feines Hanfes fterben mußte, mit vollem 
Recht. Er hat dem Schweizer Befis des Hauſes durch Ausbau der 
Burgen Halt gegeben, er führe den Galinebetrieb in den Alpenlän- 
dern ein, er begründet den Neubau der gewaltigen Stephanskirche, 
diefes ragendften Zeugniſſes der alten Oſtmark. Er ift auch der Stif⸗ 
ter einer Univerfität geworden, auch bier mit feinem baufrendigen 
Schwiegervater Karl IV. wetteifernd. Die Wiener Univerfität ift 
die zweite in deutſchen Landen und war ſtets ein Bollwerk deutfchen 
Kultureinfluſſes unabfehbar weit nach dem Dften hin. Und went diefe 
Univerfität in den Tagen der Humaniſten, dann im neunzehnten Jahr- 
hundert und auch in unferer Zeit zugleich ein Hort des nationalen Be: 
wußtſeins geweſen ift, fo fpricht diefe Tradition laut für den Gründer 
der Hohen Schule und erfcheint der ehrgeizige Herzog Rudolf in ſei— 
nem vollen Lichte als Stifter. Und über feinen Tod hinaus ift diefer 
Mann fire fein Herrfcherhaus ſchickſalsvoll geworden, indem er, dem 
feine Inremburgifche Gattin Katharina einen Sohn ſchuldig blieb, 
durch einen Erbvertrag mit feinem Schwiegervater und durch einen 
ähnlichen mie Ungarn die Gudetenländer und die ungarifchen Länder, 
die gerade damals in mächtigem Aufblühen umd nationalen Erwachen 
waren, in den Geſichtskreis der habsburgifchen Pläne rückte. Als die 
fer eigenwillige, tatendurſtige Mann 1356 ftarb, war der Erbe feines 
kühnen Geiftes nicht der ältere der zurückgebliebenen Brüder, der be: 
dächtige, zurüchaltende Albrecht III., fondern der vorausftürmende 
Leopold III., der feinen Stolz und feine ansgreifende Art mit dem 
frühen Schlachtentode im Kreife feiner Ritterfchaft ehrlich bezahlt 
hat. Was hatte diefer Herzog doch auch ſchon für eine Ernte einge- 
bracht! Er ift es, der begierig nach der Erwerbung son Friaul, mo ohne: 
dies Pordenone feit alters öfterreichifch war, mit der Weltmacht 
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Venedig ſich herumſchlug, er ift es, dem ſich Trieſt unterwarf, der ent: 
jchloffen nach dem Süden griff. Er hatte feinen fanften Bruder fchritt- 
weife in der Verwaltung der öfterreichifchen Länder zurückgedrängt 
und ihm fchließlich in TTeuberg an der Mürz (1379) einen veritablen 
Teilungsvertrag abgenötigt, der Dfterreich in eine albertinifche und in 
eine leopoldinifche Hälfte fchied. Dem ungeftünnen lehrer der Habe 
genügte der ftärfere Einfluß nicht, den ex fich fchon Eraft feines Term: 
peramentes gegenüber dem Bruder errang, er wollte felber und allein 
eine Herrfchaft befigen. So ift ihm denn damals das innere und das 
vordere Ofterreich und die niederöfterreichifche Stadt Wienerneuftadt 
übertragen worden. Die Gemeinſamkeit wird nur noch im gemeinfa- 
men Yühren der Wappen und Titel, in der AUufrechterhaltung eines 
Vorkaufsrechtes, in der Ausſchließung feindlicher Politik gegenein- 
ander betont. Auch ſoll bei Minderjährigkeit des Herrfchers einer 
Linie ein Wormundsrecht der anderen bis zur Erreichung der Alters: 
grenze von 16 Jahren beftehen. 

Diefe Teilung ift eine erhebliche Schwächung der Kräfte des Ge⸗ 
ſamthauſes und mußte im Laufe der Zeit neue lähmende Reibungen 
und damit Minderungen der Macht mit fich bringen. Cs war für die 
Einheit der Erblande geradezu ein Glück, daß der mittelalterlich rafche 
Tod immer wieder unerwartete Cinigungen fchafft, wo die große An— 
zahl herrfchbegieriger habsburgifcher Herzoge neue Zerreißungen mit 
ſich zu bringen drohte. Hundert Jahre nach der Neuberger Teilung 
gibt es bereits lang Feine albertinifche Linie mehr, und von der vielköp- 
figen Ieopoldinifchen Linie Iebt außer dem Kaifer Friedrich III. nur 
noch fein Sohn und Erbe Maximilian und deffen Onkel Sigismund 
in Tirol. Und doc) gab es nad) dem Verſuch einer neuerlichen Eini- 
gung zu Hollenburg (1395) in der Zwiſchenzeit neuen Bruderzwift, 
Der Nachwachſende drängte mit beinahe mathematifcher Sicherheit 
gegen den Älteren vor, fobald er das Alter der Volljährigkeit erlangt 
hatte, und verlangte feinen Anteil an der vielveräftelten Herrfchaft des 
- Hanfes. Vier Leopoldiner, Wilhelm, Leopold IV., Ernſt und Fried: 
rich IV., lebten nach dem SHeldentode ihres Waters. Der AUlbertiner 
Albrecht II. führte bis an fein Lebensende, zum Schluſſe durch Wil: 
helm flarf an die Wand gedrückt, im Oefamthanfe die Vorhand. 
Nach feinem Tode will num Wilhelm den Albertiner Albrecht V. in 
den eigentlich öfterreichifchen Ländern bevormunden. Als er aber kurz 
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danach felbft ftirht, gibt es neuen Swift. Die leopoldinifchen Länder 
find damals in drei Teile geteilt worden, um die AUnfprüche Leo— 
polds IV., Friedrichs und Ernſts des Eifernen befriedigen zu können. 
Daß die dadurch im ganzen nun bereits geniertelte Macht der Habs- 
burger nicht mehr zu weit über ihre Landesgrenze hinansfehen Konnte, 
ift voll begreiflich. In dem Streit der Brüder und Vettern haben in: 
zwifchen bereits als neue wirkſame Macht die Stände der Herzog: 
tümer ihr Dort ergriffen und fchließlich den Schiedsſpruch gefällt. 
Der Einfluß und die Geltung der habsburgifchen Stände find von da 
ab in Eräftiger Aufwärtsentwicklung. 

Im Jahre ı4ır hat fi) folgende Verteilung der habsburgifchen 
Macht herausgebilder. In Dber- und Niederöſterreich herrfcht Al: 
brecht V., in Inneröſterreich, d. i. Steiermark, Kärnten, Rrain und 
dern iftrifchen Worlande Ernft der Eiferne und nach feinen Tode 
(1424) fein Sohn Friedrich V., der nachmalige Kaifer. In Tirol 
und den Worlanden gebietet Yriedrich IV., der infolge der ITißerfolge 
feiner erſten Regierungszeit den Beinamen riedrich mit der leeren 
Taſche erhielt. Diefer Yriedrich ließ fich auf dem Konſtanzer Konzil 
von dem durch die Tagung mit der Abſetzung bedrohten Papft Yo: 
hann XXIII. verleiten, ihm die Flucht aus der Stadt zu ermög- 
lichen, wodtech die ganze Kirchenverfammlung um ein Haar gefchei- 
fert wäre. Der ergrimmite Kaifer Sigismund ließ daraufhin die Acht 
über den Herzog verhängen. Bei diefer Gelegenheit find innerhalb von 
wenigen Tagen etwa 400 Fehdebriefe bei dem unglückſeligen Fried— 
tich eingegangen, vor allem aber fchlugen die Schweizer, obwohl fie 
eben vorher noch einen zojährigen Waffenſtillſtand mit den Habsbur⸗ 
gern beſchworen hatten, Ios und find alsbald unter Zerſtörung der 
Burgen im Aargau, auch der Habsburg felber, in den Beſitz des 
Aargaues gelangt. Als Friedrich die Verzeihung des Kaifers erlangte, 
war es für die Rettung des ſchweizeriſchen Befises fchon zu ſpät. In 
Tirol aber glüdte es dem Herzog, wieder feften Fuß zu faſſen und den 
Trotz der mächtigen AUdelsgefchlechter zu brechen. Unter feinen Geg— 
nern befindet fich auch der Abenteurer, Haudegen und leidenfchafts- 
erfüllte Minnefänger Oswald von Wolkenſtein aus Südtirol. Yried- 
richs Nachfolger Sigismund, infolge der reichen Bergwerke des Lan 
des, vor allem in Schwaz, der Münzreiche genannt, hat fein Land fo 
fchlecht verwaltet und fich in fo zahlreiche Schulden und Gchwierig- 
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Feiten geſtürzt, daß er die Regierung fchließlich gern an feinen Neffen 
Mazimilian abgab. 

Die albertinifche Linie ſteigt nach dem Tode des Einderlofen Iegten 
Suremburgers Sigismund (1437) jäh zu gewaltiger Macht empor. 
Albrecht V. ift mit Clifaberh, der Tochter des verftorbenen Kaifers, 
verheiratet und nach den gefchloffenen Erbverträgen fällt nun ihm die 
TTachfolge in Böhmen, Mähren und Schleſien, ſowie in den ungati- 
[chen Ländern zu. Bald danach wird er auch) von den deutſchen Kurfür: 
ſten 1438 zum deutfchen Kaifer gewählt. Alle Schiffe des Haufes find 
damit mit einem Gchlage in den Hafen gekommen, und der ausgrei- 
fende Planer Rudolf IV. hat noch im Grabe über feinen zu Lebzeiten 
erfolgreicheren Widerfacher Karl IV. gefiegt. Aber der Habsburger, 
dem ſoeben zwei Königs- und eine Kaiferkrone zirteil wırrden, muß da= 
mit auch die Sorge der bedrängteften unter ihnen, der ungarifchen, 
übernehmen und fogleich ins Yeld rücken, ohne auch nur im Reiche, wo 
feine Ankunft erwartet wird, erfcheinen zu Fönten. Das Weitere voll- 
zieht fich mit der ganzen Grauſamkeit des Lebens, das fo oft unendlich 
viel verheißt, um fchließlich jäh zu enttäufchen. Der Kaifer kehrt aus 
dern infolge des Verfagens und der Unzuverläffigkeit des ungarifchen 
Adels abgebrochenen Yeldzug gegen die Türken, tief enttäuſcht und 
todkrank zuriick und ift gleich darauf verftorben. Die Kaiferkrone geht 
nun auf feiner leopoldinifchen Wetter Friedrich V. über, die öſterrei— 
chifche, böhmifche und ungarifche Erbfchaft indes verbleibt dem nach— 
geborenen Gohne des Kaifers Ladislaus Poftumus. 

Die Habsburger behaupten fich fortan bis zu ihrem Ausſterben 
(1740) im Befige der Kaiſerkrone, obwohl Friedrich IIL., der nad) 
dent kurzen Zwiſchenſpiel Albrechts der eigentliche erfte Kaifer des 
Hauſes ift, Feine fehr rühmliche Rolle in feiner dreiundfünfzigjährigen 
Regierung fpielte. Allerdings ift feine Hausmacht durch die Veilungen 
zu gering, und dazu haben neue Verwandtenzwiſte, vor allem in der 
Yrage der Vormundſchaft über Ladislaus Poſtumus, das bißchen 
Macht zerrüttet. Unders wurde es, als 1493 fein Sohn Maximilian 
mit geeinten Kräften des Gefamthanfes fein TTachfolger wırrde. Dann 
war Ofterreich mit einen Schlage die bei weiter bedeutendfte Macht 
des Reiches und konnte feinen Verpflichtungen als Träger der Kaifer- 
Erone ganz anders nachEommen. Und die Verklammerung des mäch— 
tigften, an der äußerſten Süd- und Südoſtgrenze eingewurzelten, durch 
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Privilegien überbegabten und weit über feine urfprünglichen Bedin— 
gungen hinausftrebenden Reichsftandes mit dem Reiche konnte auf die 
Dauer gar nicht anders als durch die Verleihung der Kaiferkrone finn: 
voll gefchehen. Jede andere Löfung hätte nafürlicherweife die Auf: 
ſpreugung des Reiches, damit aber die Hilflofigkeit feiner auferöfter- 
reichifchen allzufehr zerfplitterten Teile zur Yolge gehabt. Wir dürfen 
nicht überfehen: Das privilegium majus Rudolfs des Stifters ift ja 
inzwifchen durch Kaifer Friedrich II. mit Zuftimmung der Rurfür- 
ften ohne weitere Bedenken am 6. Jänner 1453 zum Reichsgefeß er- 
hoben worden, und dag fo ausgeftattete Haus Dfterreich hätte ſich nicht 
mehr mit einem zweiten Pla begnügen können. 

Kaifer Friedrich III. foll für fein Mündel Ladislaus die Wor- 
mundfchaft führen. Diefes Bemühen des fchwerfälligen, kriegsunluſti— 
gen Kaifers fcheitert fogleich für Ungarn und die böhmifchen Länder an 
Widerſtande des dortigen Adels, der in Ungarn zumächft einen Polen 
als König, nach deffen Tode, wie früher fchon die Böhmen, einen eige: 
nen Öubernator für Ladislaus einfegt. Der junge Erzherzog, fo dür- 
fen fich die Habsburger nach der Anerkennung des privilegium majus 
nunmehr nennen, wird 1452 als König in beiden Ländern anerkannt 
und [chließlich auch in Öfterreich trog des Widerftrebens feines Onkels 
duch den Zwang der ungebärdigen Stände vor der Zeit mündig er- 
klärt. Die Wiener haben damals den widerftrebenden Kaifer geradezu 
in feiner Burg belagert. Ladislaus Poftumus ift jedoch fchon 1457 
kinderlos geftorben, eine unentfaltere Nünglingsknofpe. In Böhmen 
fegt fich num mit Georg von Podiebrad der frühere Gubernator als 
tfchechifcher TTationalkönig durch, in Ungarn der jüngere Sohn des 
Türkenhelden Johanı Hunyaday, der ftreitbare Matthias Corsinus. 
Um das öfterreichifche Erbe aber entfteht zwifchen Friedrich III. und 
feinem Bruder Albrecht VI, ſowie dem gelaffenen Sigismund von 
Zirol ein häßlicher zerrüttender Zwiſt, bei dem der Kaifer eine Eläg- 
liche Rolle fpielt, bis ihn der Tod von dem Drucke des robuften Al—⸗ 
brecht befreit und er 1463 nach Abfindung des Tiroler Wetters ganz 
Öfterreich in Befig nehmen kann. Uber diefer Befis bleibt ihm nicht 
unvergällt. Friedrich gerät mit dem unfernehmenden Matthias Cor- 
sinus in Streit. Die Ungarn dringen erfolgreich in Niederöſterreich 
ein, und der Kaifer wird 1485 aus Wien und feinem geliebten Wie— 
nerneuftadt verdrängt. Matthias Corvinus gebietet von hier aus über 
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Mähren und Gchlefien und trachtet unternehmungsluftig, feine 
Macht auch im Deutſchen Reiche an die Stelle des Kaifers zur fegen, 
defjen ganze Perfon ja zu folchen Plänen immer wieder Nahrung gibt 
und felbft den ITationaltjchechen Georg von Podiebrad verlockte, nach 
der deutfchen Kaiſerkrone zur ſtreben. Exft nach dem Tode des Mat— 
thias Corvinus Eonmte Friedrich III., bereits ein hochbetagter AlTann 
und nur durch feine größere Lebenskraft Gieger geworden, mit Hilfe 
feines tapferen Sohnes Marimilian fi) Wien zurüderobern. Daß 
der Kaifer bei folchen Lebensfchiefalen und folcher Lebenshaltung 
Fampffchenender Stubenhockerei in dem damaligen von Streit und 
Fehde zerriffenen deutfchen Reich nur eine klägliche Rolle zu fpielen 
vermochte, ift Elar. Ein Kaifer, der als Ylüchtling im Reiche umher— 
zieht, macht Eeinen imponterenden Eindruck. Schließlich ift es auch 
bier nur feine Zähigkeit und feine gefchickte Diplomatie, daß er fich 
unter den mannigfaltigften Gchwierigkeiten und trotz offenkundigen 
Verfagens in allen Yragen der Reichspolitik fo lange zu halten ver- 
mochte. 

Die zähe Beharrlichkeit war die flärkfte Gabe im Leben diefes 
Mannes, und genährt wurde fie immer wieder durch den Glauben an 
fein Haus, deffen Zukunft in ihm unerfchiitterlich feftftand und die er 
als Univerfalberrfchaft mit beinahe myftifcher Kraft in zähem Behar: 
ren auch in den bitterften Zeitläuften feines Lebens vor Augen hatte. 
Bei allen Kirchenbauten, die auf den Kaifer zurückgehen, finden wir 
fets die ſeltſame Buchſtabenfolge AEIOU, die er felbft als Austriae 
estimperare orbiuniverso auslegfe oder in deutfcher Ausfchreibung 
als „Alles Erdreich ift Dfterreich untertan“ gedeutet werden kann. 
So weithoffender Wahlſpruch mutet beinahe phantaftifch, gemeffen 
an der Machtloſigkeit Yriedrichs, feiner Entmachtung im eigenen 
Sande gegenüber an. Uber wie ausdauernd ift diefer Politiker doch, wie 
gefchickt weiß er die Verhandlungen zu führen, als die Möglichkeit 
auftaucht, für feinen Sohn Maximilian, der in feinem ritterlichen 
Weſen das gerade Gegenteil des Waters ift, die Hand der Erbin und 
Tochter Karls des Kühnen von Burgund zu erlangen und damit die 
Erbausficht auf einen für die öfterreichifchen Werhältniffe ungeheier 
reichen Befig. Sind doch die TTiederlande und Burgund damals die 
wirtfchaftlich höchftentiwicelten Länder mit blühenden Handels: und 
Inöuftrieftädten. Wirklich gelingt dem Kaifer trotz mannigfaltiger 


94 


Enttäufchung das Zuftandekonmen der Verlobung, und alles weitere 
bat dann das Schickſal beforgt. Denn der ſtolze Karl der Kühne ijt 
bald darauf im Kampf mit den Eidgenoffen in der Schlacht bei TTancy 
1477 erichlagen worden. Beraubt lag die Leiche des kurz vorher viel⸗ 
leicht mächtigften Mlannes des chriftlichen Europa auf dem Schlacht: 
felde, für die Habsburger aber ging der Stern des Glückes auf. Mari: 
milian gelingt es, die Wermählung mit feiner fehwerbedrängten Braut 
Maria zu erreichen und fie gegen die franzöfifchen Angriffe auf das 
Erbe wirkfam zu befchügen. Und wenn auch Maria bald danach) 
flirbt, wenn auch Maximilian in feinem Beftreben, für feinen Sohn 
Philipp die Vormundſchaft in den Niederlanden zu führen, ärgfte 
Schwierigkeiten zu erleben hat, die ihn einmal fogar in die Gefangen: 
fchaft der übermütigen Stände und in Todesgefahr bringen, fo ift doch 
für das Habsburgerhaus die Hauptmaſſe der burgundiſchen Exrbfchaft 
— die Tiederlande und die Freigraffchaft Burgumd — gerettet. 
Mit dieſem Befig aber hat Öfterreich feine ſüdoſtdeutſche und ſüd— 
weftdentfche Begrenzung verlaffen und ift zu einer Macht geworden, 
die, zwar in ihrem Intereffenbereich außerordentlich bedrohbar, aber auch 
gerade durch ihre weitgeſpaunte Beteiligung an den europäifchen Din- 
gen erften Rang gewonnen hat. Öfterreich kann durch den Befig der 
Niederlande feiner Pflicht als Reichshaupt ganz anders als früher 
nachkommen, denn es beherrfcht nun im äußerſten Nordweſten des 
Deutfchen Reiches die Grenzbaftion der Rhein-, Mlaas- und Schelde⸗ 
mündung, ebenfo wie im Südweſten die Höhen der Wogefen und den 
Rand des Plateaus von Langres. Ein jedes Vorgehen Frankreichs ge: 
gen die deutfche Weſtgrenze wird dadurch flankiert. Fraukreich ift feit 
diefer Zeit der geſchworene Gegner des Haufes Habsburg, eine Yeind- 
{chaft, die ungebrochen bis 1756 andauert umd in den Kriegen der Me: 
volutionszeit und Napoleons von neuem auflebte. Damit aber war 
Öfterreich über feine verzeftelten Worlande, ihre Privatbefigintereffen 
und kleineren Händel hinaus in die Weltpolitik der damaligen Zeit . 
gerückt. Wenn Maximilian, den die deutfchen Kurfürften als Gegen: 
gewicht gegen die Miſere der väterlichen Regierung im Fahre 1486 
zum deutſchen König gewählt haben, nunmehr nach dem Tode des 
Matthias Corvinus in ſchnellem Wordringen die Stadt Wien befreit 
und nach Ungarn vordringt, um das habsburgifche Recht auf die 
Nachfolge bier geltend zu machen, fo eröffttet fich damit die Weite des 
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Südoſtens und muß der Gedanke der Univerfalmonarchie in dent 
jungen Herrfcher lebendig werden, an den ihn ja die Krone des Heiligen 
Römifchen Reiches Deutfcher Nation, die er trägt, auch ſtändig ge: 
mahnen muß. och allerdings entſchwebt die Ausficht auf die Erlan- 
gung der Nachfolge in Ungarn, obwohl Maximilian bereits in 
Stuhlweißenburg feinen Einzug halten Faun. Cine Meuterei feiner 
unbezahlten Landsknechte, Geldmangel ift die ewige Geifel in der Re- 
gierung diefes Herrfchers, macht den Sturm auf Dfen, der die Ent: 
fcheidung Bringen müßte, unmöglich. Der König muß fich im Frieden 
zu Preßburg (1491) damit zufrieden geben, daß Wladiſlaw von 
Böhmer, dem die ungarifche Krone damit endgültig zugefallen ift, ihm 
den Titel eines Königs von Ungarn zugefteht, daß ein Abkommen zu: 
ftandefommt und dann auch von den Ständen in Dfen angenommen 
wird, wonach bei einem Tode Wladiſlaws oder bei einem Tode feiner 
Söhne in Crmangelung eines männlichen Erben Maximilian ipso 
facto zur TTachfolge gelangen müßte. Außerdem werden Maximilian 
die Bezirke Cifenftadt und Güns, die ſchon Friedrich III. feinerzeit von 
Matthias zugeftanden erhalten hatte, belaffen. Ift Ungarn den Habs- 
burgern ſomit zumächft entglitten, fo ift doch feine Wiedererwerbung 
forgfältig vorbereitet. Der fterbende Friedrich kann das Bewußtſein 
ins Grab nehmen, daß fein Haus nach vielen Heimfuchungen dennoch 
mit einer unerhörten Machtzunahme abgefchloffen hat. 

Marimilian ift ein anderer Kaifer als Friedrich III. Im Yelde 
daheim und als ebenfo füchtiger Heerführer wie verwegener Kämpfer 
und Jäger bekannt, Fein Stubenhoder und Grübler wie der Vater, 
offen und frifch in feinem Weſen, der Welt nicht abgefehrt, fondern 
mitten in ihr ftehend, faßt er feine Kaiferaufgabe hoch auf, und wenn 
er von den großen Problemen der Zeit auch Feines für Deutſchland zu 
löfen vermochte, weder die Reichsreform, die qualooll drängend gewor— 
den war, noch die Abwendung der ſchweren akuten Bedrohung durch 
Franzoſen und Türken, fo hat er doc) das Ziel groß erblickt, wie lange 
Fein Kaifer vor ihm, hat mit heißem Herzen nach der entjcheidenden 
Machtentfaltung des Reiches gerungen und immer wieder auf den 
Reichstagen die Notwendigkeit betont, in die großen ragen der Zeit 
von Reichs wegen einzugreifen. Und wenn auch fein Eingreifen etwa 
in den italienifchen Kampf feiner Zeit, fein zehnjähriges Ringen mit 
Venedig unzulänglich war, gemeffen nach den Möglichkeiten, die ihm 
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zu Gebote fanden und den Ergebniffen, die fein Eingreifen erreichte, 
diefer Mann ſah, was der Nation nottat, während ihm feine Enrfürft- 
lichen Öegner in ihrer Engherzigkeit und Binnenforge Eurzfichtig die 
Mittel verweigerten. Wie war es doch für das Römifche Reich, das 
unter Barbarofja und Friedrich IT. an der Spige der abendländifchen 
Kreuzzugsbewegung ftand, das unter Karl dem Großen die Awaren 
ausgetilgt hatte, unter Otto die Magyaren auf dem Lechfelde fchlug 
und damit die Schreden ihrer ewigen Einfälle in Europa befeitigte, 
ſchmählich, daß es gegen die Türken niernals zu einem Schlagen mit 
geſammelter Macht kam, daß die Abwehr der Türken auf die enro- 
päifchen Dftftaaten überging, die ihr auf die Dauer in Keiner Weiſe 
gewachfen waren. 

Denn feitdem die Türken im 14. Jahrhundert in Europa Fuß ge: 
faßt hatten, war ihnen in einem felten unterbrochenen Giegeszuge die 
Eroberung der Balkanländer geglüct. Als vollends das Bollwerk 
Konftantinopel im Jahre 1453 gefallen war, drang die Türkenflut 
unaufhaltſam nach dem Norden und TTordweften vor. Im Jahre 
1463 wird Bosnien erobert und der fürkifche Pafcha, der hier eingeſetzt 
wird, unternimmt fortan verheerende Einfälle nach den benachbarten 
Kroatien und gelangt alsdann, nachdem die Gegenftöße der Könige 
von Ungarır legten Endes erfolglos verflungen find, immer bedroh- 
licher in die Nähe der ſüdöſtlichen öfterreichifchen Herzogtümer. Es 
beginnt die Reihe von entjeglichen Heimfichungen, durch welche vor: 
weg Krain, Steiermark und Kärnten, aber auch das Görzer Land be: 
froffer werden, die ſich etwa 1469, 1471, 1480, 1483, 1493 und 
1494 vollgogen haben. Mit dem türkifchen Nachbarn war ein dau— 
ernder Yriedenszuftand nicht zu erreichen, beftenfalls ift hier ein Waf— 
fenftillftand zuftande gekommen, der aber noch Feineswegs nach türki— 
{cher Meinung gebrochen war, went etwa der Dafcha von Bosnien in 
den Örenzgebieten feine Plünderungsfcharen auf GElavenjagd aus: 
ſchickte. Dieſem Gegner gegenüber, der damals über das befte Kriegs: 
heer von Europa verfügte und mit ungebrochener iflamifcher Wucht 
feinen verheerenden Gang nahm, reichten die Kräfte der unmittelbar 
betroffenen öfterreichifchen Herzogtürmer bei weitern nicht aus. Wer: 
fügte man damals doch noch nicht über irgendwie anfehnliche ſtehende 
Truppen, war eine Kriegsrüftung nur auf dem umftändlichen Wege 
der Verhandlungen mit den Ständen, eines bitteren, die befte Zeit ver⸗ 
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fänmenden Marktens und Feilſchens möglich. Befaßen fchon die vor 
der Gefahr nicht unmittelbar betroffenen hHabsburgifchen Länder, etwa 
das ganze Worderöfterreich, nicht mehr das notwendige Verftändnis 
für die grauenvollen Ereigniſſe, die fich an der nur mit Burgen be- 
ſchirmten Dftgrenze der Steiermark und von Krain, am „Hofzaun 
des Heiligen Römifchen Reiches”, immer wieder entzündeten, ſo war 
vollends das Reich, immer mehr auseinanderberftend in felbfttätig ftre- 
bende und auf eigene Entwicklung bedachte Territorien, nicht imflande, 
rechtzeitig der Türkengefahr das erforderliche Augenmerk zuzuwenden. 

Die Waffenehre der deutfchen Nation drängt fic) auch hier in der 
Perſon des ewig planenden legten Ritters zufammen, wenn ihm auch 
ein Erfolg nicht vergönnt gewefen ift. Wir fehen Maximilian noch ein 
Fahr vor feinem Tode zu Junsbruck einen Öenerallandtag der vorder- 
und niederöfterreichifchen Stände abhalten, auf dem 69 Delegierte 
über die vom Kaifer geftellten Anforderungen größerer Gelöbewilli- 
gung für einen etwaigen neuen Krieg gegen Venedig, zumindeft aber 
für entfchloffene Abwehr der Türkengefahr beraten follen. Überra- 
{chend ift auf dieſem Generallandtag der ſtarke Anteil der Worlande, 
die 22 Delegierte entfendet haben, aber von der fchließlich bewilligten 
400 000 Öulden nur 60 000 aufbringen, während mit 120 000 
Gulden bei weiter die beiden eigentlichen öfterreichiichen Herzogtümer 
die Hauptlaſt tragen. Das Ergebnis von Innsbruck ift trotz der Be: 
mühung der Stände ein recht kümmerliches gewefen, und es muß dem 
Kaifer, deffer Leben fich dem Ende entgegenneigte, ſchmerzlich bedün- 
fen, daß er wie im Reiche fo auch in den Erblanden an der Macht und 
Kurzfichtigkeit der Stände gefcheitert war. Ya, die Stände waren 
feit den ewigen Bruderzwiſten im Haufe Habsburg fo recht eine Groß: 
macht geworden. Ausſchußlandtage, gemeinſame Beratungen der 
Stände der öfterreichifchen Länder waren ſchon keine Seltenheit mehr, 
geworden, haben allerdings auch zum Zuſammenwachſen des habsbur- 
gifchen Länderfompleres erheblich beigefragen. An dem Widerſtande 
der Stände litten auch die Beftrebungen Marimilians zur Herftel- 
lung einer modernen zentraliftifchen Regierung in Öfterreich. Maxi— 
milian ftrebte den Beamtenſtaat an und hat wenigfteng die Errichtung 
zweier fländiger Regierungskollegien, Regimente genannt, in Inng- 
bruck und Wien, erreicht. Eine Raitkammer in Innsbrud als Finanz: 
miniſterium für alle habsburgifchen Länder bedeutet den großen Yort- 
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fhritt einer Trennung der Finanzverwaltung von der politifchen Ad⸗ 
minifteation und der Juſtiz. Uber ein Kammergericht des Landes- 
herrn ftieß auf den entfchloffenen Widerftand der Stände und ift daran 
gefcheitert, ebenfo wie ein Maximilian fchließlich zugeftandener Hof- 
rat, an dem die Stände Anteil haben follten — wir merken hierbei 
wieder das flarfe Gewicht der Worlande —, doch niernals ins Leben 
gefreten ift. So ift der Gedanke desKaifers, das zentral gelegene Inns- 
bruck zur Hauptſtadt der Erblande auszugeftalten, nicht zur Ausreife 
gediehen. F 

Wenn nun dem Kaiſer in der Reichsreform und Reichsaußenpoli- 
tik Kein Erfolg befchieden war, wenn feine Händel mit Wenedig ftatt 
reicher Beute in der Viefebene nur den Befig einiger Südtiroler Berg: 
feften und Talungen einbrachte, wenn er niemals gegen die Türken 
zum Schlagen gekommen war und nie Öelegenheit hatte, feine glän- 
zenden Cigenfchaften als Heerführer und Krieger vor diefem für den 
römiſch-deutſchen Kaifer würdigften Yeind zu befumden, fo war der 
Habsburger um fo erfolgreicher in der ausgreifenden Planung feiner 
Politik der Erbverträge und Verehelichungen. Es ift doch eine ſeltſame 
Yügung, daß dem Herrfcherhaus num auf einmal die mächtigften Aus— 
fichten erwachfen und fich fchon zu Lebzeiten Maximilians großenteils 
verwirklicht haben, nachdem man fo lange in fehrittiveifer, jedoch ſehr 
gefunder Ausweitung der Macht des Hauſes auch für Eleinen errum- 
genen Vorteil froh fein mußte und nachdem vollends feit den großarti: 
gen Dezennien Rudolf des Stifters und des dritten Leopold ſowie nach 
dern Intermezzo Albrechts V.} und des jungen Ladislaus in der böhmi- 
[chen und ungarifchen Krone kein fichtbarer Erfolg mehr dem Haufe 
Habsburg zugewachfen war. Maximilian aber hatte nicht nur die bur- 
gundifche Erbſchaft zum größten Teil vor den Klingen der Franzoſen 
zu retten vermocht, er hatte im Jahre 1496 feinen Sohn Philipp mit 
Johanna von Spanien vermählt und durch die Gunft der Umſtände 
es erleben können, daß diefer Philipp in die Lage kam, der einzige Erbe 
der geeinten fpanifchen Länder und der eben erft erjchlofjenen fpanifchen 
Kolonien zu werden. Der alternde Kaifer konnte das folge Gefühl 
hegen, daß nun, war auch der Sohn frühzeitig geftorben, der Enkel 
Karl der Erbe der reichften Krone von damals werden mußte. Mutet 
es allerdings nicht wie eine Tragik an, daß Maximilian bei fo weit- 
ſpannender Hauspolitik feine Kinder und Verwandten fern von fich in 
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der weiten Welt und entfremdet auch der eigenen Nationalität wiffen 
mußte? Drohte doch dem Habsburger Haufe gerade durch die ſpaniſche 
Ehe die Hifpanifierung, weil ja in dem neuen Gefüge der Macht des 
Hauſes, das eben zu diefer Zeit feine Weltausdehnung und völker- 
überbrüdende Univerfalität gewann, der deutfche Beſitz faft zu provin⸗ 
zieller Unbedentung herabfank! Hatte doch die damalige Zeit alle Yen- 
fter der Weltweite des durch Kolumbus erfchloffenen Weſtens geöffnet. 

Der legte Ritter aber rückt in noch ſeltſamere Schickſalsbedeu— 
fung, als es ihm gelingt, im Jahre 1515 mit Wladiſlaw von Böh— 
men und Ungarn eine Doppelehe zu Wege zu bringen, wonach der 
zweite Kaiferenkel Ferdinand die ungarifche Prinzeffin Unna und feine 
Schweſter Maria den einzigen Erben des Ungarnkönigs Ludwig mit 
genau feftgelegter Exbfolgemöglichkeit heirateten. Den Zirkel ftolger 
Ausweitung der Macht feines Hauſes hat der Sohn des phantaftifch 
träumenden Yriedrichs III. doch unglaublich glücklich nach dem We— 
ften wie nach dem Dften hin gezogen. Kamen die Pläne zur Erfüllung, 
daun war Dfterreich die Weltherrſchaft zuteil geworden, dann war 
der Spruch wirkſam geworden: Austriae est imperare orbi universo. 
Allerdings war bei ſolchen AEIOU Auftria breits ein anderer Be- 
griff geworden, als urfprünglich, wo darunter noch das biedere Antlitz 
der Alpen: und Donandentfchen allein fichtbar wurde. Auſtria wird 
num übernationaler Weltordnungsbegriff, einer Weltordnung der 
fanften Mittel, wie ja doch Zeitgenoffen Maximilian glücklich priefen 
mit den lateinifchen Werfen: Bella gerant alii, tu felix Austria nube. 
Quod dat Mars aliis,dat tibi regna Venus. (Laß? ruhig Eriegen die 
andern, dur, glückliches Dfterreich, heirate. Was den andern Gott 
Mars, ſchenkt dir an Reichen Venus.) 

Rüdfchauend in alte Zeit, Ritter ohne Furcht und Tadel wie nur 
der edelfte Öfreiter aus des Königs Artus Tafelrumde, voll von Alben: 
teuerluſt gleich dern ſchweifenden Parzival oder Gawan, ift der Kaifer 
zugleich Schwelle und Bahnbrecher ganz anderer Zukuuft, nicht nur 
als Begründer der Weltweite feines Hanfes, auch als moderner 
Monarch und als Miterlebender, Spornender, Förderer des geiftigen 
Aufbruchs feiner Gegemvart, die überall im Zeichen der Renaiffance 
von der alten gotifchen Zeit Abfchied nimmt. Der Mann, der die zar: 
ten Gingoögel fo liebte wie die ſtürmiſche, grauſame Jagd, war in den 
Abenteuern des von ihm gedichteten, teils angeregten „Denerdank” 


100 


ebenfo zu Haufe, wie in der Mürnberger Werkſtatt feines Freundes 
Dürer, von dem er gewaltige Entwürfe heifchte, ohne je ihre monu⸗ 
mentale Ausführung finanzieren zu können. Cr befchäftigt die großen 
Erzgießer, auch den Meiſter Peter Vifcher, für die Figuren feines 
Grabmales, er läßt aber auch feine Lieben fehrveren Stücke für harte 
Kriegstaten und erträumten Yeldherrenruhm gießen. Er fehreibt ein 
Buch über die verwickelte Politik feiner Zeit, es iſt der, Weißkunig“, 
zugleich aber auch über Gefchüge und ihre Wirkſamkeit. Dann wieder 
läßt er den Zöllner Hans Ried vom Eiſack alte Heldenlieder zum 
Ambrafer Heldenbuch zufammmenfchreiben und einzig und allein in die- 
fer Faſſung ift uns die, Gudrun“ erhalten geblieben. 

War dem Kaifer zeitlebens auch des Fortunatus Wunſchſäcklein 
voll son Gold verfagt, um feine ftolgeften Pläne in Politik, Krieg und 
Kunft zu erfüllen, fo ift doch fein Öfterreich damals ein wahres Schaf: 
Eäftlein Dentfchlands. Mit Zinnen und Türmen ftehen die Städte 
und Städtchen der weitgebreiteten Erbländer da, das ſtarke Freiburg 
am Fuße der Schwarzwaldhöhen, Wien, wo feit 1433 hoch über die 
Bollwerke, die alten Kirchen und Klöfter, auch über die gratte Hof: 
burg der Stadt der Stephansturm emporragt, weithin fichtbar, voll 
Würde und Größe, wo die Bürger in hochgiebeligen Häuſern mit 
bunten Glasfenftern, Paläften vergleichbar, wohnen, ein herber deut- 
[her Bürgerfinn firenge Ordnung hält und der fremde Beſucher über 
den Wohlftand erſtaunt; Wienernenftadt mit nenem Dome, mit feiner 
frogigen alten Herzogsburg, die nun das anf dem ganzen Yeftlande 
einzigartige Wappenfenſter mit dem vielen Eunftoollen Steinwerk 
trägt; Inusbruck das Chrenmal der Erblande, unter allen Städten 
dem Kaifer am Liebften, von ihm als Hauptſtadt feines Befiges ge- 
dacht, mit feinen nahen Gemsjagden flets von neuem Ziel feiner Reife. 
Wie find diefe Erblande fchön und reich, echtdeutfches Land, voll dent- 
{hen Herrentum noch auf den Karfthöhen und an der brandenden 
Adria. Ließ fich alles fpäter Errungene damit vergleichen? 
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Abwehr der Türken, 
Im deutſchen Glaubensſtreit 


Als Kaiſer Maximilian am 12. Jänner 1519 fein taten- und ent 
täuſchungsreiches Leben beſchließt, hinterläßt er zu gemeinſamer Re: 
gierung ſeine öſterreichiſchen Länder den beiden in Spanien weilenden 
Enkeln Karl I. und Ferdinand. Die niederländiſch-burgundiſche Erb: 
ſchaft und der fpanifche Beſitz, beide gebunden an die Erſtgeburt, waren 
früher bereits Karl I. ausfchließlich zugefallen. Diefer überläßt nun 
zu Brüffel und endgültig zu Worms (1522) feinem Bruder Yerdi- 
and den Beſitz der öfterreichifchen Länder, damit diefer, der eben die 
ungarifche Ehe eingegangen ift, über die entfprechende Länderausftat- 
fung verfüge. Damit aber hat Karl feinen geſamten deutfchen Beſitz, 
abgefehen von den TTiederlanden, aus der Hand gegeben. Jedoch erſt 
nach großen Schwierigkeiten mit den ihr Recht eiferfüchtig hütenden 
Ständen gelingt es Ferdinand, die Erbhuldigung in Öfterreich zu er- 
langen. Über die Häupter der niederöfterreichifchen Stände, die fich am 
barfnädigften gegen den landfremd gewordenen Herrfcher wandten, 
ift ein förmliches Strafgericht hereingebrochen, bei dem die AUdeligen 
Eisinger, Puchheim und die Führer der Wiener Bürgerfchaft Gie- 
benbiürger und Rinner ihr Leben Iaffen mußten. 

Verdinands Bruder Karl war ingwifchen 1519 deutſcher Kaifer 
geworden, ein Kaifer, dem deutfchen Wolfe froß feiner Abftammung 
aus altdentfcher Yamilie fremd geworden, Träger der alten Krone, 
wertiger ferritorial, jedoch mehr der Idee nach, zugleich erfüllt von der 
Faiferlichen Sendung als Ulniverfalherrfcher. Gewiß hat auch Karl V., 
wie er nun als dentfcher Kaifer heißt, die Wahrung der Grenze des 
Heiligen Römifchen Reiches als eine Ehrenaufgabe gefehen und dabei 
nicht dynaſtiſch engherzig gedacht, wenn er erklärte, daß im alle einer 
gleichzeitigen Bedrohung von Straßburg und Wien er ungeſäumt 
Straßburg zuerft reften und dann erft das habsburgifche Wien von 
der Yeindesgefahr befreien wirrde, Er hat am Ende feines Lebens auf 
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das fchwerfte darunter gelitten, daß es ihm nicht mehr gelang, das zu 
feinen Regierungszeiten verlorene Metz zurüczuerobern. Uber dennoch 
glühte die zähe Flamme diefes Lebens vorweg dem Gedanken ſchirm⸗ 
herrlicher Einigung der Chriftenheit, ver Hütung des einen und wah- 
ren Glaubens und der Abwehr des Anſturmes der Ungläubigen in 
Europa. Diefer Kaifer fand gegen fi) den partifularen Cigemwillen 
der faft ſchon politifch mindig gewordenen deutfchen Yürften und ihr 
Fampfentfchloffenes nettes religiöfes Bekenntnis, gegen ihn ftand bei 
ſeinem Drange nach) univerſalem Ausbau feiner Herrfchermacht und 
Einserhaltung des Hauſes Habsburg, jchlieflich fogar fein Bruder 
Ferdinand, den er anf fein fchiveres Drängen hin als dentfchen König 
mit angenommen hafte. Zudem blieb auch der Papft die ewige Enttän- 
ſchung im Leben Karls V., weil er als ein fchlatter, berechnender Ter- 
ritorialpolitifer und politifcher Intrigant handelte, während der Kai: 
fer aus reinem Herzen und heißer Glut des Inneren nur an die gefamt- 
chriftliche Welt dachte und der legte große Workämpfer der gottes— 
ftaatlichen Idee gewefen ift. So mußte denn der Habsburger an feinen 
Zielen, wenn auch in großartigem Wollen und nach harten Kämpfen 
und fchließlich doch auch in großer Haltung, feheitern. Als er im Jahre 
1556 bei voller Mlanneskraft, dem jeltenften Entfchluffe für einen 
Politiker fich beugend, vom Schauplatz feiner Weltpolitik abtritt, ift 
das Haus der Habsburger in eine fpanifche Linie, die im Escorial (bei 
Madrid) Spanien, die Kolonien und die Niederlande beherrfcht, und 
in eine rückverdeutſchte öfterreichifche Linie zerfallen, die die Kaifer: 
krone trägt. Über beiden wölbt fich allerdings noch als gemeinſame 
Idee die casa d’Austria, das Haus Öfterreich. Wir nehmen mit 
Karl V. von dem legten Univerfalfaifer der Gefchichte Abfchied, fo 
wie wir mit Albrecht I. von dem legten deutfchen König Abſchied ge: 
nommen haben. 

Ferdinand I., vom Schickſal neben feinem beglückteren und begab: 
teren Bruder zunächft fihtbar in den Schatten geftellt, wird der Ge— 
winner aug der furchtbaren Kataftrophe, die im Jahre 1526 über 
Ungarn hereinbricht. Die Türken hatten 1521 Belgrad erobert und 
damit das nenerrichtete letzte Bollwerk der chriſtlichen Waffen im 
Südoſten zum Yalle gebracht. Sultan Soliman der Prächtige greift 
1526 nach Ungarn aus, und der Ungarnkönig Ludwig II., der legte 
Erbe feines Hauſes, unterliegt durch Unzuverläſſigkeit des magyarifchen 
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Adels der fürkifchen Übermacht und ertrinkt auf der Flucht vom 
Schlachtfelde Mohacs (1526). Nun aber fällt das Recht der Erb— 
folge in Böhmen, Mähren, Schlefien und in Ungarn mitſamt deffen 
großen Nebenländern an Yerdinand I. Wie hatten die Habsburger 
doch in unermüdlicher zäher Arbeit den Unfall derböhmifchen Krone und 
des ungarifchen Reiches, die fo lange Zeit und fo oft ſchon miteinander 
verbunden waren, angeftrebt! Was Albrecht I. mißlang, was Ru: 
dolfs IV. Ehrgeiz verfagt blieb, was nur kurz unter den Albertinern 
verwirklicht war und wiederum Friedrich III: vorausſchauend an: 
bahnte, war num ein unumftößliches Recht für Yerdinand geworden 
und mußte ihm zufallen, wenn er nur geſchickt und energifch eingriff. 
Die böhmifchen Länder Schlefien, Mähren und die Lauſitz haben denn 
auch fogleich den Habsburger als Landesherren anerkannt, nur in 
Prag mußte ver Weg der Verhandlungen befchritten werden. Als 
jedoch der Oberſt-Burggraf Zdenko Lew von Rozmital durch Befte- 
chung gewonnen worden war, haben die Stände Ferdinand gewählt. 
So ift Böhmen, das fich feit der unfeligen Huffitenkriege (1419 bis 
1436) Deutfchland zu entfremden begann, wieder eng mit unſerem 
Schickſal verknüpft. Die fechshundertjährige Bindung an das Reich 
Deutſcher Nation kann ernent werden, und in dem alten Rurfürften- 
tum wird fich auch das deutfche Wolksleben nach den Bedrückungen 
eines Jahrhunderts wieder erheben. Öfterreichertum und Sudeten— 
deutſchtum werden vereint zu fegensvoller Arbeit für das Geſamtvolk 
im Südoſtraum anfreten. 

In Ungarn aber, wo die Magnaten (der Hochadel) für den König 
waren, wo die Witwe Ludwigs eifrig für ihren Bruder warb und ihm 
die Kroninſignien zubrachte, hat dennoch die Mehrheit des niederen 
Adels den ehrgeizigen Johann Zapolya zum König gewählt. Als damır 
die deutſchen Landsknechte Yerdinands bei Großmwardein dieſem Kö— 
nigstraum Zapolyas ein grimmiges Ende bereiten, greift der Sultan, 
von dem Ungarn gerufen, in den Streit ein und wirft das ganze Öe- 
wicht des osmanifchen Militärſtaates in die Waagſchale der magyari: 
fchen Rebellen. So fest ein Kampf um die Erbfolge in Ungarn ein, 
der in unfagbaren Leiden und zahllofen Gefechten und Gchlachten 
Ströme von Menſchenblut fordert, bie endlich nach faft 200 Nahren 
im glorreichen Frieden von Paffarowis auch der legte Fleck ungarifcher 
Erde den Habsburgern zuteil geworden ift. Zunächſt allerdings erſchei⸗ 
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nen mit gewaltiger Heeresmacht die Türken im ungarifchen Yelde. 
Es ift im Sommer des Jahres 1529, als der gefürchtete Soliman 
der Prächtige felbft mit einer gewaltigen Heere vor den Bollwerken 
von Wien fteht. Die Anſtürme der Türken jedoch fcheitern an der todeg- 
trogigen Entfchloffenheit der tapferen Landsknechte, die fich als eben- 
bürtige Kämpfer den gefürchteten Janitfcharen gegenüber. ermeifen. 
So kann Graf Niklas Salm, der entfchloffene Verteidiger von 
Wien, den Triumph erlangen, daß die türkifchen Heeresfänlen im 
Oktober beim Einbruch der Falten Jahreszeit fich nach rückwärts wen: 
den, und die Stadt unbezwungen ihren Landesherrn wieder aufnehmen 
kann. Der Sultan aber, der vor der Belagerung Wiens bereits hoch: 
fahrend gefordert hatte, die Habsburger mögen fich nach Spanien zu: 
rückziehen, Deutfchland aber gehöre ihm, da fein Fuß es bereits betre— 
ten habe, fah fich um feine ſtolzen Hoffnungen gebracht. Bedauerlich 
war allerdings, daß ein glücklich zuftandegefommenes Reichsheer nach 
Ungarn nicht vorgehen wollte, fondern an der Leitha, der Grenze des 
dentfchen Reichsbodens, Halt machte. Auch im Jahre 1532, wo ein 
Türkenheer von 200 000 Mann durch die Tapferkeit des Eroatifchen 
Hanptmanns Niklas Juritſchitſch und der deutſchen Bevölkerung 
vor der kleinen weſtungariſchen Stadt Güns erfolglos geblieben war, 
konnte Kein entſcheidender Schlag erfolgen. In impoſantem Auf: 
marſch war wiederum ein deutſches Heer zuſammengekommen, und der 
Sultan ließ vor dieſer Macht, an deren Spitze die bewährteſten Fai- 
ſerlichen Führer Niklas Salm und Hans Katzianer ſtanden, den 
Rückzug nach Belgrad antreten, ohne verfolgt und zur entſcheidenden 
Schlacht gezwungen zu werden. Bayern, das bereits einige Zeit vor⸗ 
ber felbft mit den Türken Unterhundlungen geführt hatte, verhinderte 
den Einſatz des Reichsheeres über die deutfche Grenze hinaus. Damit 
war wiederum nur halbe Arbeit geleiftet und die Türken vermochten 
ihre Vorftöße alsbald zu erneuern, fo daß es fortan im 16. Jahrhun— 
dert faft immer Kriegszuftand an der habsburgifchen Grenze gab, der 
mer durch Waffenftillftände unterbrochen wurde. Denn der Sultan 
riß nach dem Tode von Johann Zapolya, der ihm auf dern blutge— 
tränkten Schlachtfelde von Mohaes 1529 den Handkuß des Dieners 
geleiftet hatte, nunmehr die Mitte des Landes felbft in feinen Beſitz 
und feßfe 1541 in Dfen einen eigenen türkifchen Pafcha ein. Diefer 
Pafcha von Dfen, der ehemals deutfchen Bürgerftadt, ift fortan mit 
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feinen Keiegsfcharen die Geißel der niederöfterreichifchen und deutſch⸗ 
weſtungariſchen Gebiete, wie es der Pafcha von Bosnien für die Alpen⸗ 
gebiefe der Steiermark und von Rrain war. 

Dem Kaifer aber verblieb, und das war auch das Ergebnis eines 
Waffenftillftandes aus dem Jahre 1547, nur der Weſten und der 
Norden von Ungarn, dazır das nordweftliche. Kroatien und das mweft- 
‚liche Slawonien. Dafür aber mußte er — und diefe Vereinbarung 
wurde noch 1568 im Frieden von Adrianopel erneuert, dem Sultan 
ein jährliches „Ehrengeſchenk“ in der Höhe von 30 000 Dukaten 
machen. Die Mitte von Ungarn, fein fruchtbarſter Teil, war den 
Dürfen überantwortet. Giebenbürgen wieder und einige nördliche Ko— 
mitate bildeten fortan ein Herzogtum zweifelhafter ungarifcher Ade— 
Tiger, die gefchiet den Kampfzuftand zwifchen Habsburgern und Tür: 
Een zu trugvollen Verträgen und falfchen Ergebenheitserflärungen, 
beides jedoch zur Behauptung und Mehrung ihrer Macht benutzten. 
Für die werdende Großmacht Öfterreich jedoch war es von unabfeh- 
barer Bedeutung, als Ferdinand im Jahre 1538 an der Kulpa in 
Kroatien die fogenannte Militärgrenze errichtete, eine Anſiedlung von 
Spoldatenfamilien mit der Verpflichtung dauernder Kriegsbereitfchaft. 
Denn diefe Militärgrenze hat nicht nur den Türken auf die Dauer 
Luft und Mut zum Einfall in die ſüdöſtlichen AUlpentäler gefühlt, fon- 
dern auch unfer mannigfaltigen Erweiterungen und Umgeftaltungen 
im Lauf der Jahrhunderte eine hervorragende fpartanifche Goldaten- 
und Offiziersſchule für das öfterreichifche Heer gebildet. Die Grenzer— 
familien — zunächft meift Südſlawen, auf die Dauer jedoch einge— 
deutfcht — haben fich in den vielen Feldzügen des habsburgifchen Rei: 
ches ftets als unbedingt zuverläffige Soldaten und füchtige Führer er- 
wieſen. In dem öden Gleichmaß der fortgefegten Türkenkämpfe mit 
ihren Verwüſtungen und der furchtbaren Entoölferung der deutfchen 
Örenzgebiete ragen bedeutſam zwei Jahre hervor. 1566 verteidigt der 
Eroatifche Adelige Niklas Zrinfki mit einer Handvoll Leute die Kleine 
Stadt Szigeth gegen das Heer des Sultans Soliman — der vor die: 
fer Feftung fein tatenreiches Gewaltherrfcherleben beendete — durch 
larıge Zeit, fo daß den Türken nach der endlich erreichten Vernichtung 
der Befasung die Teigung zu weiterem Vormarſch verging. Im 
Fahre 1593 aber erleidet der Pafcha von Bosnien bei Siſſek eine ver- 
nichtende Niederlage. Diefe beiden Kampfhandlungen bemweifen, daß 
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bei einer Zufammenfaffung der deutjchen Kräfte die Türkengefahr 
für Europa geradezu im Handumdrehen hätte befeitigt werden können. 
Waren doch die Landsknechte den türkifchen Janitſcharen, die felbft 
nur wieder aus geraubten Chriften — und wieniele mögen davon 
deutfche Alpenläudler gewefen fein! — beftanden, durchaus gleichwer: 
fig. Mach 13jährigem Kampfe war dann das weltgejchichtliche Er- 
gebnis des legtgenannten Türkenkrieges, daß im Jahre 1606 im Yrie: 
den von Zſitva Torof der Sultan den Kaiſer als gleichberechtigt aner- 
kannte und gegen eine einmalige Zahlung von 300 000 Dukaten das 
jährliche, Ehrengeſchenk“ erließ. Die Machtverhältniſſe indes auf der 
blutgetränkten ungarifchen Erde lagen auch jegt noch unverändert, ob- 
wohl faft ein Jahrhundert des Kampfes bereits verftrichen war. 

Sind die Habsburger in der Abwehr der Türken von den deutfchen 
Reichstagen zwar wiederholt mit zufammengenommen anfehnlichen 
Beldmitteln des gefamten Reiches unterftügt worden, nie aber mit 
einer einmaligen anßerordentlichen und entfcheidenden Kraftentfal- 
tung, fo machte fich für die Abwehr der Türkengefahr auch das große 
Vorrecht der erbländifchen, der böhmifchen und der ungarifchen Stände 
ungünftig geltend; war doch die Macht der Stände von Öfterreich feit 
dern Tode des kühnen Leopold III. unheimlich gewachfen, haften die 
Böhmen bei der Nachfolge Ferdinands fich wertvolle Worrechte ge: 
fichert und war der Adel Ungarns feit jeher zu troßiger Gelbftändig- 
Feit geneigt. Gemeinfame Anftrengungen zur Abwehr der Türken 
fließen letzten Endes dann doch auf den engherzigen Partifularismus 
der nichfbeteiligten Länder, etwa Tirols und Worderöfterreichs oder des 
Königreichs Böhmen, und der habsburgifche Landesherr war in die- 
fer Zeit vielfach nichts anderes als der Präfident einer Adelsrepublik, 
die zugleich ſchwerſter Bedrängung durch einen äußeren Yeind ausge: 
fegt war. Gemeinſame Ausſchußlandtage aller Habsburgifchen Länder, 
der exrfle wird über ungarifchen Wunſch 1542 in Prag abgehalten, 
haben keine Ergebniffe erzielt. Noch 1614 verſagte fich ein General: 
landtag zu Linz, der von ungefähr 70 Abgeordneten beſchickt war, zu 
dern auch der Geſandte von Spanien und ein Vertreter der fpanifchen 
Teiederlande zur Betonung des gefamt-habsburgifchen Interefjes er- 
[hienen waren, einer wirffamen Türkenhilfe, fo daß die Koften diefer 
Tage, die mit 200 000 o Gulden beziffert werden, nahezu vergebens ge⸗ 
bracht waren. 


107 














Auf die Dauer mußte zwifchen dem Landesherrn und feinen Stän— 
den ein entfcheidendes Wort gefprochen werden, zumal ſich mit diefer 
Machtfrage auch das Problem Reformation und Gegenreformation 
verband. Denn der Glaube Luthers hatte in fterreich ſowohl bei den 
Rittern und Herren als auch in den Städten und in der Bauernfchaft 
mächtig Bahn gewonnen und, nachdem die Möglichkeit eines Lber- 
tritts des ferdinandeifchen Haufes zum Proteftantismus mit Rückſicht 
auf das winkende fpanifche Erbe verfunken war, fteht und wächft das 
Luthertum nunmehr gegen den Eatholifchen Willen feines Landes: 
beren. och Kaifer Yerdinand I. hat zwar ſtrenge Strafen gegen die 
Sutheraner verhängt, aber fie wurden nicht ausgeführt und blieben 
praftifch lediglich auf die Wiedertäufer befchränkt. Indes der Kaifer 
wirkte eifrig auf dem Trienter Konzile für Zugeftändniffe ar die 
Proteftanten, um die Einheit der Kirche, den Grundgedanken habsbur: 
gifcher Politik, wiederherftellen zur Eönnen. Er forderte die Priefterehe 
und den Laienkelch, und er hat als Kaifer und dann auch als Landes- 
herr die Bedingungen nicht ganz verleugnen können, unter denen er im 
Fahre 1556 gegen feinen Bruder Karl zur deutſchen Krone Fam. 
Denn es war ja fchließlich doch ein Bündnis Ferdinands mit der profe- 
ftantifchen Fronde, das den Augsburger Religionsfrieden und damit 
fchließlich den Zuſammenbruch der Hoffnungen Karls V. und feine 
Kronentfagung zur Yolge hatten. Geiner fpanifchen Herkunft treu 
betonte Yerdinand auch fein Herrenrecht an der öfterreichifchen Kirche 
und hat diefe allerdings durch Kloftersifitationen umd erzwungene Re- 
form des Eirchlichen Lebens außerordentlich geftärkt. Er ift es, der im 
Fahre 1551 die Jeſuiten nach Wien, 4 Jahre fpäter nad) Prag und 
1562 nach Innsbruck gerufen hat. Die Habsburger waren alsbald 
gegenüber den evangelifchen Ständen ſchon durch eine nee Ländertei- 
Iung erheblich geſchwächt, die Yerdinand auf dem Totenbette vorge: 
nommen hat. Im Jahre 1564 teilte der Kaifer feinen Länderbefiß fo, 
daß Marimilian II., feinern TTachfolger anf dem Kaiſerthrone, die 
böhmischen Länder, Ungarn und das Erzherzogtum fterreich, Karl 
aber die inneröfterreichifchen Herzogfümer und Befigungen, Ferdinand 
Zirol und die Worlande zuteil wurden. Konnte auch der Letztere, da er 
mit einer Augsburger Patriziertochter, der ſchönen und reichen Philip: 
pine Welſer vermählt war, feinen Söhnen erfter Che die Herrfchaft 
nicht vererben und blieben ihm aus zweiter Che männliche Nachkotu⸗ 
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men verfagt, fo ift nach feinem Tode das Land Tirol doch in befonderer 
Verwaltung geblieben, indem Erzherzog Marimilian, der Deutfch- 
meifter, hier die ftatthalterliche Regierung führte, und feit 1618 Erz: 
berzog Leopold, dem im Jahre 1630 von feinem Eaiferlichen Bruder 
direkt die landesherrlichen Rechte zugefprochen werden. Erſt als mit 
deffen Einderlofen Söhnen die Geitenlinie erlifcht, kehrt Tirol zum Ge: 
ſamthauſe zurück. Hatte auch der Kaifer Yerdinand I. vorgefehen, daß 
die Reichslehen zu.gemeinfamer Hand erteilt würden und daß dem 
Ülkeften des Haufes als „Worgeher” beftimmender Einfluß gebühre, 
fo war doch während der Trennung der Länder die Macht gelodert, 
und die Stände, mit ihnen der Proteftantismus, Eonnten weitere Vor: 
teile erreichen. In Tirol, wo das Luthertum in feinen Anfängen be 
reits die härtefte Unterdrückung erfahren hatte, erhebt fich der neue 
ei allerdings nicht mehr, während er in Inneröfterreich und 

Öfterreich num feine Eraftvollfte Entfaltung nimmt. 

Kaifer Maximilian, im Herzen Proteftant und nur durch die Rück— 
ficht auf die fpanifche Linie und die mögliche Erbſchaft feiner Göhne in 
den fpanifchen Ländern von offenem Übertritt zurückgehalten, gewährt 
für die Herren und Ritter von Dfterreich auf ihren Schlöffern, Hän- 
fern, Gebieten und in ihren Patronatskirchen die freie Religionsübung 
(,„Religionskonzeſſion“) und dehnt diefe Erlaubnis drei Jahre fpäter 
auch auf das Befinde und die Untertanen aus. Schießt hier die Saat 
des evangelifchen Bekenntniſſes ebenfo wie in den inneröfterreichifchen 
Ländern ſtolz und £rogig empor, fo ift unter Erzherzog Karl — noch 
mehr aber unter feinem fanatifierten Sohn Ferdinand, dem nachmali- 
gen Kaifer Ferdinand II. — in den inneröfterreichifchen Ländern der 
Umfchwung eingefreten. 1598 fegen die Verfolgungen ein, indent die 
Insherifchen Prediger aus dem Lande vertrieben werden. In der Zeit 
von 1599— 1604 mußten dann Bürger und Bauern, die dem neuen 
Slauben nicht abfehiwörten, 1628 auch der bisher gefchonte Adel das 
Land verlaffen. Unfäglich groß ift die Schädigung, die damit ein deit- 
ſches Grenzland, das ohnedies durch den äußeren Yeind auf das 
ſchwerſte bedroht wurde, gerade an feiner aufrechteften Bevölkerung 
erlitt. Ging der einheimifche Adel aus dem Land, fo ift ein fremder als 
Erfag eingedrungen, und diefer fremde war eben doch nicht mehr mit 
feinem Blute dem Lande und Wolke verbunden. Geit diefer Zeit ift der 
folge und ftreitbare Adel Öfterreichs ins Herz getroffen und lebenslang 
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zu einem Hofadel herabgemindert worden. Auch der große Aſtronom 
Fohannes Kepler wurde damals als Iutherifcher Lehrer aus feinem ge: 
liebten Graz ausgefrieben. 

Während fo der Landesherr von Inneröfterreich in unerbittlichem 
Haß den neuen Glauben aus feinem Lande jagt, fleigt in Öfterreich 
und in Böhmen nochmals der Proteſtantismus empor. Eine fchivere 
Zerrütfung im Haufe Habsburg, hervorgerufen durch den Streit Kai: 
fer Rudolfs IL, Maximiliaus tatenſcheuem Sohn, mit feinen Brü- 
dern, dem ehrgeizigen Matthias voran, gibt den Ständen die wid: 
tigfte Stimme und umworbene Kraft. Der Kaifer weigert fich, den 
Türkenkrieg, der feit 1593 fobt, zu Liquidieren. Matthias aber, dem 
ein Yürftentag zu Linz die Vollmacht dazıs erteilt, fchließt ohne Rück: 
ficht auf das Reichshaupt den Frieden im Innern Ungarns und den 
Frieden mit den Türken ab. Er muß fich nun auf die Stände flügen 
und kommt ducch das Eibenfchiger Bündnis des mährifchen Adels mit 
den öfterreichifchen und ungarifchen Ständen zu beivaffneter Schild- 
erhebung gegen Rudolf, der in feiner Hilflofigkeit dem Bruder Öfter- 
reich, Mähren und Ungarn überlaffen und das Zugeſtändnis der Nach— 
folge in Böhmen machen muß. Das Gefchöpf der ehrgeizigen Stände, 
felbft bei allem feinem Streben ein fehwacher, beeinflußbarer Mann, 
Werkzeug des vorwärtsdrängenden Bifchofs Klesl; der damals nad) 
reformatoriſchem Eifer feiner erften Zeit einem Ausgleich zugetan ift, 
muß Matthias im Jahre 1609 fich den reformatorifchen Forderungen 
und dem Hechtsbegehren der proteftantifchen Stände in TTiederöfterreich 
fügen. um erft erteilen fie ihm, die bereits zu Horn im nördlichen 
iederöfterreich eine eigene Regierung begründet hatten, die geforderte 
Huldigung. Uls aber nun Kaifer Rudolf, um Böhmen zu behaupten, 
im gleichen Jahre 1609 den Ständen von Böhmen und bald darauf 
denen von Cchlefien den Majeſtätsbrief mit weitgehenden Glaubens- 
zugeftändniffen bewilligte, hatte damit die Bewegung des Adels in 
Öfterreich ihren Höhepunkt erreicht. Werfuchte der Kaifer in trotzigem 
Groll gegen feine aufbegehrenden Brüder noch einmal das Steuer der 
Entwicklung herumzureißen und rief er aus diefem Grunde den ftreit- 
baren Treffen Leopold, den Bifchof von Straßburg und Paſſau, mit 
feinen Gölönerfcharen nach Böhmen, fo brachte das völlige Mißlin— 
gen diefes Eaiferlichen Gtaatsftreiches nicht nur Rudolf in die Oefan- 
genfchaft der böhmifchen Stände, fondern die Wahl feines Bruders 
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Matthias zum Könige son Böhmen (1611), eine Königswahl, wo: 
bei fich die Stände das Recht freien Bindniffes felbft mit außeröfter- 
reichiſchen Staaten ausbedangen, fo daß von einer Gewalt der Krone 
wahrhaftig Feine Rede mehr war. 

Während diefer Zeit aber hat fich im Reiche der Kampf der beiden 
Konfeffionen zu unheimlichftem Haffe zuſammengeballt und ftehen fich 
bereits die bewaffneten Bündniſſe der proteftantifchen Union und der 
Fatholifchen Liga gegeneinander. Auch in den öfterreichifchen Ländern 
hat fich ein Bund der Fatholifchen Stände gebildet und den Schnitt 
unbarmberzigen Haffes durch das Land geführt, fo daß auch hier eines 
Tages alles in den Fluten des Bürgerkrieges unterzugehen drohte. 
Rudolf II. noch hatte ſich geweigert, dem Bündnis der Liga beizufre- 
ten und damit immer noch das Kaifertum vor einer Parteinahme, vor 
einer kommenden AUuseinanderfegung bewahrt. Auch Klesl als Rat: 
aeber des Kaifers Matthias, der nun, nachdem fein Bruder Rudolf 
im Jänner 1612 in Verzweiflung geftorben ift, die Krone trägt, hat 
nach Ausgleich und dem Wirken Eaiferlicher Schlichtung geftrebt. 

Doch aus den habsburgifchen Ländern felbft fehlägt auf einmal jäh 
die Flamme hervor, die den Zündſtoff im Reiche mitentzünden mußte 
und damit dem zojährigen Brand hervorgerufen hat. Die Proteſtau— 
ten haben nach Meinung der Katholiken durch Kirchenbauten Sinn 
und Wortlaut des Mlajeftätsbriefes verlegt. Die betroffenen katho— 
lifchen Kirchenhäupter gingen gewalttätig gegen diefe Übergriffe vor. 
Der böhmifche Adel unter der Führung des Orafen Matthias Thurn 
ergreift jegt die Öelegenheit, die Rechte der Stände und des Profeftan- 
tismus zugleich durch entfcheidende Tat zu verfechten. Um 23. Mai 
des Jahres 1618 erfolgt der Prager Yenfterfturz. Eingedrungen auf 
dem Hradſchin, dem Sitz der habsburgifchen Landesregierung, werfen 
die Wortführer der Stände nach Eurzem Streit die Eaiferlichen Statt: 
halter Slawata und Martiniz und deren Geheimfchreiber Fabricius 
nach altböhmiſchem Brauch aus dem Feuſter in den 23 Fuß tiefen 
Burggraben. 

Sucht Klesl auch jegt noch zu vermitteln, da er weitfichtig genug 
ift, die gewaltige Kriegsgefahr zu erkennen, fo handelt der unduldfame 
Erzherzog Ferdinand von Inneröfterreich, der am Hofe des Kaifers 
Matthias als deffen vorausſichtlicher Nachfolger immer größeres Ge- 
wicht erhalten hatte. Er läßt den Bifchof Klesl verhaften und nad) 
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Tirol entführen und fest nun bei dem ſchwachen Kaifer ſchärfſte Maß— 
nahmen gegen die böhmifchen Stände durch. Damit aber find die 
Würfel zum Kriege gefallen, und die öfterreichifchen Länder eröffnen 
im Bärgerfriege auch den großen gefamtdentfchen Kampf der beiden 
Bekenutniſſe. 

Wenig danach, als die Habsburger durch das energiſche Eingreifen 
Ferdinands die fehon fo lang über dem deutfchen Güdoften ſchwebende 
Machtfrage zur Entfcheidung ftellen, brechen die Feindfeligkeiten aus. 

Die Böhmen hatten zur Wahrung ihrer Rechte dreißig Direktoren 
erwählt und entfenden nun, nachdem der Weg zu Verhandlungen 
geſperrt ift, unter der Yührung des frogigen Grafen Thurn ein Heer 
der Stände nach Tiederöfterreich, während der Eaiferliche General 
Bouquoy den Feldzug nach Südböhmen eröffnet. Die Lage wird noch 
mehr gefpannt, als Matthias 1619 firbt und der unnachgiebige Ver: 
dinand in den öfterreichifchen, böhmifchen und ungarifchen Ländern fein 
Ttachfolger wird. Der Thronmechfel ift die Kampfanfage für die pro: 
teftantifchen Stände und wirft neben der Ölaubensfrage auch fogleich 
das Problem auf, wer künftig ausfchlaggebend fein foll: der Kandes- 
herr oder die in den legten Jahrhunderten mächtig emporgekommene 
ftändifche Macht. Dem Habsburger glüct die Wahl zum deutfchen 
Kaifer, ja, er wird fogar einftimmig gewählt, obwohl der Kurfürft 
Friedrich von der Pfalz, das Haupt des bewaffneten Yürftenbundes 
der Union, fich gerade zu diefer Zeit von den rebellifchert Ständen Böh- 
mens die Krone übertragen läßt. Der Pfälzer bedenkt dabei nicht, daß 
er damit einen Kampf auf Leben und Tod mit der habsburgifchen 
Macht auf fich nimmt und diefer im Zuſammenhang mit der fürch- 
terlich gefpannten europäifchen Lage zugleich den Ausbruch des gro: 
en Glaubenskrieges bedeutet. Yerdinand wird alfo im Zeitpunkte 
feiner Wahl von den böhmifchen AUufftändifchen des Thrones ver: 
Iuftig, Böhmen jedoch zu einem Wahlreich erklärt, das dem Kalviner 
Friedrich zufälle. 

So bricht in den habsburgifchen Ländern der gewaltigfte und fürch— 
terlichfte Krieg aus, der jemals deutfches Land verwüſtet und deutfche 
Volkskraft zerfleifcht hat. Bei der allgemeinen Lage im Reiche, mo 
ſich die evangelifchen und Fatholifchen Keichsftände bereits gezüfter 
gegenüberftanden, muß die Brandfacel aus dem Südoſten alsbald das 
ganze Haus in Flammen fegen, zumal in leichtfertigfter Laune, ohne 
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die grimmigen Konfequenzen feines Handelns zu bedenken, der Pfälzer 
den Prager Königftuhl einnahm. Der Dreißigjährige Krieg wird im 
Reiche endgültig die Krone ihrer Führermacht entkleiden und den Pro: 
zeß der Auflöſung, der fich bereits durch vier Jahrhunderte vorbereitet 
hat, zur Reife bringen. Nimmt der Kaifer am Ende des ſchickſalsvol⸗ 
len Ringens von den Reften feiner mittelalterlichen Machtfülle 2b: 
fchied, fo ift andererfeits in den Ländern des Hauſes Habsburg die 
Macht der Stände und mit ihnen der ſüdoſtdeutſche Proteftantismus 
auf der Walſtatt geblieben. Hier wie überall faft in den deutfchen Yür- 
ſtentümern erhebt fich in dem ehernen Gang diefer Schickſalsjahre ge: 
radezu aus dem Bedürfnis damaligen Herrfchens und Erhaltens her- 
aus die Gewalt des Landesherrn und der Abſolutismus nabender Zeit 
beginnt fich deutlich abzuzeichnen. Staaten bilden ſich auf dem alten 
Reichsboden, und unter diefen Staaten ringt vorweg das Haus Öfter: 
reich um die Dereinheitlichung feines Länderbefiges und die Begrün— 
dung ihrer Eigengeftalt. Öleichzeitig aber erfolgt nach dem Unterliegen 
des Proteſtantismus eine fehiwerwiegende Abtrennung Öfterreichs von 
den proteftantifchen Neichsgebieten. Die ganze Politik des Hauſes ift 
auf die Stärkung des Katholizismus in den Erblanden gerichtet, und 
fo gefchiebt es, daß, während in den zwanziger Jahren der proteftan- 
tiſche Adel feine Heimat verlaffen muß, gutkatholifche Welſche aller 
Berufe, Geiſtliche, Mönche, glüdsritternde Adelige und Kriegsmän— 
ner vorweg, dann aber auch Künſtler, Runfthandwerker und Hofdiener 
ſcharenweiſe nach Dfterreich, insbefondere nach Wien und Innsbruck, 
die beiden Gige habsburgifcher Regierung, einftrömen. Es ift eine un⸗ 
heimliche, vom Hofe und der Kirche befonders geförderte Überfrem- 
dung, der Herr zu werden der Stamm der Südoſtdeutſchen feine ganze 
echtöfterreichifche Kunſt der Menſchenbehandlung und Gelbftbehanp- 
tung offenbaren mußte. 

Noch aber ift die Unglüdsfaat erft im Aufgehen. Die böhmifchen 
Stände find unter dem Orafen Thurn bis Wien sorgedrungen. Die 
Stände von Tiederöfterreich, eben mit aller Macht beftrebt, diefe 
Stunde zur Sicherung ihrer Glanbensfreiheit und zum Ausbau ihrer 
ſtändiſchen Gerechtſame zu benüsgen, können Ferdinand, mit der fie in 
der Hofburg verhandeln, nicht zum Unterzeichnen der vorbereiteten 
Handfefte bringen, da rechtzeitig Iandesherrliche Truppen eintreffen. 
Die Böhmen müffen von Wien wieder zurück und der ungarifche 


Suchenwirth, Sfterreich 8 II 3 


Fürſt und Herr Giebenbürgens Bethlen Gabor, fortan durch längere 
Zeit die vergebliche Hoffnung der öfterreichifchen Proteftanten, der 
eben losgefchlagen und ſich wertvoller ungarifcher Komitate bemächtigt 
hat, läßt fich zu einem Waffenſtillſtand bewegen und unter dem Ein- 
druck der num folgenden Erfolge der Katholiken im Jahre 1622 zum 
Frieden von Nikolsburg gewinnen. Auch in der Folge hat Berhlen 
nach zweimaligem Losfchlagen doch alsbald wieder Yrieden gemacht 
und fich mit Zugeftändniffen ferritorialer Natur begnügt, die ihm per- 
fönlich gemacht werden. Als er dann 1629 flirbt, iſt ein ſchwankender, 
unruhiger und ehrgeiziger Yürft von der Bühne der Zeit abgetreten. 
Der Kaifer findet — und das ift die entfcheidende Wendung des 
böhmifchen Krieges zur gefamtdentfchen Kataftrophe — die Hilfe der . 
Liga unter ihrem ausgreifenden Führer Maximilian von Bayern, der 
als religiöfer Fanatiker wie fein Wetter Yerdinand die böfefte Rolle 
unter den deuffchen Yürften diefer Zeit gefpiele hat. Die Truppen 
Marimilians rüden unter der Führung des füchtigen Tilly in Ober: 
öfterreich ein umd erzwingen die Huldigung der Stände für den Kai: 
fer. Es ift eine Unterwerfung, bei der nicht mehr von Bedingungen die 
Rede ift. Das Heer der Liga aber ſchwenkt nun nach Südböhmen vor 
und vereinigt fich mit den Truppen, die hier Bouquoy gegen die Re— 
bellen befehligt. Um Weißen Berge, unfern von Prag, fällt am 
8. November desfelben Jahres 1620 eine der ſchickſalsvollſten Ent: 
fcheidungen des ganzen Krieges. Der Pfälzer Friedrich verſagt in die: 
fer Exitifchen Stunde, ebenfo wie die böhmifchen AUdeligen, die ihn ge- 
holt hatten. TTach Eurzem Kampfe, den die fapferen deutfchen Hilfs: 
völker Friedrichs aufrechterhalten, ift alles vorbei und die pfälgifche 
Böhmenkrone zu einem dem Spotte der Welt überlieferten Winter— 
königtum verwandelt. Die böhmifchen Länder fallen der Verfügung 
des Eaiferlichen Siegers zu, Schleſien allein gelingt es durch rechtzei: 
fige Unterwerfung unter den Kurfürften von Gachfen, der aus Haß 
gegen den pfälzifchen Kalsiner im Lager Ferdinands ſteht, fich die 
Slaubensfreiheit zır bewahren. Böhmen und Mähren aber müffen 
das Schickſal der reftlos Unterlegenen ertragen. Die lutheriſchen Pre- 
diger werden des Landes veriwiefen, die Häupter der Erhebung, durch 
einige Zeit in £rügerifche Sicherheit gewiegt, einem blutigen und wirt- 
fchaftlich verheerenden Strafgericht unterworfen. Riefenhafte Kon- 
fisfationen verändern das Bild des böhmifchen Adels, der zum Teil 
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von da ab ein romanifches Gepräge erhält. Es ift für die Bodenftän- 
digkeit geradezu noch ein Glück, daß unter dem Adel Böhmens fich 
ein Mann findet, der als Anhänger des Kaifers die Gunſt der Stunde 
zur Mehrung feines eigenen Befiges zu nützen verfteht. Der Konvertit 
Albrecht Eufebius von Waldſtein werte Eaiferliche Zumvendungen 
durch Aufkauf Eonfiszierter Güter zur Errichtung einer wirtfchaft- 
lichen Sroßmachtftellung aus. Der kluge Rechner kann ſich bald der 
Erhebung feiner Gütermaffe und erworbenen Herrfchaften zu einem 
Fürſtentum Friedland durch den Kaifer rühmen. 

Hat die Krone damals das von ihr Erworbene freigebigft weiterver- 
lieben, fo ift dennoch auch für fie aus dem Zuſammenbruch der böhmi- 
ſchen Ständeherrlichkeit dauernder Gewinn hervorgegangen. Kaifer 
Ferdinand hat eigenhändig den Mlajeftätsbrief feines Dheims Rudolf, 
der den Herren und Rittern des Landes fo große Freiheiten verliehen 
hatte, zerriffen und im Jahre 1627 dem Lande Böhmen ein „Werner: 
erte Landesordnung“ verliehen, die keinen Zweifel mehr darüber ob- 
walten läßt, daß der König der Herr im Lande ift. Das Wahlrecht der 
Stände ift gefallen, das Geſetzgebungsrecht der Krone allein vorbehal- 
ten. Zugleich aber wird die deuffche Sprache als gleichberechtigt neben 
der fichechifchen erklärt, denm das Königreich fei von „verfchiedenen 
Völkern und Zungen bewohnet”. Damit ift für die Gudetendeutfchen 
die ſchwere Bedrückung befeitigt, die am Ende der Huffitenkriege durch 
die Zugeftändniffe Gigismunds an den Iglauer Landtag Geſetz gewor: 
den war. Wir fehen Fünftig das Deutſchtum Böhmens fich wieder 
Fräftig regen und den ihm gebührenden Plag in der Verwaltung des 
Landes fich erobern. 

Mit dem Sturz des pfälzifchen Winterkönigs und feiner AUustrei- 
bung aus Böhmen und dann auch aus Schleſien war nach dern ganzen 
Stand der deutfchen Dinge noch Fein Ende des Krieges gegeben. Hatte 
doch der Kaifer den Pfälzer in die Acht erklärt und ihm feine Rurfür- 
ſtenwürde abgefprochen, drängte doch das Haupt der Liga danach, die 
Acht auc) in den Ländern des Pfälzers zu vollftredfen. So wird in der 
Verfolgung des Gefchlagenen durch Mlarimilians Bundestruppen 
die Union felbft in den Krieg hereingezogen, gefchlagen und zur Auf⸗ 
löfung gebracht. Alsbald aber erhebt fich gegen den bis nad) TTord- 
deutſchland hinauf allmächtig gewordenen Militarismus der Liga ein _ 
europäiſches Bündnis des Proteftantismus unter der Yührung von 
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Dänemark. In diefer Lage benötigt der Kaifer, um von der Eoftfpieli- 
gen und peinlichen Hilfe feines Wetters und der Liga unabhängig zu 
fein, ein eigenes Heer und erhält diefes durch das Organifationstalent 
des mährifchen Cdelmanns Albrecht von Waldſtein, der nun den 
Reichtum feiner zahllofen Herrfchaften und feines Fürſtentums Fried⸗ 
lands benüst, dem Kaifer die erforderlichen Summen vorzuffreden 
und felbft die Werbung des Heeres beginnt. 

Durch eine Ehe mit einer reichen ältlichen Witwe war Waldſtein 
oder Wallenſtein, wie er fich bald felber nennt, in den Beſitz großer 
Befigungen geraten, die er nach dem frühen Tode feiner Gattin durch 
tüchtige Verwaltung und fein großes Beutemachen nach dem Zuſam⸗ 
menbruch der böhmifchen Rebellion vermehrt. Durch eine zweite Ehe 
mit der Gräfin Harrach erwirbt er fich die Gunſt des einflußreichen 
Grafen Harrach, der ihn dem Kaifer immer wieder empfiehlt. Wallen⸗ 
ftein, bereits früher durch eine in Italien geleiftete Hilfe dieſem rühm: 
lich befantıt, hat während der Erhebung der böhmifchen und mähri- 
fchen Stände entfchloffen zugunften des Kaifers gehandelt und die 
Kriegskaffe feines mährifchen Gtänderegiments für Yerdinand geret- 
tet, wenn es ihm auch nicht gelang, das Regiment felbft auf die Seite 
des Kaifers zu ziehen. Er war dann gegen die Ungarn mitgezogen und 
hatte das Augenmerk auf fich- zu lenken verflanden. Nun bietet er dem 
Hofe die Uufftellung und Erhaltung einer Armee ohne die würgenden 
Koften, die fonft damit verbunden waren, denn Wallenſtein vertritt 
den Standpunkt, daß der Krieg den Krieg ernähren müffe. Go wird 
er im Jahre 1625 mit feinem Landesherrn einig. Zum Herzog umd 
Genueral⸗Obriſt⸗Feldhauptmann ernannt, erhält er das Kommando 
der son ihm raſch aufgebrachten 50 000 Mann, wird berechtigt, 
„leidliche Kontributionen“ zu erheben und gehalten, ftrenge Manns: 
zucht zu üben. Damit ift über die befcheidenen Anfänge eines ftehenden 
Heeres hinweg, das feit der Türkenbedrohung beftand, durch den Fried⸗ 
länder die erfte öſterreichiſche Armee der Gefchichte begründet worden. 
Als Heerführer offenbart Wallenſtein bald eine merkwürdige Hal- 
fung. Er vermeidet es, die flattliche und durch fländige Werbungen 
immer nen verftärfte Armee der Entfcheidung einer Schlacht auszu⸗ 
fegen. Er geht ungern in eine größere Kampfhandlung, wie er denn 
während feiner beiden Generalate in acht Jahren nur drei Yeldfchlach- 
ten gefchlagen hat. War allerdings der Kampf unvermeidlich gewor⸗ 
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den, dann entfaltete der Zauderer eine außerordentliche Energie und 
Härte. Zweifellos überwiegt in dieſem merkwürdigen Leben die Gabe 
der Organifation, der Verwaltung und der ffaatsmännifchen Berech- 
nung die eines raſch handelnden Yührers, obwohl den Zeitgenoffen die 
Feldherrnperſönlichkeit ftärker auffiel. 

Wallenſtein wird des Grafen Mlansfeld, der für den Dänenkönig 
ein Göldnerheer befehligt, an der Deſſauer Brücke Herr. Er verfolgt 
den Gefchlagenen in langſamem Heereszuge und kann es nicht verhin- 
dern, daß diefer feinen Weg durch das Eaiferliche Schleften nimmt. 
Das feindliche Heer Löft fi) auf dem langen Marſchwege allerdings 
faft auf, aber auch die Kaiferlichen erleiden große Werlufte durch 
Krankheiten. Wallenſtein ift hocherfrent, als er Oberungarn, wohin 
ex auf ſeinem Marſche gelangte und wo ihm nach dern Ausſcheiden der 
Armee Mansfelds eine Zeitlang Bethlen Gabor, verbünder mit einem 
türkiſchen Aufgebot, gegenüberfteht, mit neuen Werftärkungen wieder 
verlaffen kann, um nach Schleſien zu gehen. Hier macht er allerdings 
den feindlichen Befagungen in den einzelnen Feſtungen einen rafchen 
Garaus und gewinnt das Land ganz für den Kaifer wieder. Gegen den 
Dänenkönig hat indes bereits Tilly die Feldzugsentſcheidung herbeige- 
führt. Da aber der General der Liga durch eine Verlegung einige Zeit 
von der Kriegsführung ausfcheidet, wird Wallenſtein der fichrbare 
Lorbeer endgültiger Befiegung der Dänen zuteil. Er wendet fich mir 
feiner wachfenden Armee gegen Jütland und bringt das Yeftland in 
Eaiferliche Hand. 

Ingwifchen hat fich in Dberöfterreich, das an Maximilian von 
Bayern verpfänder war, eine blutige Tragödie ereignet. Die religiöfe 
Unduldſamkeit Yerdinands geht auch hier ohne Rückficht gegen die 
Esangelifchen vor. Da erhebt ſich im Mai 1626 das gequälte Bau- 
ernoolE it elementarem Aufbegehren unter der Yührung des Eriegs- 
tüchtigen Stephan Yadinger aus Ct. Agatha bei Afchach. Unanf- 
haltſam, bald auch von den Städten des Landes unterſtützt, dringen 
die Bauern auf Linz los. Hier aber verliert der Aufſtand durch den 
Soldatentod Yadingers feinen umfichtigen Führer und das Banern- 
heer zieht ab, ſo hoffnungsvoll die Belagerung der auch über Geſchütze 
verfügenden evangelifchen Macht fich angelaffen hatte. Nun Eann der 
bayriſche Dberft Pappenheim umter wechfeloollen Kämpfen, die den 
Aufruhr noch einmal zu gewaltiger Wucht anfchwellen Iaffen, der 
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Banern Herr werden. Aber der unter den Öreneltaten des Dreißig- 
jährigen Krieges hart gewordene, durch feine Wildheit befannte 
Sruppenführer erfchaudert felbft vor diefern Heldenmute der Bauern, 
die für das Heil ihrer Geele und die Freiheit des geliebten Glaubens 
mit der ganzen urwüchſigen Kraft ihres bajınvarifchen Stammes 
kämpfen und auch ebenfo tapfer zu fterben wiffen. Als der Kampf in 
Blut und Greueltat erſtickt war, hatte eines der kernhafteſten deut- 
fchen Länder tiefe Wunden erlitten. 

In Norddeutſchland beſitzt nun Wallenſtein gegenüber der Liga 
nunmehr das fichtbare Übergewicht. Mit feinem Heere, das allmäh- 
lich die Höhe von etwa hunderttauſend Mann erreicht, kann Tilly, 
dem der große Zulauf zu mangeln beginnt, nicht wetteifern. Wallen—⸗ 
fein ift auf der Höhe feines Lebens. Er erhält durch den Kaifer die bei- 
den Herzogtümer Mecklenburg, deren Befiger der Friedländer mit 
fchwerftem Ellbogendruck aus ihrem Lande gebracht hat, als Lehen zu- 
erkannt. Er wird 1628 zum General des baltifchen und ozeanifchen 
Meeres ernannt und hat dem Kaifer und feinen fpanifchen Bundes: 
genofjen den großartigen Gedanken einer wirkſamen Erfchließung der 
Dftfee gegeben. So wird der Yriedländer auch der Schöpfer einer Fai- 
ferlichen Flotte, die allerdings Feineswegs den Erwartungen ihres Be- 
gründers entfpricht, da fich die Hanfa feinen Pläne aus Furcht vor den 
Spaniern und Furcht um ihre Glaubensfreiheit verfagt. Es ift für 
den Herzog eine biffere Enttäufchung, daß es ihm nicht gelingt, die 
Stadt Stralfund, die fic) einer Eaiferlichen Befagung frogig ver— 
fchloß, in die Hand zur bekommen. Cr drängt nun nach dem Yriedens- 
ſchluß mit dem Dänen. Ihm ſchwebt ein entjcheidender Yeldzug gegen 
die Türken vor, gewiß der großarfigfte Gedanke, der in der damaligen 
Zeit überhaupt gefaßt werden konnte. Denn mit einem Schlage wäre 
unter den hohen Zielen einer folchen Unternehmung die deutfche Bür- 
gerfriegsatmofphäre, die fonft zu immer neuen Entladungen drängte, 
gereinigt worden, die Nation hätte eine große Aufgabe erhalten umd 
märe unfer dem Eindrucke gemeinfamer chriftlicher Aktion gegen die 
Türken vielleicht früher zu einem wahren Glaubensfrieden gekommen. 
Kaifer Yerdinand allerdings, der zeitlebens unter dem Einfluß feiner 
jeſuitiſchen Beichtväter ftand, konnte diefen großen Gedanken feines 
Feldherrn nicht verftehen. Seine Ratgeber drängen ihn auf eine INTaß- 
nahme hin, durch die im Oegenteil der deutfche Krieg neue Nahrung 
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erhalten muß, weil fie eine Werfügung rein religionspolitifcher Natur 
if. Ferdinand erläßt im März 1629 das Reflitutionsedikt, wonach 
alle von den Eoangelifchen feit dem Jahre 1552 eingezogenen Kir- 
chengüter zurückgegeben werden follen. Zu diefer Verfügung, die für 
den deutfchen Proteftantismus die ſchwerſte Bedrohung und damit die 
äußerfte Rampfanfage ift, die geeignet erfcheint, von neuem dag inter- 
ventiongbegierige Ausland auf den deutfchen Kriegsfchauplag zu ru= 
fen, drängt auch der Herzog von Bayern. Der Kaifer hat mit dieſem 
Erlaß nicht nur dem deutfchen Kriege neue Nahrung gegeben und fei- 
nen profeftantifchen Bundesgenoſſen Gachfen verloren, er hat auch die 
Anfäge einer Wiederherſtellung deutfcher Kaifermacht geopfert, wie 
fie durch die Armee Wallenſteins eben damals im Werden waren. 
Denn diefe Wallenſteiniſche Armada garnifonierte an den verfchie: 
denften Plägen im nördlichen und mittleren Deutfchland, weit aufer- 
halb der Erbländer des Kaifers. Die Tatfache der Anweſenheit eines 
Heeres fpricht feit jeher eine fehr deutliche Sprache, dämpft immer 
Eigenwillen und ſchwächt die fchönften Privilegien ab. Der Kaifer 
mußte nur diefes Heer fich verftärken laſſen, wie es Wallenſtein fat: 
fächlich betrieb, und feine Machtfülle Eonnte einen ungeahnten Auf: 
ſchwung nehmen und dann auc) reichsgefegliche Wirkſamkeit erlan- 
gen. Hatte doch Yerdinand durch die Giege feiner Waffen bereits die 
beider Mecklenburger Herzöge aus ihrem angeftammten Lehensbefis 
bringen Fönnen, war doch Tilly mit norddeutſchem Beſitz ausgeftattet 
worden, der einem andern gehörte, ſtand doch nun auf der Geite des 
Kaifers das wirkſamſte Recht, das es gibt, das Recht der Waffen, 
das allerdings feine größte Werbekraft dann entfalter, wenn es be: 
dacht, weitfchanend und vorfichtig gehandhabt wird. So aber verfteifte 
fi) Ferdinand auf das Reftitutionsedikt, während er bald darauf auf 
den Regensburger Kurfürftentage gegen alles Intereffe des Reiches, 
feines Hauſes und der wirklichen großen Politik auf feinen Feldherru 
Wallenftein verzichtete, weil die Liga, Maximilian vorweg, darauf 
drängte. Daß die Liga jedesmal darüber klagte, Wallenftein plane in 
Deutſchland die Erbmonarchie des Kaifers einzuführen, Deutfchland 
auf den Fuß der fpanifchen Länder zu bringen, Wallenſtein fpreche 
davon, die Kurfürften Mores zu lehren, alles dies mußte einem denken- 
den Kaifer dieſen Mann doppelt wertvoll machen, mußte ihn geradezu 
auf den Gedanken hindrängen, diefe Arbeit feines Generals mit den 
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Künften der Wiener Hofburg auf das wirkungsvollfte zu unterbauen. 
So aber opfert der Habsburger feinen Yeldheren und Staatsmann 
und ruft damit im Yriedländer bitterften Groll über folchen Undauk 
wach. Kommt der Augeublick, daß Yerdinand nochmals feiner Dienfte 
not hat, fo wird er mit dem verlegten Stolze des. großplanenden, in fei- 
nen Gedanken ungeheuer ausgreifenden Mannes zu rechnen haben, er 
wird nie mehr die beften Dienfte des tief gefränkten Wallenſtein emp⸗ 
fangen. Eönnen. Und wirklich braucht Ferdinand nur zu bald den ent- 
laffenen Diener, der inzwifchen in feinem gewaltigen Palafte zu Prag 
wahrhaft Fönigliche Reſidenz gehalten hat und, genau über die Wand⸗ 
lung der Kriegslage unterrichtet, feiner nahenden Stunde harrt. 

Tilly, der das Kommando über die Eaiferlichen, fehr verringerten 
Truppen erhalten hatte, ift E ai her. Der Schwedenkönig Guſtav 
Adolf, der gerade in den Tagen des Sturzes des Friedländers auf 
Uſedom landete, um in den Kampf der deutſchen Proteſtanten, den er 
ſchon während der Belagerung von Stralſund unterftüßt hatte, einzu— 
greifen, hat fich als gefährlichfter Gegner erwiefen. Wallenftein wird 
durch feinen früheren Vertrauten, den fächfifchen Yeldmarfchall von 
Arnim und andere Unterhändler über bedeutungssolle < Anerbietungen 
des. Königs der Schweden unterrichtet. Die böhmifche Krone wird ihm 
angeboten. Uber während fich diefe Befprechungen bei der erforder- 
lichen Worficht der beiden Partner noch recht in die Ferne dehnen, tritt 
bereits der Kaifer an den Yriedländer mit der Bitte heran, eine nette 
Urmee anfzuftellen und das Kommando über diefe zu übernehmen. 
Mallenftein fagt in Befprechungen, die er zu Znaim mit feiern be- 
fonderen Gönner, dern Eaiferlichen Kämmerer Eggenberg führt, nur 
unter anßerordentlichen Bedingungen zu, die ihm das Kommando über 
das Heer und die Verfügung über die Dffiziere unbeftritten zuerkennen 
und das Recht zur Einleitung von Friedensverhandlungen fichern. Für 
fein ingwifchen von den Schweden befetstes Herzogtum Mecklenburg 
wird er vom Kaifer durch das Herzogtum Glogau entfchädigt und foll 
noch außerdem eine bedeutende „Nekompenfation” aus den zu gewärti⸗ 
genden Croberungen des Krieges erhalten. 

So mit geradezu ungehenerlichen Wollmachten ausgeftattet, die 
Eaiferliche Verfügung über das Heer geradezu ausſchließen, rückt 
Wallenſtein ins Yeld. Es gelingt ihm, den Siegeslauf Guſtav Adolfs 
zu hemmen. Der Schwedenkönig und der Friedländer, mit dem fich der 
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Tafel X 





Graf Albrecht von Wallenftein 


tief gedemütigte Bayernherzog an der Spitze des Reftes feiner Trup⸗ 
pen vereinigt hat, Liegen ſich wochenlange verſchanzt bei Nürnberg 
gegenüber. Wallenſtein erweiſt fich als zäher und hartnäckiger als fein 
Gegner. Ein Angriff des Schweden auf die Yeldftellung der Kaifer- 
lichen fcheitert. Guſtav Adolf bricht fein befeftigtes Lager ab und wen- 
de£ fich nach Süden. Alsbald aber bricht nun auch der Yriedländer 
auf, nach Norden zur, um den Kurfürften von Gachfen zum Frieder zu 
zwingen. Dies ift fortan der Grundgedanke feines Handelns. Der 
Schwedenkönig muß dem ſtärkeren Magneten folgen und feine Gie- 
gesbahn abbrechen. In Cilmärfchen £rifft er in Sachſen ein, wo eben 
Wallenftein nach den ſchwerſten Werheerumgen feine Truppen in die 
Winterlager verteilt, da der ITovember angebrochen ift. Guſtav Adolf 
erzwingt die Schlacht gegen die eiligft zufammengernfenen Kaifer: 
lichen, denen vor allem die Fußvölker des nach Halle abmarfchierten 
Pappenheim fehlen. Auf dem Felde von Lügen wird am 6. November 
nach fehr blutigen Ringen der Yriedländer zurücgedrängt. Auf der 
Walftatt bleibt jedoch neben dem Eaiferlichen Dberften Pappenheim, 
der mit feiner Reiterei noch zurechtgekommen ift, der Schwedenkönig 
in der Blüte feines Lebens. 

&s ent[pricht dem rärfelhaften, im tiefen Grunde doch fatenfchenen 
Wefen des fo ehrgeizigen Eaiferlichen Generaliffimus, daß er trotz die- 
fes Umftandes und obwohl er Pappenheims Fußvolk bereits auf Reich- 
weite nahe hat, am nächften Morgen die Schlacht nicht fortfegt, fon- 
dern den Rückzug nach Böhmen antritt, die fächfifchen Winterquar— 
tiere preisgebend. Zu Prag aber vollzieht der Feldherr, der über die 
Haltung mancher Truppenkörper während der Schlacht unzufrieden 
war, ein ſchweres Strafgericht über eine Reihe von Dffizieren, wäh: 
rend die Mlannfchaften verfchont bleiben. Im Februar 1633 finden 
15 Enthaupfungen und zwei Hintichtungen durch den Straug flatt, 
darunter des 66jährigen Artilleriehauptmannes Johann Burg und 
des blutjungen Rittmeifters Hillmann Staitz von Hochkirchen. Auch 
ein Oberft und Dentfchordensritter befindet ſich unter den Gerichteten. 
Diefes unbarmherzige Vorgehen grollt in der Armee nach und hat die 
Furcht vor dem rätfelhaften, immer irgendwie von einem Geheimnis 
umgebenen Feldherrn gefleigert. Die Werbitterung wirkt fich ftim- 
mungsmäßig aus, als der Yriedländer bald nach der Schlacht bei Lüt— 
zen in wachfende Schwierigkeiten mit den Wiener Hofe gerät. Kurz 
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gefagt: Wallenſtein hat im folgenden Jahre 1633 Keinen großen 
Schlag gegen die Schweden geführt. Er ift in Schlefien eingedrungen 
und hat Verhandlungen mit den Gachfen zur Erlangung eines Son: 
derfriedens geführt. Er hat fchließlich in überrafchendem Vorſtoß ein 
Eleines Schwedenheer, bei dem fich auch der altgewordene Prager Yen: 
fterftürger Graf Matthias Thurn befand, bei Steinau eingefchloffen 
und zur Kapitulation genötigt. Indes die klaugvolle Wirkung diefes 
ftattlichen Erfolges, der Wallenftein in den Befis von Frankfurt 
an der Dder ſetzte und feine Reiter bis an die Tore von Berlin fchrvei- 
fen läßt, wird für Wien um den beften Geſchmack gebracht, weil der 
Friedländer den Grafen Thurn mit einer verächtlichen Bemerkung 
über feine perfönlichen Cigenfchaften begnadigt und damit vor dem 
Wiener Blutgericht rettet. Damit aber wendet fich der Hof gegen 
ihn. Wird in Wien ſchon geraume Zeit vorher mie Mißtrauen über 
des Friedländers unducchfichtige Verhandlungen mit Brandenburg 
und Sachſen gefprochen, taucht bereits aus dem Mrunde feines ver- 
frauen Mitarbeiters Piccolomini die Bezichtigung des Verrates 
auf, fo ift der Kaifer völlig gegen den Yeldherrn eingenommen, als 
Bernhard von Weimar fich in kühnem Handftreich der wichtigen 
Donauſtadt Regensburg bemächtigt. Unfgefordert die Stadt zurüc- 
zuerobern, feßt fich Wallenſtein wohl in Marſch, Eehrt aber bei Furth 
wieder m, den Angriff zu diefer winterlichen Jahreszeit als unmög- 
lich erflärend. Eine neuerliche Aufforderung des Kaifers wird vom 
Vriedländer durch eine General: und Regimentskommandanten-Wer: 
fammlung als unducchführbar abgelehnt. Der Herzog aber fordert 
feinerfeits: „Man muß Fried machen, ſonſt wird alles unfererfeits 
verloren fein.” 

Spanien, der bayrifche Kurfürft, des Kaifers Beichtvater und der 
Thronfolger find des Yriedländers entfchloffenfte Gegner. An ihrer 
Seite betreibt der hinterliftige Piccolomini aus Gründen ſchmutzigſter 
Habgier den Sturz des Feldherrn. Der Wiener Hof aber fängt an, fich 
der Irene der Militärs zu verfichern, um Wallenſtein fallen laſſen 
zu Eönnen. Seine bisherigen Freunde, Kriegsrat Queſtenberg, der kai⸗ 
ferliche Kämmerer Eggenberg, der Biſchof von Wien und der Pater 
Quirega beginnen ihn zu verlaffen. Gundacker vonLiechtenftein fchlägt 
am ıı. Jänner 1634 in geheimer Denkfchrift dem Kaifer vor, Wal—⸗ 
lenſtein abzufegen, felbft wenn es unter „Prisirung feines Lebens“ ge: 
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fchehen müßte. Weil aber „Mrenfchenbluer nicht Drenbluer iſt“, folle 
der Kaifer erft noch ein Gutachten von zwei oder drei gewiffenhaften 
Räten über die rechtliche Frage einholen. Der Yriedländer läßt fich, 
über die Derdüfterung des Wiener Horizontes im allgemeinen unter: 
richtet, im berühmten „Pilfener Schluſt“ von den an ihn gebundenen 
Regimentskommandeuren und Generalen unverbrüchliche Irene ver: 
fichern. Piccolomini und Gallas aber machen nur noch zum Scheine 
mit. Ferdinand IL, über diefen Verteidigungsſchritt des unfchlüffigen 
Herzogs unter unheimlichen Übertreibungen unterrichtet, fordert nun 
von Eagenberg, Trautmannsdorf und dem Wiener Bifchof das von 
Liechtenftein angeregte Gutachten ein. Mach ihrer Antwort enthebt 
der Kaifer in einem Geheimpatent vom 24: Jänner Wallenſtein fei- 
nes Amtes als Generaloberftfeldhanptimann, weift die Arme an Gal- 
las und beauftragt die vier verläßlichften Dffiziere der Armee, „das 
Haupt und die vornehmſten Mitverſchworenen, wenn irgend möglic) 
gefangenzumehmen und nach Wien zu bringen oder als überführte 
Schuldige zu töten”. Damit ift Wallenfteins Leben im geheimen in 
die Hand feiner Todfeinde gegeben. Der Ahnungsloſe indes verfichert 
fi), während feine Feinde fchon die Erefution vorbereiten und im 
Beifte die Riefenbente verteilen, nochmals der Treue feiner höheren 
Dffiziere zu Pilfen. Vom Krankenbette aus betenert der Feldherr, 
daß er nur den Frieden herbeiführen wolle und nichts gegen den Kaifer 
plane. Die Zahl der zur Unterzeichnung Anweſenden iſt bereits zu: 
ſammengeſchmolzen. Boten des Yriedländers werden an den Kaifer ge- 
fchickt, um feinen Rücktritt vom Kommando, wie fchon mehrmals vor- 
ber, anzubieten, Boten gehen aber auch für den Notfall an den fächfi- 
[chen General Arnim und bereits an den fchwedifchen Heerführer 
Bernhard von Weimar. 

In Prag aber wird bereits das Üchtungspatent des Kaifers ange 
fchlagen. Der Yriedländer, der fich auf diefe Nachricht, unterrichtet 
über den Abfall der AUrmeeführer, in Pilfen unficher fühlt, wendet fich 
am 22. Februar 1634 morgens nach Eger. Dem Oberſt Bed fagt 
er zum Abſchiede: „Ich habe den Frieden in meiner Hand gehabt. 
Gott ift gerecht.” Zu dem Kleinen Heerhaufen, der dem einft allmäch- 
figen Feldherrn noch folgt, flößt unterwegs General Butler mit fei- 
nem Dragonerregiment. Der Schotte Leslie, aus Eger zum Friedlän- 
der gerufen, wird von diefem über die Lage, den Verrat Piccolominis 
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und die Hoffnungen des Herzogs auf baldigen Straffeldzug gegen 
Wien unterrichtet. In der winterlichen AUbenddämmerung des 24. Fe⸗ 
bruar erfolgt der Einmarſch der friedländifchen Truppen in die ftark- 
gefchügte Yeftung. Hier beraten alsbald die beiden Schotten, die Ye- 
ſtungskommandanten Gordon und Leslie mit dem Iren Butler,der feine 
Maske abwirft und fic) als Anhänger des Kaifers offenbart, über die 
Lage. Leslie rät zur Ermordung des Herzogs. Kurz nachdem noch am 
Morgen des 25. Februar die drei vor dem Getreuen des Yeldherrn 
Bernhard von Ilow ernent dem Yriedländer als ihrem ausfchlief- 
lichen Herrn gefchworen haben, fegen fie alles zur Mordtat ins Werk. 
Sunächft werden die engften Mitarbeiter des Herzogs, IIow, Trzcka, 
Kinſky und der Rittmeifter Tiemann anf der Burg zu Eger, wo fie 
als Gäfte Gordons ahnungslos erfcheinen, am frühen Abend durch 
butleriſche Dragoner beim Gelage überfallen und nach verzweifelter 
Gegenwehr erflochen. Nun bemächtigen ſich die Werfchwörer der 
Hauptwache und laffen diefe dem Kaifer von neuem ſchwören. Dann 
aber ſtürmt, nachdem der endgültige Befchluß über die Ermordung des 
Friedländers gefaßt worden ift, Hauptmann Devereng, die Partifare 
in der Hand die Treppe zu Wallenſteins Schlafgemach im Pachhel: 
belfchen Haufe auf dem Unteren Marktplatz empor. Er ſprengt durch 
Fußtritte die Tür auf und dringt mit den Worten: „Du ſchlimmer 
meineidiger alter rebellifcher Schelm“ erbarmungslos anf den einft fo 
Öefürchteten ein,der,wie Gordons gleich nach der Ermordung abgefaß- 
ter Bericht befagt, die Worte „Ah! DQuartier“, hervorgeftoßen haben 
foll. Nach anderen, allerdings fpäteren und vielleicht tendenziöſen Be: 
richten fol Wallenſtein auf den Ruf: „Biſt Dir der Schelm, der dem 
Kaifer die Krone vom Haupte reißen will?” in lautloſer Verbiffen- 
heit die Arme ausgebreitet haben. Die Mißhandlung des herzoglichen 
Leichnams, der in düfterer Fahrt zu den entftellten Körpern der Sei— 
nen anf die Burg gefahren wird, berühren nicht mehr Lebenswerk und 
Schickſal des in der deutſchen * im beſonderen auch in der öfterreichi- 
fchen Gefchichte fo bedentungsvollen Mannes. 

Der Kaifer, dem die glückliche Tachricht am 2. März zuteil wird, 
läßt 3000 ©eelenmeffen zugunſten der Ermordeten Iefen, eine vor- 
£reffliche Gemwiffensentlaftung für den Monarchen! Darm aber wird 
die Beute des Feldherrn in der fErupellofeften Uusfchlachtung zur Be- 
lohnung verteilt. Die Habgier der Welſchen und der ſchottiſchen Aben⸗ 
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teurer feiert Triumphe. Der Hof aber bleibt noch eine Zeit in zieifel- 
hafter Stimmung, ob er das Patent som 24. Fänner der Welt ver- 
Finden dürfe, da bei der Verfiegelung der Kanzlei des Yriedländers 
Eeinerlei Beweife für feine Schuld gefunden worden find. Endlich aber 
entfchließt man fich, die Verantwortung für die Tat auch felber zur 
übernehmen. 

MWallenftein gehört, obwohl feine Yamilie tfchechifcher Abftam- 
mung gemwefen ift, voll zur deutſchen Gefchichte, wie er denn auf feinen 
Gütern und in feinem Herzogtum Yriedland auch felber ein Bahnbre- 
cher des Deutfchtums war. Durch den beifpiellofen Aufſtieg feines 
Lebens dem Eaiferlichen Herrn gegenüber in eine zwielichtige Stellung 
gekommen, hat er, felbfländiger Reichsfürft und umumſchräukter 
Heerführer, nach der Übernahme des zweiten Generalates ſich Yer- 
dinand gegenüber als gleichberechtigt gefühlt. Den zweiten Krieg hat 
er, feiner ganzen ITatur nach dem Ungefähr der Schlachten ohnedies 
abgeneigt, nur mit halbem Herzen geführt und mit aller Kraft auf 
einen Frieden mit Gachfen und Brandenburg zur Entfernung der 
Schweden aus dem Reiche hingearbeitet. Im Zuge diefer Werhand- 
lungen mußte er erkennen, daß der Kaifer den einzig möglichen Bedin- 
gungen, Rückkehr zu den religiöfen Verhältniffen, wie fie unter Ru— 
dolf II. und Matthias, alfo vor dem Kriege beftanden hatten, feine 
Zuſtimmung verfagen würde. Er ift nach diefer Erkenntnis zu dem 
Gedanken gelangt, feinen Herrn zu einem folchen Frieden notfalls zu 
zwingen und hat in Verfolgung diefes Gedankens auch Unterhand- 
lungen mit Frankreich und mit Schweden geführt, ohne den ihm von 
der Wiener Hofburg dabei in die Schuhe gefchobenen Verrat auch 
wirklich begangen zu haben. Ein Freund gedanklicher Manöver und 
mannigfaltiger Kombinationen hat der an feiner Gicht ſchwer Iei- 
dende Mamn den Mut zum AUbfprung nach Feiner Richtung finden 
können und darum den yrieden, den er, wie er dem Oberſt Beck ges 
ftand, fchon in der Hand hatte, nicht zu verwirklichen vermocht. Go 
wird er, deffen Verrat die Gefchichte auch heute noch nicht nachzuwei⸗ 
fen vermag, auf das gefchictefte felber vom Werrate umgarnt umd 
fällt, weil ex feinen Unterführern zu fehr vertraute. Aber obwohl ihm 
das Leben der Sturz bereitete, erglänzt über die Kataftrophe feines 
Schickſals hinaus fein Name im Lichte eines Yriedensftrebenden inmit- 
ten blutdürſtiger haßerfüllter Zeit. Gein weitfchanender Blick er: 
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kaunte die Ginnlofigkeit weiteren Blutvergießens und der von ihm ge— 
dachte Reichsfrieden unter Hinausdrängung der Schweden wäre ein 
wirklich deutfcher Yrieden geworden. So ift der große Heeresorganifa- 
for, der Begründer der erfte großen öfterreichifchen Armee, der weit: 
fchauende Verwalter in Mecklenburg und in feinem böhmifchen Her: 
zogtum, zugleich ein Staatsmann großen Ranges gemefen, wie wir ihn 
im Dentfchland diefer Zeit fobald nicht mehr erblicken. Ex ift zwifchen 
den Tagen Karls V. und Moritz' von Gachfen bis auf die Zeiten des 
Prinzen Eugen der einzige geſamtdeutſche Staatsmann geblieben. 

Der Kaifer aber, deffen Sohn nun unter des Gallas Fittichen den 
erfehnten Feldherruflug endlich antritt, erlebt bald den Triumph, daß 
Regensburg den Schweden wieder entriffen werden kann, daß die 
Yeinde zudem bei Nördlingen (1634) eine außerordentlich ſchwere 
Niederlage erleiden. Auf diefen Ausgang hin erfolge dann zu Prag 
der von Wallenſtein mit gutem Wort und harter Kriegstat fo heiß 
erſehnte und fo forgfältig vorbereitete Friedensſchluß mie Kurfachfen, 
und er erfolgt im Sinne der Wallenfteinifchen Gedanken mit reli- 
giöfer Duldung. Zugleich aber überläßt Öfterreich dem Sachſen die 
beiden Lauſitzen, die dieſem bereits früher pfandmweife gegeben worden 
waren. Ein folgenfchwerer Anfang! Öfterreich weicht aus der Grenze 
des norddeutfchen Raumes zurück, der Spreewald hört auf, öfterrei- 
chifch zu fein. 

Trotz des Prager Friedens indes geht der Kampf in Dentfchland 
weiter, obwohl allmählich alle Reichsftände feinen Vereinbarungen 
beitreten, im wefentlichen nur noch Heffen-Kaffel an der Geite der 
Schweden verharrt. Dafür aber find nun die Franzoſen auf der Seite 
Schwedens mit flarken Kräften auf den Plan getreten. Ein weftlicher 
Kriegsſchauplatz mit wechfeloollen blutigen Kämpfen tut fich num end- 
gültig auf. Im Lager des Kaifers und feiner Werbündeten fehlt fortan 
die feldherrliche Worficht Wallenſteins und feine einzigartige Gabe, 
gewaltige Armeen zu organifieren umd unter feiner Fahne zu erhalten. 
Das Kriegsglüd ſchwankt, wie im Weſten, fo auch im Norden, ja es 
bringt wiederholte Ilale die Schweden an die Pforten und in das 
Innere der Erbländer des Kaifers. Der ſchwediſche General Baner 
dringt im Jahre 1639 bis nach Prag vor, und obwohl er wiederum 
zurückgehen muß, bleiben den Kaiferlichen gegen die Schweden richtige 
Erfolge Eünftig verfagt. Torftenfon, dem Baner an Felöherrngaben 
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zumindeft gleich, erobert 1642 Olmütz in Mähren und kaun nach 
einem entfcheidenden Siege über Piccolomini bei Breitenfeld und einem 
zweiten bei Jankau über Hasfeld, der num der Nachfolger des Gallas 
geworden ift, unter beifpiellofen Werheerungen auf Wien vordringen. 
Schon gerät Korneuburg in die Hand der Schweden und die Burg 
Kreuzenſtein fällt, beide in unmittelbarer Nähe der Eaiferlichen Reſi— 
denz. Die Lage wird für den Kaifer — feit 1637 regiert Yerdinands 
gleichnamiger Sohn Ferdinand III. — um fo bedrohlicher, als feit 
einem Jahre bereits der Fürft von Siebenbürgen Georg I. Rakoczy fich 
erhoben und mit den Schweden verbindet hat. Mit Mühe kann diefer 
nene Yeind in einem Linzer Frieden gegen Zuſicherungen religiöfer 
Freiheit in Ungarn zur Ruhe gebracht werden. Da fich in Mähren 
unter dern Oberſten de Souches die Hauptſtadt Brünn auf das fap- 
ferfte hält, müſſen die Schweden fchließlich doch wieder abziehen. Ein 
neuer Einfall erfolgt dann 1648 unter dem General Königsmark, 
wobei es den Schweden gelingt, fich der Prager Kleinfeite durch Über- 
rumpelung zu bemächtigen. Doch hält fich die fchwerbedrängte Alt: 
ftadt noch, als die Nachricht von dem ingwifchen abgefchloffenen Yrie- 
den von Münſter und Osnabrück eintrifft. 

Der Weftfälifche Friede beendet den religiöfen Kampf mit einem 
Kompromif. Das Fahr 1620 wird als TTormaljahr erflärt, das 
heißt, die religiöfen Werhältniffe diefes Jahres follen beftehen bleiben. 
Der Kaifer aber lehnt jedes Ölaubenszugeftändnis für feine Erblande 
ab, was das Schickſal des Proteftantismus in diefen Ländern befiegelt. 
Im Reiche aber wird nun ein Gleichgewicht zwifchen Fatholifchen und 
evangelifchen Reichsftänden gefchaffen, fo daß Feine Veränderungen 
als Quelle neuer Streitigkeiten zu befürchten find. Die Reichsftände 
aber erhalten das volle Recht der Gouveränität, fie dürfen auch mit 
dem Ausland Bündniſſe eingehen, nur dürfen diefe nicht gegen Kaifer 
und Reich gerichtet fein. Mit diefer Vereinbarung, aufgenommen in 
einen internationalen Wertrag und nicht eine ausfchließlich deutfche 
Feſtlegung, haben die Stände endgültig über das Reichsoberhanpt 
geftegt. Das Heilige Römifche Reich ift damit tatfächlich zur Yürften- 
republik geworden. Go wie durch die endgültige Durchſetzung des In: 
therifchen Bekenntniſſes der Ießte Reſt religiöſer Schirmherrſtellung 
des Kaiſers verloren geht, iſt nun das deutſche Königtum, einſt die 
Grundlage der alten Kaiſerherrlichkeit, endgültig aufgeſprengt. Das 
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Reich erfcheint fortan als wenig mehr denn der Glanz einer uralten 
Krone und Gefüge gewiſſer natürlicher Bindungen, wie die der geift- 
lichen Fürſten zum Kaiferhofe, fonft aber als Inbegriff ungemein ver- 
wickelter und zum Teil widerfpruchsnoller rechtlicher und politifcher 
Zufammenhänge und Verbindungen, vom Spotte des Rationalismus 
der aufblühenden Yürftenftaaten ein Monſtrum genannt und dennoch 
im Letzten der politifchen Entfcheidungen — wenn aud) ftets im Stich 
gelaffen und darum auch felber ftets enttänfchend —, auch der Inbe- 
griff deutſcher Nation und gemeinfamer deutfcher Politik. 

Mochte es für die Habsburger als ein Gewinn erfcheinen, daß fie 
mährend des Dreißigjährigen Ringens ihre Machtſtellung in den 
böhmifchen Ländern, die durch die Majeſtätsbriefe fo fehr angenagt 
war, abfolutiftifch auszubauen vermochten, daß fie die Gelbftändig- 
Feitsgelüfte der altöfterreichifchen Stände gründlich gebändigt harten 
und endlich, daß, von gewiffen Zurgeftändniffen in Schleſien abgefehen, 
auch der evangelifche Glaube aus Öfterreich verdrängt war, fo hatte 
das Haus noch im Krieo die beiden Laufigen an Gachfen umd durch 
Marimilians Verfchulden im Friedensvertrag von Münfter und 
Osnabrück den uralten Befig des Sundgaus und die Landgraffchaft 
im Dberelfaß an Frankreich verloren. Die wichtige Stellung am 
Oberrhein war damit eingebüßt und der habsburgifche Breisgau lag 
fortan wie offen dem franzöfifchen Zugriff. Mlochte man auch unter 
dem Zwang der Umſtände fich mit diefer fehweren Minderung der fo 
mühfam aufgebauten Vorlande abfinden, es war hier doch dem Haufe 
bitferfter Schaden zugefügt, der an diefer empfindlichen Ede des Rei- 
ches zugleich ein danernder geſamtdeutſcher Schaden wurde. 
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Schirmherr am deutfchen Rhein 
und Hüfer im Südoſten 


Die alte Zeit Habsburgifcher Univerfalpolitif geht innerlich mit 
dem Dreißigjährigen Kriege zu Ende. Als Kaifer Yerdinand IIL 
ſtirbt, wird fein zweiter, urfprünglich für den geiftlichen Stand be: 
flimmter Sohn Leopold I. nur nach langem Widerftreben der Kur- 
fürften gewählt. Iu feiner Wahlkapitulation muß er verfprechen, der 
fpanifchen Linie des Haufes in ihrem Kampfe gegen Frankreich keine 
Hilfe zu gewähren. Damit ift die Einheit des Haufes zum Vorteil 
der Frauzoſen zertiffen. Es ift für die Machtverhältniſſe nach dem 
Dreißigjährigen Kriege begeichnend, daß Ludwig XIV., als ernſt- 
hafter Wettbewerber um die deutfche Krone gegen Leopold auftreten 
Fann. 

Der neue Kaifer, der feiner Natur nach Eriegerifchen Verwick— 
Iungen abhold ift, fieht fich zeitlebens in die gewaltigften Kämpfe der 
Neuzeit verwicelt. Während feiner Regierung erhebt ſich Dfterreich 
unter unfagbaren Opfern und Werluften zum Schützer des deutſchen 
Weftens gegen die fortgefegten Verſuche Frankreichs, deutſches 
Grenzland ſich anzueignen. Es ift nicht des Kaifers Schuld, wenn 
1681 Straßburg verloren geht. Die Eaiferlichen Truppen fehen wir 
unter feiner Herrfchaft in drei blutigen Kriegen mit den Franzoſen die 
Klingen kreuzen. Dfterreicher helfen auch dem Brandenburger im 
Kampfe gegen die Schweden und erfcheinen fiegreich in Worpommern. 
Es rundet den Bogen folcher Exiegerifcher Mlachtentfaltung, wenn 
Dfterreich gleichzeitig die Wacht im Südoſten hält und hier, nach 
Abwehr einer fchwerften Bedrohung, die Waffen der deutfchen Na— 
tion durch das ganze Ungarn hindurch in die Länder des Balkans 
trägt. 

Die Türken hatten den Yrieden von Zſitva-Torok während des 
Dreißigjährigen Krieges gehalten, denn fie haften jelbft unter ſchweren 
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inneren Krifen zu leiden. Exft feit die tüchfigen Köprülüs das Amt 
des Großweſirs übernahmen, erhebt fic) das Osmanenreich von neuem 
zu Eriegerifcher Kraft. Über die Siebenbürgener Frage entzündet fich 
im Jahre 1663 der Krieg mit dem Kaifer. Leopold wehrt fich gegen 
die Einfegung des Michael Apaffy, der von der Pforte unterftügt 
wird. Ein gewaltiges Türkenheer, dem von Graf Raimund Montes 
euccoli geführten Eaiferlichen Heere bei weiter überlegen, Eanı die 
ftarke Yeftung Neuhäuſel, das Vorwerk Öfterreichs in Ungarn, er- 
obern. Diefe Schredensnachricht macht es dem Kaifer möglich, eine 
reiche Hilfe durch den Reichstag, den Papſt und Spanien, aber auch 
die Unterftügung durch ein frangöfifches HilfsEorps von 5000 Mann 
zu erlangen. Die legtere, überrafchende Hilfe ergibt fic) aus dem da- 
maligen Beftreben Ludwigs XIV., als Proteftor im weftlichen 
Deutfchland zu erfcheinen. Da nun der Rheinbund über 6000 Mann 
ftellte, follen die frangöftschen Hilfstruppen die Macht und das Inter: 
eſſe des Sonnenkönigs demonftrieren. eben zahlreichen Reichstrup— 
pen floßen auch 2000 Brandenburger zum Eaiferlichen Heere. Sie 
werden bald nach Eröffnung des Feldzuges bei Lewencz in Dber- 
ungarn mit Auszeichnung fechten. Der türkifche Plan, wie einft Goli- 
man entlang des Dftalpenabfalls vorzuftoßen und, wenn die Umftände 
günftig find, bis vor die Tore von Wien zu gelangen, fcheitert, wie 
ſchon 1532, wiederum an dem Heldenmute der deuffchen Bürger: 
fchaft von Güns. Der Name dieſes Kleinen, ertlegenen dentfchen 
Städtchens follte mit goldenen Lettern im Buche der Nation feft- 
gehalten werden. Durch die Tapferkeit der Günfer können die Kaifer- 
lichen unter Montecuccoli an die Raab vorrücken, wo fie amı. Auguſt 
gegenüber von St. Gotthard die über den Fluß vorgehenden Osmanen 
in heißer, hin und her wogender Schlacht, in der fich neben dem fran- 
zöfifchen Hilfskorps befonders die Eaiferlichen Reiter unter ihrem Ge: 
neral Spore? auszeichnen, die Yeinde zurückwerfen. Eine Verfolgung 
aber unterbleibt infolge der Weigerung des Führers des franzöſiſchen 
Erpeditionskorps und eines Teiles der Reichstruppen. Co ift auch 
diesmal halbe Arbeit geleiftet. Geradezu wie ein Fauſtſchlag bei fo 
viel gefloffenem Goldatenblut aber muß es wirken, wenn bereits am 
10. Auguft 1664 der Friede von Wassar (Eifenburg) abgefchloffen 
wird, der den Türken den Befis der Feftungen Großwardein und 
Neuhäuſel beläßt und ihnen in der Giebenbürgener Yrage recht 
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gibt, während zugleich der Kaiſer dem Öultan ein Ehrengeſchenk von 
200 000 Gulden zu leiften hat. Es ift ein fchwacher Erfolg, daß 
Öfterreich nunmehr im Orient als Schugmacht der Chriften die glei- 
chen Rechte zuerkannt erhält, die Srankreich dort bereits befigt. Der 
Friede fchließt einen Waffenftillftand auf zwanzig Jahre in fich. 

Diefe plögliche Beendigung eines fo erfolgreich geführten Yeld- 
zuges ift hervorgerufen durch die damals bereits Europa in Bewegung 
fegende Frage der Erbfolge in Spanien. Hier war der einzige Thron _ 
erbe Eränklich und das Recht der deutfchen Habsburger geriet mit den 
Anfprüchen Frankreichs in Streit. Außerdem ift die Hofburg gerade 
zu diefer Zeit auf das äußerſte durch das Exfcheinen eines franzöfifchen 
Korps in Mitteldeutfchland beunruhigt. Die ausgreifende Politik 
Ludwigs XIV. mahnt zur höchften Worficht und Beendigung aller 
fonftigen Kriegswirren. 

ber diefer unrühmliche Friede gibt einer beörohlichen Bewegung 
in Ungarn willkommene Nahrung, die ſich gegen die habsburgifche 
Herrfchaft in diefem Lande richtet. Der Türkenheld Niklas Zrinfki, 
Banus von Kroatien, und fein Bruder Peter waren fchon während 
des Krieges über die ihrer Meinung nach zu geringe Würdigung des 
von ihnen geführten Kleinkrieges in Kroatien enttänfcht. Cie haben 
zu Frankreich Fäden gefponnen und fchließlich duch Peters Gattin 
Katharina den Bourbonen geradezu den Gedanken nahegelegt, die 
ungarifche Krone zu erlangen. Die beiden Ervatifchen Yührer finden 
eine Magnatenſchaft, die fehr gegen Wien aufgebracht ift, da man 
von hier aus abfolutiftifche und Earholifierende Politif wahrzunehmen 
meint. Die Bewegung nimmt ihren Yortgang, auch als ihr ange- 
fehener Führer Zrinſki 1664 bei der Eberjagd verunglückt. Gein 
Bruder, vom Kaifer zum Banus von Kroatien ernannt, bleibt unver- 
ſöhnt und zieht feinen Schwager Yrangipani und dann — durch eine 
Eheftiftung mit feiner Tochter Helena — den mächtigen Franz Rakoczy 
in den Bund, dem fich 1666 auch der Palatin Weſſeleny anfchließt. 
Bei all diefen gefährlichen Mlachenfchaften, die fich auch mehrmals 
um die Unterflügung des Rheinbundes bewerben, hat der franzöfifche 
Sefandte in Wien Gremonsille feine Hände im Spiele, fteht doch 
auch durch feine Vermittlung bereits Peter Zrinfki im Penfionsbezug 
durch Ludwig XIV. Auch der Oberftrichter Nadasdy und der flei- 
tifche Regimentsrat Graf Tattenbad) werden gewonnen, und fo wächſt 
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die Magnatenbewegung, zu der auch Michael Upaffy von Gieben- 
bürgen feht, unheimlich an, obwohl Weſſeleny ſtirbt. Indes die 
Frage der Nachfolge im Palatinat, das ja die Stellvertretung für 
den König bedeutet, bringt die Eutzweiung der feierlich Verbündeten. 
Der Kaifer erfährt von der Bewegung durch eine vertrauliche Ver- 
ftändigung feitens des türkifchen Großwefirs Achmed Köprülü, an 
den fich die Verfchwörer um Hilfe gewandt haben. Er erhält aber 
vor allem — und dies ift die alarımierendfte Nachricht — durch die 
Witwe Weffelenys von den abgejchloffenen Bündniffen untrüglichfte 
Kunde. Unvorfichtige Truppenmufterungen Zrinſkis führen zu einer 
ernften Abmahnung der Hofburg, und als bald danach Frangipani 
die Huldigung der Stadt Ugram für Zrinſki erzwingen möchte, be 
ſchließt Wien zu handeln, und zwar mit „Lift gegen Lift”. Zrinfki, 
in feinen Hoffnungen auf Türkenhilfe und rafchen Auſchluß Kroa— 
tiens betrogen, unterwirft fich, als die Eaiferlichen Generäle Herber- 
flein und Heifter in das Land einrücen, raſch. Cr und fein Schwa— 
ger Frangipani ftellen fich im April dem Kaifer. Die Wiener Politik 
aber, Lobkowitz und fein Nat Hocher, bedienen fich nun Zrinſkis, um 
feinen Schwager Rafoczy in Oberungarn zum Niederlegen der 
Waffen zu veranlaffen, fo daß auch das legte Wivderftandszentrum 
beſeitigt iſt. Nun aber wird den Rebellen, und nur Rakoczy bleibt 
durch den Einfluß ſeiner Mutter verfchont, erbarmungslofer Prozeß 
gemacht. Um 30. April 1671 werden im Neuſtädter Rathaus der 
Oberftrichter ITadasdy, auf dem Blutgericht von Wiener Neuſtadt 
Zrinſki und Frangipani, zu Graz auf dem Gchloßberg aber Tatten- 
bach gerichtet. Der Prozeß fegte fich über die ftändifchen Gonderrechte 
der Magnaten völlig hinweg, in der Kommiffion aus 12 Mitgliedern 
war Fein Ungar. Der Weg der Eaiferlichen Politik ift Elar. Auch 
Ungarıt fol der ftändifchen Macht und Rechte entkleidet werden, wie 
dies ein halbes Jahrhundert früher mit Böhmen fo völlig gelungen 
ift. Zwei Jahre fpäter wird der Hoch-und Deutſchmeiſter Cafpar von 
Umpringen als Eaiferlicher Gouverneur nad) Preßburg gefest. Das 
Amt des Palatins und die übrigen Verfaffungseinrichtungen des 
Landes werden als „verwirkt“ erklärt und der Bifchof Kollonis be: 
ginnt ein eifriges Werk der Katholifierung. Eine ftarke deutfche Lan: 
desbefagung verleiht den neuen Maßnahmen gemwichtigen Nachdruck. 

Segen folchen Druck erhebt ſich alsbald Dberungarn, und auch die 
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tüchtigften kaiſerlichen Feldherren können das gebirgige Land nicht 
zur Ruhe bringen, zumal der Kaifer in den zweiten Raubkrieg Lud— 
wigs XIV. bineinverwidelt wird. Er muß gegen Frankreich Ios- 
fhlagen (1672), fol nicht Holland dem frangöfifchen Zugriff er- 
liegen, follen nicht die fpanifchen Niederlande verfchlungen werden. 
Der Aufftand in Dberungarn aber verdichtet ſich durch das Betreiben 
des jungen Emmerich Tököly zur allgemeinen Infurrektion der „Ku— 
rigen” im Jahre 1678. Schon fühle fich durch die Bewegungen der 
Aufftändifchen, die Kremmis und Schemmitz, die bedentendften deut⸗ 
ſchen Bergwerksftädte erobert haben, das benachbarte Mähren be- 
droht, während am Rhein Montecueccoli gegen franzöfifche Über: 
macht fechten muß, während in der Türkei der TTachfolger des Kö— 
prülü, Großweſir Kara Muſtapha, feinen beutegierigen Heren zu 
einem Feldzug gegen den Kaiſer zu bereden bemüht ift. Nur ein ruffi= 
ſcher Krieg hält noch die Pforte vom Losfchlagen ab. Polen aber, — 
der gefährliche nördliche Nachbar der ungariſchen Rebellion, wo eben 
in Johann III. Sobieſki ein König franzöfifcher Drientierung einer 
Verwandten des Kaiſers Leopold abgelöft hat, — anerkennt die auf: 
ftändifchen Ungarn als Eriegführende Macht, was auch von feiten 
- Frankreichs gefchieht. Der Kaifer if in diefer Lage gezwungen, nach- 
dem ihn bereits die Niederländer verlaffen haben, zur Nymwegen feine 
Teilnahme am zweiten Abwehrkriege gegen Ludwig zu liquidieren, 
wobei fterreich, um die wichtige Reichsfeftung Philippsburg zu ret⸗ 
ten, anf fein feftes Freiburg verzichtet. Damit aber wird der mächtige 
und anſpruchsvolle Große Kurfürſt von Brandenburg ins Lager der 
Franzoſen gebracht und läßt fich von diefen in einem Geheimverfrag 
desfelben Jahres (1679) eine Jahresrente vor 100 000 Liores zur 
Ausgeftaltung feiner Heeresmacht zufprechen. 

Die Lage des Kaifers ift alfo trotz des Friedensfchluffes mißlich 
genug, da keine Ausſicht befteht, ohne völligen Verzicht auf die in 
Ungarn getroffenen Maßnahmen zu einer Verfländigung mit Tököly 
zu gelangen. Die Eaiferliche Diplomatie fieht fich in ihrem Beftreben, 
durch Krafteinfag und Entgegenkommen zu einem günftigen Abſchluß 
der in den Karpathentälern fo lang ſchon fehmelenden Yeindfelig- 
feiten zır gelangen, auch durch die verheerenden und verwirrenden 
Nolgen der im Jahre 1679 fobenden Peft ſchwer beeinträchtigt. Als 
fich zugleich auch die Lage im Weſten durch die von Ludwig XIV. 
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vorbereiteten und feit 1680 wirkfamen Reunionskammern, die wieder 
Bebietsraub androhen, neu verfchärft, als die Türken und Ruffen 
zum Frieden gelangen und damit das weitere Verhalten der Pforte 
gegen den Kaifer unſicher wird, entfchließt man fich in Wien zur 
Verftändigung mit den ungarifchen Gtänden, die insgefamt — auch 
die Fatholifchen — die Wiederherftellung der alten Palatinswürde 
und religiöfe Duldung fordern und num auch fatfächlich. auf dem 
Reichstag zu Ddenburg erhalten (1681). Mit Tököly wird ein 
Waffenſtillſtand vereinbart. Ja, der Kaifer bewilligt ihm die erbetene 
Heirat mit. der Witwe Rakoczys, der willensftarken Helena Zrinfka. 
Indes die Ehe mit der dem Kaifer grollenden Nebellentochter und 
Rebellemwitwe feigert die Hige noch mehr und beſtärkt Tököly in 
feinern zweifelhaften Verhalten. Der Kampf bricht alsbald von neuem 
aus, und der Rebellenführer wird durch den Pafcha von Dfen, mit 
dern er ſich verbünder hat, zum König von Ungarn ausgerufen. Das 
ift die für den Kaifer furchtbar gefpannte Lage im Oſten, die noch 
unferftrichen wird durch die völlige Ergebnislofigkeit einer nach der 
Pforte zur Ernenerung des Friedens von Cifenburg entfandten außer: 
ordentlichen Gefandrfchaft. 

Zu diefen ſchwerſten Sorgen laſtet auf dem Gewiſſen des redlichen, 
feinen Eaiferlichen Verpflichtungen nachfinmenden Leopold der Kum— 
mer über das Vorgehen Frankreichs. Im Zuge feiner Reuniong- 
politik, die nichts anderes als wenig verhüllter Raub deutſchen und 
fpanifchen Gebietes war, hatte Ludwig XIV. am 30. Geptember 
1681 Straßburg, den deutfchen Eckpfeiler des Weſtens, zu all ge- 
bracht, nachdem die Stadt, Eurzfichtig genug, noch ein halbes Jahr 
vorher das Angebot einer Eaiferlichen Beſatzung abgelehnt hatte. Das 
Bollwerk am Rhein wiederzugewinmen, arbeitete die Wiener Politik 
eifrigft ar einen enropäifch-deutfchen Bündnis gegen Frankreich und 
war auch aus diefem Grunde für eine Verftändigung mit der Türkei. 
Denn Leopold erkannte die unbedingte Notwendigkeit, im Weſten 
are Verhältniffe zu fchaffen und Deutſchland, wie es ja auch ſeine 
Kaiferpflicht war, von der unausgefegten Bedrohung durch Frank— 
reich zu befreien. Indes von den Neichsfürften verfagte fich der Kur— 
fürft von Brandenburg und empfahl, immer noch im Banmkreiſe 
franzöſiſcher Gubfidien ftehend, eine Politik der Verſtändigung durch 
Nachgiebigkeit Ludwig gegenüber. Dennoch aber macht eine Laren: 
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burger Allianz, abgefchloffer zwifchen den TTiederlanden, dern Kaifer 
und den vorderen Keichskreifen, die ja von Frankreich am meiften 
bedroht waren, bereits große Yortfchritte, als der Kurs der habs: 
burgiſchen Politik jäh nach dem Dften zurüdigeriffen werden muß, da 
der türkiſche Krieg num doch unmittelbar bevorfteht. Die Eaiferliche 
Miſſion ift völlig ergebnislos geblieben. 

Leopold I. folgt nur fehweren Herzens der notwendig werdenden 
Frontänderung, für die der päpftliche Nuntius Buonviſi in Wien im 
Auftrag feines nad) einem Türkenkrieg brennenden Papftes Inno— 
zenz XI. ftändig hinarbeitet. Päpftliche Vermittlung hat ihre Hand 
im Spiele, als es in einem beifpiellofen, mit den gewaltigſten Be- 
ftechungen arbeitenden diplomatifchen Ringen mit Frankreich gelingt, 
Polen unter feinem König Johann III. Sobieſki zum Abfchluffe 
eines Dffenfiobiinöniffes mit dem Kaifer zu gewinnen, das am 
31. März 1683 vollzogen wird. Zugleich wird fieberhaft gearbeitet, 
um entfprechend flarke deutfche Hilfsteuppen mobil zu bekommen. 
Fohanı Georg von Gachfen, dann aber auch der bayerifche Kurfürſt 
erweiſen fich, ebenſo wie der fränkifche und ſchwäbiſche Kreis, zu einer 
namhaften militärifchen Hilfe bereit, während der Papft in gewal- 
tiger Anſtrengung finanzielle Mittel — es find bis zum Gommer 
1683 allein ı 000 000 Gulden — bereitftellt und endlich auch 
Spanier, went auch ſchweren Herzens wegen der abgeblafenen Dffen- 
five gegen Frankreich, nicht mit Subſidien zurückhält. 

&s ift aber auch bereits höchfte Zeit geworden. Die Pforte hat fich 
zum Angriffskrieg entfchloffen, obwohl noch die Friften des Eifen- 
burger Yriedens gelten. Sie ift von Ludwig beruhigend genug ver- 
ftändigt worden (1682), daß ein fürkifcher Angriff nur dann Frauk⸗ 
reich auf dem Plan finden werde, wenn er gegen Polen oder Venedig 
gerichtet fei. Diefe Rüdendedung ermuntert den Großweſir, das 
Hochziel ſeines Lebens, anf den Spuren des Sultans Soliman gegen 
Wien zu ziehen, in Angriff zu nehmen. Am 2. Jänner erfolgt die 
interne feierliche Kriegsverfündigung zu Adrianopel, am 31. März 
der Aufbruch nach Belgrad, einen Monat fpäter der Einzig dafelbft 
init ungehenerer Pracht und befonderer Uppigkeit des riefenhaften 
Stoffes. Während der Sultan Mohammed IV. zur Jagd in den 
ferbifchen Tälern bleibt, wird der Großiwefir zum „Seraskier“ 
(Reichsfelöheren) ernannt. In Effeg huldigt Tököly, der fich allen 
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Berühnngen des Katjers entzogen hat, und wird als König von 
Ungarn ausgerufen. 

Inzwiſchen find die Eaiferlichen Rüſtungen durch das Verſagen 
und die Engherzigkeit der öfterreichifchen Stände außerordentlich be: 
einträchtigt worden. Schließlich fteht nur ein Heer von 22 000 MNann 
zu Fuß und 11 000 zu Pferde bereit. Mit diefer Macht, an deren 
Spitze der Kaifer nun den erprobten Herzog Karl V. von Lothringen, 
der feit einigen Jahren fein Schwager ift, ftellt, kann der Wormarfch 
der Türken, deffen Ziel übrigens immer noch unbekannt ift, nicht auf: 
gehalten werden, da die ungarifchen Aufgebote unter dem Druck der 
Tökölyſchen Propaganda verfagen. Karl führt fein Heer, mit dem er 
ar der Raab dem Großweſir gegenüberlag, nachdem das Feldzugsziel 
der Türken erkannt worden ift, nach Wien. Hier richtet er noch eilig 
eine Befagung von 12 000 Mann ein, mit dem Reſt feiner Armee 
weicht er. ins Marchfeld zurück. Der Kaifer und der Hof haben die 
fchwergeprüfte Stadt, wo nun mit allem Einfa fieberhaft gearbeitet 
wird und auch bereits der berühmte Veftungsbaumeifter Rimpler und 
fein Gehilfe Elias Kühn weilen, am 8. Juli verlaffen. Einige Tage 
fpäter find die Worftädte in Flammen geſteckt worden, um den Türken 
das Fußfaſſen im Worgelände zu erfchweren. Mit der Mitte des 
Juli ift der feindliche Aufmarſch vollendet. Yünfzigtanfend Türken: 
gelte umgeben in weiten Bogen die Stadt. Der Großweſir hat im 
heutigen 7. Bezirk im Trautſohnſchen Garten fein in orientalifchern 
Prunke erglänzendes Zelt errichten laſſen. 

Die Verteidigung der fchwerbedrängten Stadt ift vom Kaifer mit 
richtigem Griff int die Hand des Friegserfahrenen, bei der Belagerung 
von Stettin bewährten Grafen Ernft Rüdiger von Gtarhemberg ge- 
geben worden, während die Uufgabe der Kriegsverwaltung in die 
Hände des 72jährigen Grafen Kaplirs gelegt ift. Die Bürgerfchaft 
von Wien, die erft vier Nahre vorher durch die entſetzliche Peft viele 
Tauſende Todesopfer erlitten hatte, wird von dem hingebungsvollen 
Bürgermeifter Baron Liebenberg geführt. Der Bifchof von Wiener 
Neuſtadt Kollonig aber, feinerzeit die Seele der zentraliftifchen 
Regierung in Ungarn, hat ſich gemweigert zu fliehen und ift mit ganzer 
Kraft feiner Perfönlichkeit am Werke, die charitative Hilfe in der 
fchwerftbedrohten Stadt zu organifieren. 

Mien, während des fechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts als 
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Reichsbollwerk im Dften auch mit Reichshilfe ſtark ausgebaut, ift 
damals eine Yeftung mit 12 Baſtionen und ihren Vorwerken, tiefer 
Graben und Fahlem Glacis. Wor diefer Yeftung, der Hauptftadt des 
Reiches, wird ſich nun der Auſturm eines Heeres erproben, das aus 
drei Erdteilen gefpeift ift und die flärkfte Rriegstradition an die feit 
der Einnahme von Konftantinopel vornehmſte Aufgabe feiner Ge— 
[hichte verwendet. Mit ihren Truppen lagern im Heere des Geras- 
kiers die Pafchas von Rumelien, von Damaskus, Temesvar, Erlan, 
Sroßwardein und Bosnien und fpäter noch als der füchtigfte unter 
ihnen der Pafcha von Dfen, Ibrahim. Als die erften Verſuche der 
Türken, die Stadt durch Befchießung ſturmreif zur machen, art der 
Vorfrefflichkeit der Artillerie der Belagerten feheitern, beginnt der 
ſyſtematiſche Angriff, der fi) in einem Grabengewirr immer näher 
an die Yeftung herandrängt, und endlich die Minenangriffe, die für 
die Belagerer die fchwerfte Heimſuchung bedeuten und erft die Ein- 
ſchulung einer Gegenminierungstruppe erfordern. Die Türken haben 
jedoch fehr lange gebraucht, bis fie die Worwerfe überwunden hatten. 
Erft am ı2. Auguſt gelingt es ihnen, unter der Wirkung einer 
furchtbaren Minenerplofion zum Feſtungsgraben vorzufloßen. Der 
Hauptangriff der Belagerer wird diesmal nicht wie in den Tagen 
des großen Sultans an der unteren Wien geführt, fondern anf Nat 
der ortskundigen Ungarn zwifchen Burg: und Schottentor gegen die 
Nordweſtfront der Feftung. Die Angreifer gehen nun an die Zu— 
ſchüttung des Feftungsgrabens und an den Angriff gegen die Rave: 
ling, von denen das Burgravelin alsbald der Mittelpunkt der fürch- 
terlichften Befchießungen und immer ernenfer Stürme wird, bis end— 
lich nad) einer unerhörten Verteidigung, die ein ewiges Ruhmesblatt 
deutſcher Tapferkeit ift, der Trümmerhanfen geräumt werden muß. 

Damit aber ift am 3. September die Lage der Werteidiger bereits 
fehr ernft geworden. Starhemberg, zum änßerften Widerftand ent: 
fchlofjen, Täßt die Straßenzüge hinter der Kampffront befeftigen, aber 
ſchon beginnt es an Pallifaden in der fchwer geprüften Stadt zur 
mangeln. Eine Ruhrſeuche mindert die Rampfkraft der Truppen 
und die Widerſtandsluſt der Bürger. Der tapfere Feſtungsbaumeiſter 
Rimpler iſt gefallen, der Verluſt an Dffizieren bei den Kampftruppen 
erſchreckend hoch. Der Bürgermeifter Liebenberg erkrankt zum Tode, 
und auch Starhemberg überwindet nur durch feine eiferne Energie 
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einen Anfall der Ruhr. Dringlich werden die Borfchaften, die noch 
immer verwegene Meldegänger durch die fürkifchen Linien hindurch 
zum Herzog von Lothringen bringen. Der Aufmarſch des Entfag- 
heeres verzögert fich für die Werteidiger doch zu ſtark. Gewiß find auch 
die Jauitſcharen drüben im Bereich der ungehenren Zeltftadt un- 
mutig. Denn nach ihrem Kriegsritus müßten fie fo lange nicht vor 
einer Yeftung liegen. Uber die Hoffnung auf die nahe Beute und der 
Erfolg am Burgrabelin reißen ihre Angriffsluſt ftets von neuem hoch. 
So find der 4., 6. und 9. September gewaltige Großkampftage für 
die Kaiferftadt. Erſt von da ab macht fich die Wirkung der heran- 
nahenden Entfagfchlacht geltend. Die Türken beginnen ihre Auf: 
merkſamkeit von der Stadt abzuwenden, wenn auch der Großweſir 
glücklicherweife dem Rate Ibrahims keine Folge leiftet, die weftlich 
von Wien aufragenden Bergeshöhen des Wiener Waldes durch 
Verhaue und Beſtückungen zu fperren. 

Denn während die Stadt mit beifpiellofern Heldenmute ihren Be: 
fürmern trotzt und in wiederholten Ausfällen dem Angreifer fets 
son neuem ihre ungebrochene Kraft offenbart, hat ſich unter unend— 
lichen Mühen und Iangen diplomatifchen Unterhandlungen doch ein 
ftattliches Entſatzheer zuſammengefunden. Karl von Lothringen, der 
feine Armee flets in der Nähe der bedrohten Hauptftadt hielt und 
zweimal, das erftemal vor Preßburg gegen Tököly, das andere 
Mal bei Lang-Enzersdorf gegen den Pafcha von Erlau erfolgreiche 
Angriffsftöße führte, hat ſich durch die Beherrſchung von Krems und 
Vorbereitung des Brüdenfchlages bei Tulln die Möglichkeit zum 
Angriff vom Weſten her gefichert, wozu die heldenmütige Werteidi: 
gung der niederöfterreichifchen Stifte Lilienfeld, Herzogenburg und 
Seitenſtetten, insbefondere aber des noch am 22. Auguſt und 2. Gep- 
tenber beſtürmten Klofternenburg beitragen. Zum Entfage der Stadt 
ſammeln fi) 21 000 Kaiferliche, 10 000 Sachſen unter ihrem Kur: 
fürften und den Generälen Gols und Yleming, ı ı 000 Bayern unter 
ihrem Kırefürften und General von Degenfeld, To 000 ſchwäbiſche 
und fränkiſche Reichstruppen unter dem Yürften Waldeck und endlich 
unfer ihrem König Johann II. Sobieſki, der bundestrei geblieben 
ift, 123—14 000 Polen. Diefes zu drei Vierteln deutfche Heer wird, 
um bie Eitelkeit des anfonften unberechenbaren Polenkönigs nicht zu 
verlegen, deffen Kommando umnterftellt, weshalb gegen feinen Willen 
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der aus dem Fluchtlager Paſſau inzwifchen nach Linz überfiedelte 
Kaifer dem Heere fernbleiben muß. Die wahre Oberleitung indes 
führt der Generalleutnant Karl von Lothringen. Der Aufmarſch 
gegen Wien erfolgt fo, daß am Linken Ylügel die Öfterreicher und 
die Gachfen vom Kahlenberge her und zwifchen Donau und Ge: 
birge, in der Mitte vom Hermannskogel aus die Reichstruppen, am 
rechten Flügel indes die durch Dfterreicher verftärkten Polen antreten. 
Auch eine Kleinere Abteilung braunfchweigifcher Truppen ift bei dem 
Heere, obwohl gegen feinen Willen der Hannoveraner die Haupt— 
macht ficherheitshalber im Heimatlande zurücklaffen mußte. Denn die 
Haltung des brandenburgifchen Rurfürften, deffen Bindung an den 
Franzoſenkönig trotz mehrerer Verhandlungen und diplomatifcher 
Sendungen nicht gelöft werden Eonnte, ſtimmt das Welfenhaus zur 
Beforgnie. 

So tritt denn am Morgen des ı2. Geptember in wahrer Kreuz: 
zuasftimmung das Entfagheer zur forgenvollen Entfcheidungsfchlacht 
an, die eine weltgeſchichtliche Wendung einleitet. Der öfterreichifch- 
fächfifche Flügel — die Sachſen erleben hier zum Iegtenmal auf dem 
Boden des alten Reiches ruhmvollſte Gefchichte — dringt erfolgreich 
vor und kann, nachdem er fich in heißeften Kämpfen der Höhe vor 
Nußdorf und fchließlich des Drtes felber bernächtigt hat, zur Umfaf- 
fung ausſchwenken. Auch das Zentrum hat fiegreih Raum gewonnen, 
während die polnifchen Truppen von den Türken alsbald bei Dornbad) 
und Hernals durch Gegenftöße bedrängt werden. Aber die Erſtür— 
mung des Döblinger Lagers durch die fiegreichen Sachſen und Oſter— 
reicher reift auch den rechten Flügel mit fort, wo ein perfönlich von 
Kara Muftapha geführter Gegenſtoß ebenfo fcheitert wie ein letzter 
Verfuch der Janitfcharen, die Stadt noch im Handftreich zu nehmen. 
Entgegen polnifcher Bedenklichkeit hatte es Karl von Lothringen 
durchgeſetzt, die Schlacht noch ar diefem Tage durchzufämpfen. Nun 
mehren fich die Staubwolken im Güdoften, die auf den Rückzug der 
Dürfen deuten, und endlich iſt am Ausklang diefes herrlichen Herbft- 
tages die ganze Armee des Yeindes anf der Flucht und eine unermeß- 
liche Beute bleibt in den Händen der Sieger. Ginnfällig befunder die 
Pracht der Zelte, die Seltſamkeit der Vorräte und die Maſſe der 
erbeuteten Kamele und Büffel,daß der Drient aufs Haupt gefchlagen 
worden ift. 
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Wenn fic) auch die Polen ebenſowohl wie die allzu ſorgenvoll nach 
ihrer Heimat zurücdblidenden Sachſen der fofortigen Verfolgung 
verfagen, die Sachſen alsbald wieder zurückkehrten und auch die 
Reichsoölker fich dem weiteren Feldzug, auf den der fiegreiche Loth— 
ringer drängt, nicht anfchließen, fo ift doch fehon durch die Schlacht 
bei Wien eine ungehenre Entfcheidung gefallen. Die Türken haben 
die erfte große Yeldfchlacht verloren, das erſtemal hat das deutfche 
Sand die herrliche Kraft feiner Waffen gegen diefen Dränger in ent- 
fcheidendem Kampfe geoffenbart. Die abendländifche Welt aber, die 
feit dem Einbruche der Türken in Ungarn, alfo feit 1526, die gefähr- 
lichfte Verengung erfahren hatte und durch die Ermunterungen 
Frankreichs an den Padifchah mit dem Werluft ihres .öfterreichifchen 
Bollwerkes bedroht war, hat den Durchbruch in der Stunde der höch- 
ften Bedrängnis zu erftreiten vermocht. Es brauſt nun für unfer ganzes 
Volk die nächften Jahre hindurch ein befreiender Sturm, da fich die 
Weite des Südoſtens, zeitiweife bis tief in den Balkan und auch in 
die walachifchen Gefilde hinein, den öfterreichifchen Waffen und damit 
dem deutfchen Machtbereiche erfchließt. Neben den bayerifchen Trup⸗ 
pen, die unfer ihrem fapferen Kurfürften entfcheidend mitfechten, und 
dem brandenburgifchen Kontingent, das feit 1686 endlich — und nun 
unter höchfter Auszeichnung — an den Kämpfen teilnimmt, find es 
Freimillige aus ganz Denutfchland, ja aus der ganzen chriftlichen 
Welt, die mitkämpfen wollen bei der ehrenvollen Austreibung der 
Ungläubigen aus Ungarn. Um Horizonte taucht in der hoffnungs- 
vollſten Zeit diefer Abrechnung der Gedanke an die Eroberung von 
Konftantinopel durch die Eaiferlichen Waffen auf. Der fchlichte 
Habsburger Leopold aber ift in diefer Morgenzeit deutfcher Geſchichte 
als Kaifer wieder fichtbar das Haupt des AUbendlandes, fo fehr fich 
gegen einft die Zeitumſtände geändert haben, fo fehr auch diefes vor- 
ftürmende Heer ein KRoalitionsheer ift, das durch mühenolle Verhand- 
lungen zuftande Fam und nur ebenfo beifammen erhalten werden kann. 
Hat doch der Kaifer, um die Hilfe des Großen Kurfürften zu erlangen, 
den Schwiebuſer Kreis ans dem öfterreichifchen Gchlefien an Bran- 
denburg abfreten müffen, muß doch auf neue Bundesgenoffen, wie die 
Venezianer und die Ruſſen, peinliche Nückficht genommen werden. 

Dennoch aber, es firtd herrliche Jahre! Karl von Lothringen fiegt 
noch 1683 bei Parkany und erobert Gran. Ein Jahr darauf wird die 
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Yeftung Neuhäuſel zurückgewonnmen und Tököly, für deſſen zwei— 
deutige Diplomatie im Zeichen eindeutiger Siege der Kaiferlichen kein 
Raum mehr ift, in Oberungarn zu hoffnungsloſeſtem Kleinkrieg ver- 
dammt. Und im Jahre 1686 wird mit der tapferen Hilfe der Bran- 
denburger Dfen im Sturme genommen. Schon vorher hat Hans 
Haller von Hallerftein die Unterwerfung Apaffys von Siebenbürgen 
unter den Kaiſer vollzogen. Neue Siege bei Szegedin und unfern dem 
Schlachtfelde von INohacs am Berge Harfan £reiben die Ungarn 
vollends aus Giebenbürgen und Slawonien aus. Ein Jahr darauf 
zerbricht der Widerftand der in Illumcacs immer noch trogenden 
Helena Tököly und die Rebellin gerät in Gefangenſchaft. Am 
6. September aber erobert Mar Emanuel von Bayern, der Nach— 
folger des unvergeßlichen Lothringers im Kommando, die alte Schick: 
falsftade Belgrad im Sturme. Nun erfchließt fic) die Walachei den 
Truppen Veteranis und Prinz Ludwig von Baden dringt fiegreich in 
die ferbifchen Täler ein, wo er bei Batfchin und Niſch Gieger wird. 
Ein Manifeſt des Kaifers hat bereits zwei Jahre vorher die Balkan: 
flawen zur Erhebung aufgerufen. Indes eine nach) dem Sturze des 
Sultans Mohammed bereits offenkundige Yriedensbereitfchaft der 
Pforte vergeht, als Ludwig XIV. geradezu zur Entlaftung der Ds: 
manen feinen dritten Raubkrieg beginnt (1688). Die Türken Eönnen 
fi) unter dem tüchtigen Großweſir Muſtapha Köprülü von neuem 
ermannen und im Novibazar und im ſüdlichen Gerbien, wohin bereits 
die Eaiferlichen Generäle gedrungen find, Erfolge erringen, endlich 
fogar Belgrad zurücerobern. Und der alte Rebell und Abentenrer 
Töksly finder noch einmal für feine treuloſe Diplomatie und feinen 
Haß gegen den Kaifer in dem wiedereroberten Siebenbürgen ein Bes 
tätigungsfeld, wohin ihr der Großweſir entfender. Uber Prinz Ludwig 
von Baden, der in diefer Zeit feinen Chrennamen „Türkenlouis“ er- 
zingt, kann das wichtige Bergland dem Aufrührer entreißen und am 
19. Auguſt 1691 bei Salankamen auch den heldenhaften Muſtapha 
aufs Haupt fchlagen, der mit 12 000 Türken auf dem Gchlachtfelde 
bleibt. Jedoch der Sieger muß alsbald nach dem weftlichen Kriegs- 
fchauplag abgehen, wo gegen die Übermacht der Yranzofen ſchwer 
gekämpft wird. Die TTachfolger im Kommando, auch der Kurfürft 
von Gachfen erfcheint als folcher, gewinnen Feine Gchlacht. Belgrad 
bleibt unbezwungen, und die Türken erringen in Südungarn erneuten 
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Halt. Sultan Muſtapha IL, wieder ein Padiſchah, der perfünlich 
feine Heerfcharen anführt, fiegt bei Lugos und wendet fich bedrohlich 
gegen Giebenbürgen. In diefe Beklemmung hinein fällt die Er- 
nennung des jungen Öenerals Prinz Eugen von Savoyen zum Ober: 
befehlshaber. In vierzehn Jahren Eaiferlichen Yelddienftes ift diefer 
Prinz aus hohem italienifchem und frangöfifchern Geblüt vom ein- 
fachen Ylüchtling zum Heerführer emporgeſtiegen und hat mit feiner 
verwegenen Tapferkeit und feiner großartigen Hingabe an das Vater- 
land feiner Wahl einen glänzenden Aufftieg redlich bezahlt. Nun 
aber, zum erftenmal an der Spitze eines mächtigen Heeres, offenbart 
er eine Feldherrngabe, die ihn zum größten Heerführer Europas in 
der ganzen Zeitfpanne zwifchen Karl von Lothringen und Friedrich 
dem Großen erhebt. 

In Eilmärfchen, aus der Armee durch feinen unbeugfamen Willen 
das Letzte an Leiftung herausholend, wendet fi) Eugen gegen den 
Sultan, den er während des Uferwechfels bei Zenta anfällt. Der 
ı1. September 1697, an dem neben den öfterreichifchen Truppen 
auch die fächfifchen und bramdenburgifchen Aufgebote ruhmoollften 
Anteil haben, wird eine großartige Giegesfchlacht. Unter ganz ges 
ringen Verluſten der verwegen angreifenden Kaiferlichen, bei denen 
neben dem Prinzen fich auch General Guido von Gtarhemberg be: 
fonders auszeichnet, wird dem türkifchen Heere vor den Augen des 
Sultans eine vernichtende Niederlage zuteil. Der Großweſir ift ge: 
fallen. 

Die Geemächte, England und Holland, fehen eine weitere Aus: 
dehnung der Eaiferlichen Waffen nicht gern, hat doch bereits der 
Prinz einen kühnen Vorftoß nach Bosnien unternommen. Cie wollen 
die völlige Befiegung der Türken nicht. Der Kaifer andererfeits kann 
fih, immer noch im Weſten im Kriege feftgehalten, ihrer aufdring- 
lichen Vermittlung nicht entziehen. So beendet zu Beginn des Jahres 
1699 der Friede von Karlowig das vierzehnjährige Ringen. 

Es ift immerhin ein geoßartiger Friede. Der Kaifer erhält Ungarn 
und Giebenbürgen, mit Ausnahme bloß der Yeftung Temesvar und 
des zugehörigen Banats. So hat der Riefenkampf, der mit der Er- 
hebung des doppelzüngigen Meiſters im Bürgerkriege, Tököly, be- 
gonmen hatte, ein fiegreiches Ende gefunden. Der mitteleuropäifche 
Raum ift unendlich geweitet, Aſien aber in die Verteidigung zurück— 
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geworfen. In. türkifchern Aſyle muß der Unruheſtifter Tököly mir 
feiner ehrgeizigen Oattin leben. Geine Königsträume find ausge 
träumt. Frankreich aber hat feinen ungarifchen ſowohl wie den tür- 
Eifchen Sekundanten eingebüßt. Denn nun liegt die ganze Weite der 
ungatifchen Ebene ſchon allein zwifchen den Erbländern des Kaifers 
und den Türken, und bis zur Donau und Cave hinunter gebieten die 
Waffen Leopolds, dem feine zähe Beharrlichkeit zum Siege aus 
äußerfter Bedrängnis verhalf. 

Während aber fo in Ungarn mit wechfelndem und fchließlich ein- 
deutigem Erfolge von den Kaiferlichen umd ihren Bundesgenoffen 
geftritten wurde, donnern bereits feit neum Jahren auch die Kanonen 
am Rheine. Ludwig XIV. hat das Ausfterben einer Linie des pfäl- 
zifchen Hanfes zum Anlaß genommen, AUnfprüche auf die Pfalz zu 
erheben und diefen Anfprüchen durch Befegung des unglücklichen 
Landes fogleich Nachdruck zu verleihen. Der Kaifer, fehon 1682 zur 
Abrechnung mit den Yranzofen entfchloffen und damals nur durch 
die furchtbare Türkengefahr von diefem Vorhaben abgedrängt, nimmt 
num den Kampf auch im Weſten auf. Gegen die Franzoſen ballt fich 
ein deutfches fowohl wie ein Weltbündnis zuſammen, md fehließlich 
ftehen gegen die ewigen riedensflörer der Kaifer, Brandenburg und 
das damals ftets einfasbereite Sachſen, Hannover und Heffen:Kaffel, 
das Reich felber, dann England, die Tiederlande, Spanien und 
Savoyen in Waffen. Die erprobten Neichsfeldheren Karl von 
Lothringen und, nach dem Tode diefes Heldenführers, Ludwig von 
Baden erringen am Rheine und in Schwaben neue Lorbeeren, wäh- 
rend Max Emanuel von Bayern, durch feine Che mit der Erz— 
berzogin Maria Antonia des Kaifers Leopold Gchmwiegerfohn und 
damals noch zuverläffiger Bundesgenoffe, in den Niederlanden be- 
fehligt. War auch bei der Gchwerfälligkeit eines Koalitionskrieges 
der Gang der Kämpfe nur ein fehr fchleppender und konnte von den 
unglüdlichen Städten des Pfälzer Landes das entfegliche Unglück der 
franzöfifchen Barbarei nicht abgewendet werden, fo haben doch die 
öfterreichifchen Aufgebote auch hier in der Verteidigung bedrohten 
deutfchen Grenzlandes das ihrige gefan, wenn auch begreiflichermweife 
die weitaus überwiegende Maſſe der Kaiferlichen gegen die Türken 
gebunden blieb. Der große Abwehrkampf gegen franzöfifche Raubgier 
endet leider, froß bereits eingefretener Exrfchöpfung der Machtmittel 
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des Sounenkönigs, mit ungulänglichen Erfolgen, da es der fran- 
zöfifchen Diplomatie auf dem Yriedenskongreß zu Rijswijk gelingt, 
die Verbündeten zu rennen. Als der Reihe nach England, Gavoyen, 
Spanien und Holland Frieden gemacht haben, ift nicht mehr daran 
zu denken, das erfehnte Kriegsziel, die Rückgabe son Straßburg und 
der 1648 verlorengegangenen zehn elfäffifchen Reichsftädte, zu er- 
reichen. Der Kaifer erhält allerdings von verlorenen deutfchen Lande 
die wichtigen Städte und Yeftungen Breifach und Freiburg zurüd, 
das Reich Kehl und Philippsburg und die übrigen ihm durch die Re- 
unionen enfriffenen Gebiete. Ift fo der ganze Erfolg nicht eingetreten, 
fo hat doch der Raubfinn Ludwigs eine fchwere TTiederlage erlitten. 
Es gehört jedoch zu der ganzen Erbarmungslofigkeit  diefes an 
Kriegen und Verheerungen reichen Jahrhunderts, daß ſich noch in 
feinem legten Jahre eine neue europäiſche AUuseinanderfegung vor: 
bereitet, die um einer ungeheneren Ländermaffe willen erfolgt und als 
Hauptgegner Öfterreich und Frankreich erblickt. Cs geht um das 
fpanifche Erbe, das mit dem bald zu erwartenden Tode Karls II., des 
legten fpanifchen Habsburgers, fällig werden muß. Auf diefe Erb: 
{haft erhebt das Haus Öfterreich durch Yamilienverträge und Che- 
bündniffe Yerdinands II. und Leopolds I. begründeten AUnfpruch, 
aber auch die Bourbonen haben, Ludwig XIII. ſowohl wie Lud— 
wig XIV., fpanifche Pringeffinnen, und zwar die älteren Töchter, ge 
heiratet, wenn atıch diefe ſtets ausdrücklich auf die Erbfchaft verzichten 
mußten, weil mar folchen AUnfpruch der öfterreichifchen Braut vor: 
behielt. Durch feine Che mit Maria Antonia, der Habsburgerin, 
erhebt, nachdem ihm ein Cohn geboren wurde, auch der Erſtürmer 
Belgrads, Mar Emanuel von Bayern, AUnfpruch und für die wit- 
telsbachifche Erbfolge beginnen fich die Geemächte England und Hol: 
land einzuſetzen, die weder Frankreich noch Öfterreich den gefchloffenen 
Befig der ungeheueren fpanifchen Macht gönnen wollen. Teilungs: 
sorfchläge tauchen bei folcher Lage in großer Zahl auf, fehon in den 
fechziger Jahren hat die Eatferliche Diplomatie in der fpanifchen Frage 
mit Sranfreich ein Abkommen geſucht. Als dann 1699 der ausfichte- 
reiche wittelsbachifche Erbe, Nlar Emanuels Sohn, ftirbt, fteht man 
von neuem vor dem ungelöften Problem. Cine Machtfrage erften 
Ranges erhebt fich fir Europa, und es wird das Signal zu gemwal- 
figem Krieg, als es der frangöfifchen Politik gelingt, den fpanifchen 
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Nationalehrgeiz für ein ungeteiltes Reich zugunften eines Enkels Lud- 
wigs zu gewinnen und diefer plöglich erftandene Kandidat von dem 
[wachen Karl teftamentarifch zum Nachfolger eingeſetzt wird. Erſt 
als Karl II. am ı. November 1701 ftirbt, wird der frangöfifche Trug 
bekannt. Philipp aber kann fich rafch, von feinem Großvater unter: 
ftügt, in den Befis des Landes fegen. 

In Wien ift es Prinz Eugen, der den Kaifer zum unerbittlichen 
Wahren der öfterreichifchen Rechte drängt. Sein Yeuereifer ver- 
anlaßt den mit dem Alter noch zaudernder gewordenen Leopold, ein 
Heer aufzuftellen, das unter des Prinzen Kommando nach Tirol ent- 
fandt wird, damit wenigftens das fpanifche Mailand als deutſches 
Reichslehen fogleich befegt wiirde. Und dem Savoyer gelingt es fat- 
fächlich, aus den Tiroler Bergen, wo ihn ein ſtarkes, bereits in Italien 
eingedrungenes Yranzofenheer unter Catinat blodiert zu halten hofft, 
auf ſchwierigen Bergwegen mitten durch die ſchneebedeckten Leffinifchen 
Alpen den Austritt nach der Ebene zu gewinnen und Erfch und Po 
zu überfchreiten. Bei Carpi erleiden die Franzoſen ihre erfte Nieder— 
lage in dieſem Feldzuge (1701), und diefer Mißerfolg gewinnt fo- 
gleich weltgefchichtliche Bedeutung. Denn jegt entfchließen fich die 
Seemächte, die bisher noch gezoudert hatten, zum Abſchluß der 
Großen Allianz mit dem Kaifer, deffen zweitern Sohne Karl num der 
Befis von Spanien, feiner Nebenländer und Kolonien zufallen fol. 
Auch Saovoyen wendet fich fpäter Öfterreich zu. Und gegen die Fran- 
zofen fteht auf einmal ein gefährlicher Bund im Yelde, da fich auch 
die altdeutfchen Fürſtentümer und die vorderen fünf Reichskreiſe dem 
Kaifer anfchließen, noch über die ergehende Reichskriegserklärung an 
Frankreich hinaus. Befonders wertvoll aber wurde es für den Habs- 
burger, daß der Rurfürft von Brandenburg, der ſich mit feiner Zu— 
ffimmung am 18. 1. 1701 zum König in Preußen Erönte, ſeine 
junge Rriegsmacht zu den Eaiferlichen Fahnen ftoßen ließ, wo fie fich 
während der Dauer des Krieges bis zu Preußens Ausfcheiden 1713 
überall ausgezeichnet gefchlagen hat. 

So erhebt fich in Europa, nachdem eben erft der große Türkenkrieg 
zu Ende gekommen, ein gemwaltiges Ringen, das durch den Seekrieg 
zwiſchen Frankreich und den Weſtmächten hinübergreift in die Neue 
Welt und ebenfo erbittert in Spanien, wie in Italien, in den Nieder— 
landen und am Rheine, dem alten Schauplatz deutfch-frangöfifcher 
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Auseinanderfegungen, geführt wird. Wenn aber der große Türken- 
Erieg durch die Sendung der Kreugerhebung und der AUustreibung der 
Ungläubigen von Anfang an den höchften Schwung atmete, ift es 
bier ein Kampf der Kabinette, mit unendlich viel diplomatifchen Ver— 
Handlungen und Gtaatsreifen, voll von Yeilfchen und Abwägen der 
gegenfeitigen Vorteile, voll von Berechnungen über Machtzuwachs 
und Kompenfationen, ein Krieg, der, fo fehr immer noch der Kaifer: 
name einen Hauch des alten Sinns und der alten Weltweite wahrt, 
doch geführt wird um Quadratmeilen und fehr berechenbare Wor- 
teile, und fchließlich fogar durch Englands und der Niederlande Ge: 
wicht in die ganz rationale Welt der europäifchen Gleichgewichts: 
politik einmündet. Die ſtarken politifchen Strömungen, die diefes 
Ringen von Anbeginn an begleiten, erfahren nur durch die unver— 
gleichlichen Taten des Prinzen Eugen, feine kühnen Feldzüge, ver- 
mwegenen Witte und herrlichen Großfchlachten heroifchen Schwung. 
Der Savoyer, der in diefem Krieg nach dem Tode des altgewordenen 
Türkenlouis (1707) zum Reichsfeldmarfchall und Eaiferlichen Gene: 
ralleutnant emporfteigt, hat den Gpanifchen Erbfolgekrieg doch zu 
einer großartigen Abrechnung mit Frankreich geftalter und damit 
dem fo lange ihrem weftlichen Nachbarn gegenüber tief gejenkten 
Gelbfibewußtfein der Deutfchen gewaltigen Auftrieb gegeben und den 
Alporuck deutfcher Sorge vor dem ewig Eriegerifchen Gallien som 
ganzen achtzehnten Jahrhundert genommen. Erſt der große Napoleon 
bat die Waffen Frankreichs, die dem Prinzen Eugen in dieſem Kriege 
fo oft erliegen follten, wieder furchtbar gemacht. Co ift denn das viele 
deutſche Blut, das von den Eaiferlichen Heeren, den Reichstruppen 
und den verbündeten deuffchen Kontingenten vergoffen wurde, nicht 
umfonft gefloffen, obwohl die ftolzefte Hoffnung des Prinzen Eugen, 
den Yrangofen die geraubte deutſche Weſtmark, Elſaß mit Gtraf- 
burg, ja fogar Meg, Toul und Werdun abzunehmen, nicht angreifen 
Eonnte. 

Der italienifche Feldzug fieht die Waffen des Savoyers nochmals, 
bei Chiari, fiegreich. Den nen auf dem Kriegsfchauplage eingetroffenen 
prahlerifchen frangöfifchen Dberbefehlshbaber Villeroy holt fich der 
Eaiferliche General durch verwegenen Reiterftreich überrafchend im 
Februar 1702 aus feinem Hauptquartier in Cremona heraus. Auch 
dem ungleich härseren und über ein den Eaiferlichen Truppen bei weiten 
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überlegenes Heer verfügenden Marſchall Wendöme gebietet Eugen 
in dem wilden Treffen von Luzzara Achtung. Uber der Prinz, der fich 
fo £refflich gegen feindliche Ubermacht gefchlagen und unmöglich 
Scheinendes zuftande gebracht hat, fieht fich gezwungen, nach Wien 
zu reifen, um eine beffere Uusftattung der Armee zu erreichen. Un 
den Heldentruppen in Italien würgt der Mangel, es fehlt an Be: 
Eleidung, an Verpflegung, an jeglicher Uusftattung. Der Prinz muß 
ſich entfchließen, das oberfte militärifche Amt Dfterreichs, das eines 
Präfidenten des Hofkriegsrats, auf des Kaifers Andringen zu über- 
nehmen, um das Nötigſte in Drdnung zu bringen. Er kann jegt und 
[päter einen Einblick in das fchamlofefte jüdiſche Wuchertreiben ge- 
winnen, das an der Armee nagt. In einem beweglichen Amtsbericht 
Elagt er dem Kaifer, wie unzulänglich der Gold fei und wie fchlecht 
diefer bezahle würde, wie „die alte Mannſchaft zu Yuß und zu ‘Pferd 
völlig dismumdiert, ohne Stiefel und Schuhe nadend und bloß” 
märe. Jetzt und fpäter weift er auf dieſen jammervollen Zuſtand hin. 
Diefe Kaiferlichen haben nicht einmal. Stroh für das Lager, die 
höheren Dffiziere fogar können fich nur mit einfachen Kommißbror 
ernähren, die Mannſchaft ift zerlumpt und fieht wie Bettler aus. 
Der würdige Monarch wird von diefen Schreckensnachrichten er- 
griffen. Er hilft mit an der Befferung, aber nur ganz langſam ſtellen 
ſich geregeltere Verhältniffe ein, während riefengroß zur gleichen Zeit 
die Gefahr fich erhebt. 

Der Kurfürft Mar Emanuel von Bayern fchließt fich nach ver- 
geblichen Verhandlungen und mancherlet Schwanken den Franzoſen 
an. Nicht deshalb, weil nun auch der andere wittelsbachifche Bruder, 
der Kölner Erzbifchof, zu Ludwig XIV. überſchwenkt, ift diefe Wen— 
dung auf das höchfte bedrohlich: der tüchtige Feldherr Max fteht mit 
feinen bayerifchen Truppen als unmittelbarer Machbar an Dfterreichs 
bedrohtefter Stelle. Gleichzeitig aber geht in Ungarn eine nee Welle 
der Empörung los, denn franzöfifches Geld und Mahnwort haben 
bier das Erforderliche getan. Es ift der Rebellenfohn Franz II. 
Rakoczy, deffen fürchterliche Einfälle bald die Nordoſtgrenze der 
Faiferlichen Lande erbeben laffen, eine wahre Geißel für Mähren und 
Niederöſterreich. So geftaltet fich die Lage für den Kaifer höchft be: 
drohlich. Die Armee in Italien, die der tüchtige Guido von Star— 
hemberg befehligt, wird nach dem Weggange Eugens durch frauzö— 
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fifche Übermacht auf das äuferfte bedrängt und ift lange Zeit zur 
Bewegungsunfähigkeit verdammt. Am Rheine aber Fan fich nach 
anfänglichen Angriffserfolgen der wadere Ludwig von Baden nur 
noch in der Verteidigung der Stollenhofener Linien halten. Marl⸗ 
borough aber, der Oberbefehlshaber der in den fpanifchen Nieder— 
landen operierenden englifchniederländifchen Armee, erringt a 
großen Lorbeeren. 

So ift ungeachtet des herrlichen Dpfenvillens, der num, mächtig 
gefpeift durch das Mitgehen des Kaifers, den Weckruf des Savoyers 
und des energifchen Kaiferfohnes Joſeph, Öfterreich erfüllt, die Ge- 
fahr außerordentlich groß. Max Emanuel ift in Tirol eingefallen und 
drängt, nachdem er Kufftein bezwungen hat, über den Brenner, um 
fich mit Vendome zu vereinigen, der von Süden heraufkommen foll. 
Der Prinz kann nach dem bedrohten Eckpfeiler des Habsburgerlandes 
nur einige Bataillone entfenden. Gegen alle geregelte Kriegskunft 
gelingt es indeffen einer Erhebung der Tiroler Bauern unter ihrem 
beldenhaften Führer Martin Sterzinger, die Bayern aus dem Land 
zu werfen, ja fogar bis gegen München zu verfolgen. Dem Kur: 
fürften ſauk im Angeſicht der unermüdlichen verluftreichen Überfälle 
der Tiroler der Mut, als Wendömes Hilfe ausblieb. Die „Pfaffen— 
ſtadt“ Trient und das Südtiroler Aufgebot hatten dem folgen fran- 
göfifchen Feldherrn feinen Vormarſch im Etſchtale zum Scheitern ge- 
bracht. Dies alles ift eine unerwartete Befferumg der Lage. Aber der 
Kurfürſt erobert noch im Winter desfelben Jahres 1703 Paſſau 
und Linz und ſteht damit in bedrohlichfter Nähe von Wien, während 
der ungarifche Aufſtand fich immer weiterfrißt und in echt orienta- 
lifcher Kriegsweiſe Rakoczy fich froß der verwegenen Entfchloffenheit 
des Eaiferlichen Generals Gigbert Heifter im verwüftenden Kleinen 
Kriege zu behaupten. vermag. 

In diefer bedrückenden Gefamtlage faßt der Gavoyer den größten 
Eutſchluß diefes Krieges, indem er eine Heeresbewegung herbeiführt, 
die an die gewaltigften Unternehmungen des Weltkrieges erinnert, 
die feldzugsentfcheidend wird, weil in ihr der Geift über die zahlen- 
mäßige Überlegenheit Frankreichs und feine gewaltigen materiellen 
Mittel obfiegt. Es geht um nichts anderes, als den Yeldheren Marl⸗ 
borough mit der Hauptmaſſe feiner Truppen aus den Niederlanden 
in den firddentfchen Raum hereinzuholen und hier mit geſammelter 
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Kraft der Werbündeten dem bayerifchen Kurfürften einen entfcheiden- 
den Schlag zu verfegen, bevor er und die ihm zur Seite ftehenden 
franzöfifchen Truppen fich in diefem Herzraume des ganzen Krieges 
unüberwindlich machen und dann ihrerfeits das Geſetz des Handels 
diktieren können. Diefen Entfchluß herbeizuführen, muß ein Meiſter— 
ſtück Eaiferlicher Politik vollbracht werden, weil vor allem die Hol- 
länder zu engherzig find, ohne weiteres die eigene Bedrängnis über 
zufunftsträchtiger Wagetat in Kauf zu nehmen. Dennoch gelingt die 
Durcchfegung des Gedankens. Mlarlborougb, der nun nach erfolg: 
Ioferen Jahren der Zeitſpanne höchften Feldherrnruhmes entgegeneilt, 
vermag die Yeinde zu fänfchen und den Anmarſch nach Schwaben 
zu bewerkſtelligen. Noch aber wird dem Prinzen der von ihm erſehnte 
Befehl über die Kaiferlichen und die Uufgebote der deutfchen Bundes— 
genoffen neben den Engländern nicht zufeil, da der rangältere und fehr 
empfindlich gewordene Ludwig von Baden, Reichsfeldmarfchall und 
öfterreichifcher Generalleutnant, diefen für fich begehrt. Der Schöpfer 
des gewaltigen Unternehmens aber muß fich mit der Übernahme ber 
Verteidigung in den Stollenhofener Linien unter Ablöfung Ludwigs 
begnügen. Endlich aber erwirkt er fich doch die große Glücksſtunde. 
Seine Amtsbrüder Marlborough und Ludwig haben wohl am 
Schellenberge bei Donauwörth gefiegt, ſcheinen aber den Krieg in 
methodifche Bedächtigkeit auslaufen und damit den großen flrate- 
gifchen Gedanken Eugens verwäffern zu laſſen. Der Prinz erhält in 
diefer Lage die Genehmigung, auch felbft nach dem Gchaupla der 
kommenden Hanptentfcheidung zu marfchieren, nachdem bereits die 
Urmee Tallards an ihm vorbei dem ſüddeutſchen Schickſalsraum 
entgegenftrebt, während Villeroy Eugen in der Yront bedrängt und 
feftbalten möchte. Der Savoyer bewerfftelligt den Abmarſch mit der 
Hälfte feiner Armee durch ein großartiges Täuſchungsmanöver, das 
ihm gegen Villeroy genau fo gelingt wie früher gegen Catinat in 
Italien und fo oft vorher gegen franzöfifche und fürkifche Gegner. 
So wird fich Eugen mit Marlborough vereinigen und — nachdem 
Ludwig glücklich dazu gewormen wide, die Belagerung von Ingol- 
ſtadt zu unternehmen, wo er allein fehalten und walten kann — zur 
Feldzugsentſcheidung drängen. Es ift am 13. Auguſt 1704 bei Höch- 
ftädt, wo in einem erbitterten Ringen Mar Emanuel feinen Feld— 
herrnruhm und fein bedrohtes Bayerlanıd, die Franzoſen aber it diefer 
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erften Großfchlacht des Krieges den Namen zweier Yeldherren 
— Marfin und Tallard — umd den Glanz ihres Souveräns verfei- 
digen. Nach ſchwerſtem Kampfe und gefährlicher Gefechtskriſe ge: 
lingt es der Tapferkeit und verwegenen Umſicht des Prinzen, die 
Gegner zu werfen und zur Flucht zu zwingen. Tallard ift gefangen, 
der Kurfürſt muß flüchtig fein Land verlaffen. Der Krieg im Herzen 
von Süddeutſchland hat für Frankreich ein Elägliches Ende ge: 
nommen. Zum erſtenmal ift vor den Augen von Europa der Sonnen: 
könig tief gedemütigt worden, und dies vor allem durch den Geift und 
die Yeldherrngabe jenes Mannes, deſſen ergebene Bitte um eine 
Dffiziersftelle in der frangöfifchen Armee Ludwig XIV. feinerzeit fo 
fpöttifch abgemiefen hatte. 

Bayern ift num der öfterreichifchen Verwaltung unterworfen, die 
beſtimmter zugreift, als die zurückgebliebene Kurfürftin ein Abkom— 
men mit Vſterreich bricht und als dann auch ein Wolksaufftand gegen 
die Befagung fcheitert. In der Hofburg aber erwachen Hoffnungen 
auf eine dauernde Befignahrme des ftattlichen Landes. Die Möglichkeit 
einer Wiedereinigung des bajınvarifchen Raumes taucht damit am 
Horizonte auf. 

Die glückverheißende Verbindung der beiden fich gut verftehenden 
Feldherrn wird zunächſt wieder aufgehoben, da der Prinz nach 
Italien muß, wo die Kaiferlichen durch Wendöme ſchwer bedrängt 
werden. Marlborough aber bricht zum Mittelrhein auf, um fich 
dann wieder nach den TTiederlanden zu wenden, während Ludwig von 
Baden mit der Eroberung von Landan fein altes Yeldherrnleben 
würdig befchließt. Im Jahre 1707 ift nach der Niederlegung des 
Kommandos der alte Türkenlonis geftorben. 

Ehe noch in Italien die Kaiferlichen unter ihrem £refflichen Feld— 
heren zu ſchwerem Kampfe mit den weit überlegenen Franzoſen an: 
freten können, frifft aus Wien die Meldung vom Tode des fünfund- 
fechzigfährigen Leopold I. ein. Ein deutfches Herrfcherleben, erfüllt 
von großer Gemifjenhaftigkeit für die übernommenen Pflichten eines 
Reichshauptes fowohl wie eines Herrfchers des Hauſes Öfterreich, 
sft damit zu Ende gegangen, ein Leben, das fich eher zur Kunſtübung 
und geiftigen Werken, als zu den rauhen Pflichten des Herrfchens 
gezogen fühlte und dennoch mitten in die ſchwerſten Kämpfe des um 
feine Geftalt ringenden Europa hineingeftellt wurde. In feiner erften 
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Zeit war der Kaifer von beftechlichen Beratern umgeben, die wie der 
Fürſt Unersperg und fpäter LobEowig im Bannkreife der Perfönlich- 
keit und der Mittel des Sonnenkönigs ftanden und nach fehwerem 
Schaden wieder entlaffen werden mußten. Danı aber war er von 
vorderöfterreichifchen und aus dem Reiche flammenden Räten wie 
Johann Hocher, Abele und HörnigE gut beraten, und endlich wurde ihm 
wie felten einem anderen Monarchen Glück zuteil, indem er ITänner 
wie die beiden Starhemberge, den edlen Karl von Lothringen, den 
frefflichen Türkenlonis und den fie alle mit feinem Genie und Glücke 
überragenden Prinzen Eugen fand. Auf den Kaifer folgt fein als 
römifcher König bereits angenommener Sohn ofeph, vermählt mit 
Wilhelmine Amalie von Braunſchweig, ein Herrfcher voll Glanz 
des Auftretens, gewinnend fehon durch eine ſchlanke, blonde Erſchei— 
nung, entfchloffen, durch die veralteten Kanzleien des fo lang nach 
den Willen eines zaghaften und bedächtigen Herrfchers regieren 
Öfterreich den Eraftvollen Sturm einer neuen Seit und eines fieg- 
reichen Staates branfen zu laffen. Wom Prinzen beraten und auch 
felber feinen ganzen Geifte nach vorwärtsdrängend, will Yofeph auch 
die alten Kaiferrechte wieder geltend machen und wendet fich gegen 
den Papſt ſowohl, der fich dem Erzhauſe verfagt, wie gegen die Kur: 
fürften, die ihm fogleich die Acht und Aberacht gegen die beiden 
Wittelsbacher, den Bayern und den Kölner, zubilligen müffen. Die 
Pfalz wird in Rang und Gebiet wieder hergeftellt, und es ift wie eine 
finnfällige Offenbarung des großen Umſchwunges, daß am öfter- 
teichifchen Hofe die Jeſuiten ihren hiftorifchen Einfluß verlieren. Das 
Reich und Öfterreich hätten nichts anderes gebraucht als eine lange 
Regentfchaft des echt deutſchen SHerrfchers, in dem ein fröhlicher, 
offener, ausgreifender und ftolger Geift lebendig war! 

Prinz Eugen vermag fic) zum gweitenmal in der Gefchichte diefes 
Krieges den verrammelten Ausweg aus den Tiroler Bergen zu er- 
öffnen. Wohl wird er nach leidenfchaftlichem Kampfe von der fran- 
zöfifchen Ubermacht bei Caſſano zurückgedrängt. Als jedoch der hoch- 
befähigte Wendöme nach den Niederlanden abberufen ift, kann der 
Savoyer mit feiner fehr ſchwachen Armee, die glücklicherweiſe durch 
norddeutfche, darunter wiederum prenßifche, Truppen anfgefrifcht 
wurde, unter Umgehung der weit ftärkeren Yranzofen das belagerte 
und ſchwer bedrängte Turin in einer glorreichen Großfchlacht be- 
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freien. Zwei franzöfifche Armeen find an diefem Tage gefchlagen 
worden. Der Befehlshaber von Turin, der öfterreichifche General 
Wirich Daum, hatte durch feine umfichtige Verteidigung zum Oe- 
lingen des gewaltigen Erfolges beigetragen, der die Fahnen Frank: 
reichs aus Italien serjagt und dem Kaifer Mailand öffnet. Auch 
der Papft muß nun nachgeben, als ihm Joſeph ohne Erbarmen die 
proteftantifchen Preußen in den Kirchenftaat fchiekt, und Neapel wird 
von Daum ohne Schwierigkeiten befegt. Als das nächfte Jahr dann 
keinen glüclichen Verlauf nimmt, Eugen mit zu ungulänglichen 
Mitteln und daher vergebens über Betreiben der Engländer den 
füöfranzöfifchen Flottenſtützpunkt Toulon belagert, in Süddeutſch— 
land von neuem die Franzoſen durch die Gtollenhofener Linien 
dringen, als außerdem von dem durch Wendöme bedrängten Marl—⸗ 
borough dringendfte Hilferufe aus den Niederlanden erfchallen, ent- 
ſchließt fich der Kaifer auf den Rat feines Feldherrn, Eugen den 
Engländern zu Hilfe zu fenden. Der Prinz erfcheint auf dem Kriegs— 
fhauplage, und es beginnt eine neue Iendung der Dinge. Am 
11. Juli 1708 wird Vendôme, ohne daß die Engländer eigentlich 
noch richtig zus fehwerem Kampfe gekommen find, durch das unüber— 
windliche Wordringen der Kaiferlichen und ihrer deuffchen Verbün— 
deten bei Dudenaarde geworfen. Der ftolge Marſchall, der fich ſeines 
Erfolges vor Caſſano fo fehr gebrüfter hatte, ift zu Feiner nenen 
Schlacht mehr zu bringen und fieht mit einem zweiten Yranzofen- 
heere wie untätig zu, als der Prinz die gewaltige Yeftung Lille, ein 
Meiſterwerk Wanbans und vom Marſchall Bonfflers auf das 
zähefte verteidigt, in feine Hände zu bringen vermag, während Faifer- 
liche Reiter, diefe einzigartige Waffe des Gavoyers, bis St. Quentin 
und Peronne sordringen, dem Sonnenkönig die unheimliche Wen— 
dung des Krieges demonftrierend. Nun tauchen die erften Friedens— 
fühler auf, ja, der König von Frankreich ift wirklich bereits mitrbe 
genug, den Frieden zu wollen. Denn mit den vielen wohlausgeſtatteten 
franzöfifchen Heeren, die Eugen und der ſtrahlende Marlborough, wie 
auch der nun in Spanien Eormmandierende Guido von Gtarhemberg 
befiegt und zertrümmert haben, find auch der Wohlſtand und die 
Karnpfentfchloffenheit Frankreichs tief getroffen worden. Der König 
fehiekt feinen Unterhändler nach dem Haag. Aber die Verhandlungen 
fcheitern an der Härte und Unbeugſamkeit des Prinzen Eugen und 
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an den hochfahrenden, Frankreichs Chre verlegenden Forderungen der 
englifchen Königin Anna. Ludwig XIV. fol nicht nur auf das ganze 
Ipanifche Erbe zugunſten des Kaiſerbruders Karl, der fchon in Barce- 
lona refidiert und mit feinem öfterreichifch-englifchen Meere fich auch 
zweimal Madrids bemächtigen Eonnte, verzichten. Er fol fogar felbft 
mit Waffengewalt feinen Enkel Philipp aus Spanien vertreiben. 
Dem Reiche aber foll ee — das forderte der Kriegsrat in der Him— 
melpfortgaffe im Palafte des Prinzen Eugen und dem ſtimmt auch 
der Kaifer begeiftert zn — das geraubte Elfaß und Straßburg, aber 
auch den Raub aus dem fechzehnten Jahrhundert, Mes, Toul und 
Verdun rücerflatten. Damit war ein dentfches Programm anf: 
geftellt, von einer Unerbittlichkeit, wie fie hundert Jahre fpäter ein 
Freiherr vom umd zum Stein von feiner Zeit vergebens begehen 
follte. Damit hatte Öfterreich feiner deutſchen Pflicht als Schirm⸗ 
herr des Reiches gefren gehandelt. Mit bitterer Scham indes muß 
es ung erfüllen, daß eine fo glänzende Planung, die infolge der tiefen 
riedensfehnfucht des Sonnenkönnigs der Erfüllung nahe war, die 
engherzigen Reichsfürften dann doch nicht verhinderte, werige Jahre 
fpäter vor der großen Entſcheidung den Kaifer umd das Reich im 
Stich zu laſſen, fo daß die hiſtoriſche Stunde franzöfifcher Schwäche 
zur Wiedererlangung des deutfchen Grenzlandes im Weſten nicht 
genußt werden konnte. Im deutfchen Südoſten, der ja felbft Grenz- 
land ift, hatte mar nationaler gefehen und einfaßbereiter geplant als 
in dem zerftitckelten übrigen Reiche. 

Als die Friedensverhandlungen fehr zum Kummer des Prinzen, 
der gerne die Ehrenkränkung Frankreichs, das wefentlichfte Yriedens- 
hindernis, vermieden gefehen hätte, fcheitern, wird im Jahre 1709 
die blutigfte Schlacht diefes Weltkrieges bei Malplaquet (17. ep: 
ternber) gefchlagen. Der Marſchall Willars unterliegt, felbft im 
Kampfe verwundet, dem Anſturm feines größeren Gegners. Den 
Ausſchlag in der Schlacht gab der Angriff von neunzig Schwa— 
dronen Faiferlicher Reiter. Winterquartiere der ſchwerſten Sorge 
beginnen für Frankreich. Uber auch der Prinz ift bedrückt. Die Stel— 
Img feines Freundes Marlborough in London beginnt fich zu min: 
dern. Preußen aber kann nur dich eine befondere Reife des Savoyers 
nach Berlin noch bei der Stange gehalten werden. Es ift in diefer 
Lage ſchmerzlich, daß an den englifchen Yorderungen auf Demütigung 


153 





Ludwigs auch die neuen Friedensverhandlungen zu Gerfruidenburg 
fcheitern, obwohl Fraukreich bereits&eld zur Vertreibung des Ludwig: 
Enkels anbietet. So muß erneut gekämpft werden. Der Savoyer 
bezwingt mit feinem Verbündeten der Reihe nach noröfrangöfifche 
Veftungen. 

Mitten in diefer Lage, wo allein ein ſchweres neues Unglück der 
franzöfifchen Waffen den gebeugten Sonnenkönig vollends in die 
Knie zwingen Eönnte, waltet der Dämon der deutfchen Gefchichte, der 
1197 einen Heinrich VI. vor der Entfcheidung unferes Schickſals, 
1308 in ähnlicher Lage einen Albrecht hinwegrafft und nun den 
jungen Kaifer Joſeph, der das alte Haus der Habsburger zu erneuern 
fhien, in jähen Tode fällt. Der Kaifer, der fo ſtolz Kaiferrechte 
geltend gemacht hatte, der geiftliche Kurfürften einſetzte, ohne fich um 
den Papft zu kümmern, ftirbt am 17. April 1711 an den Schwarzen 
Blattern. Er hinterläßt Eeinen Sohn. Nun muß die TTachfolge an 
den in Spanien weilenden legten männlichen Habsburger Karl fallen, 
num ift aber auch für die Weſtmächte eine nee Lage gegeben, da jeßt 
die Gefahr einer Auferſtehung des alten habsburgifchen Weltreiches 
droht. Soll man dem fechften Karl die Erneuerung der Macht feines 
gleichnamigen Vorfahren gönnen? Die Weftmächte fehen das Prin: 
zip des europäiſchen Gleichgewichtes, um deſſen Verfechtung gegenüber 
Frankreich fie ins Feld gezogen waren, erfchüttert. Sie werden nur 
noch halben Herzens mitfämpfen, zumal ein Jahr vorher bereits in 
London die Partei der Wighs geftürzt wurde und die Eriegsfeindlichen 
Tories zur Regierung Famen, Mlarlborongh das Vertrauen feiner 
Königin verloren hat und abberufen wird. 

Im Herzen zum Spanier geworden und mit feinem ganzen Inner: 
ſten an einer Krone hängend, die er in Barcelona getragen, kehrt 
Karl nad) Deutfchland zuriick, wo ihm die kluge Politik des Prinzen 
bereits die Wege zu reibungs- und erpreffungslofer Kaiferwahl ge: 
ebnet hatte. Nun gilt es den Verſuch zu wagen, das bereits vom 
Bündnis abfallende England zum Weiterkämpfen zu bewegen. Der 
Prinz unternimmt feine bedeutendſte und doch ergebnislofe Staats: 
reife, nach England. Wohl gelingt es ihm in diefen Jännertagen 
des Jahres 1712 die Volksftimmung in London für feine Perfönlich- 
keit zu bezaubern, aber die Königin bleibt kühl und unzugänglich. 
Die Hoffnung des Savoyers, noch gemeinſam mit dem englifchen 
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Heerführer, es iſt nun der Herzog von Ormond, die Entfcheidungs- 
ſchlacht fchlagen zu können, erfüllt fich nicht. Schon erbebt Frankreich 
vor diefern Yeldzuge. Der König denkt daran, felber im Kampfe 
gegen den „furchtbaren und unüberwindlichen“ Savoyer, wenn es 
fein muß, zu fallen und lehnt in Geelengröße die ihm vorgefchlagene 
Flucht aus dem bereits als bedroht angefehenen Paris ab. Er ift 
innerlic, überzeugt, daß der tüchtige Villars diesmal völlig gefchlagen 
werden würde. Schon führt der Prinz nach gewaltigem Brücken- 
ſchlage über die Gchelde die fehr ftarfe Armee der Verbündeten dem 
an die Quellen des Yluffes gelehnten Franzofenheere entgegen, als 
der britifche Geueraliſſimus ſich einer Schlacht verfagt, da man eng- 
Iifcherfeits bereits in Utrecht mit den Franzoſen verhandelt. Es bleibt 
bewunderungswürdig, daß es dem Prinzen in diefer Lage noch gelingt, 
mit feiner eigenen Heereskraft die nordfranzöfifche Yeftung Duesnoy 
zu bezwingen und verwegene Reiterſtürme nach Frankreich hinein zu 
lenken. Aber Herzog Ormond bricht num endgültig vom Kriegsfchan: 
pla& auf, und wenn auch die englifchen Soldtruppen, voran die tapfe- 
ten Brandenburger unter Leopold von Deffau, auch die Hamove— 
taner, Heffen und Dänen zunächft beim Kaifer ausharren, ift die 
Giegesmöglichkeit geſchwunden. Denn engberzige Sorge läßt die 
Generalſtaaten alle Heeresbewegungen hemmen und fchließlich werden 
die Holländer unter Albemarle bei Denain gefchlagen, worauf fich 
auch die Republi aus dem Kriege zurückzieht. Gelbft Preußen trier 
dem von England am ıı. April 1713 zu Utrecht abgefchloffenen 
Frieden bei und der Kaifer ift ifoliert. Er fteht mit dem Reiche allein, 
das aber für einen folchen ausgefprochenen Neichskrieg, während die 
übrigen Reichsftände ſchon ihren Frieden gemacht haben, nur die 
fchlechteften Truppen aufbringe. Eugen muß nach Güddentfchland 
ziehen, um in tiefer Entfagung nach fo herrlichen AUngriffserfolgen 
nun die Ettlinger Linien gegen Villars zu verfeidigen und diefen vor 
dem Einbruch in das innere Güddentfchland abzuhalten. Er kann mit 
feinen fchwachen Kräften wohl diefe Aufgabe löſen, nicht aber den 
Yall von Landau und Freiburg verhindern. 

In diefer Lage muß Friede gemacht werden. Er kommt zuftande, 
weil zwei großherzige Menſchen, der tapfere Marſchall von Frank: 
reich und der Savoyer, die Werhandlungen miteinander führen. Zu 
Raftatt, dem Schloſſe des Türkenlonis, wird am 7. März 1714, 
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glücklich vor einem nenen Ölutvergießen, der gewaltige Krieg beendet. 
Leider ift nun allerdings, entfprechend der Gachlage, an die Rück— 
erwerbung der Weſtmark nicht mehr zu denken. Sogar Landau muß 
den Yranzofen belaffen werden. Im übrigen werden die Punkte von 
Utrecht im wefentlichen auch für Raftatt bindend. Der Kaifer erhält 
die fpanifchen Nebenländer: die Niederlande, Mailand, die toska— 
nifchen Rüftenpläge Spaniens ımd Neapel mit Gardinien. Spanien 
felbft mit feinen Kolonien verbleibt Philipp, das fpanifche Gizilien 
fällt an den favoyifchen Bundesgenoffen, deſſen berechnende Kriegs: 
teilnahme ihren Lohn empfängt. Won den ftolgen nationalen Plänen 
Joſephs bleibt nur noch die erfolgreich durchgefegte Klanfel übrig, 
die Öfterreich die Möglichkeit offen läßt, die TTiederlande gegen 
Bayern einzutauſchen. Die beiden Wittelsbacher aber müſſen mieder- 
eingeſetzt werden. 

Noch vor dem Frieden von Raſtatt ift im Szathmarer Frieden 
(1711) die Erhebung Rakoczys durch die Tapferkeit Heifters zu- 
farımengebrochen und Ungarn ift fortan ruhig. Allerdings verzichtet 
der Kaifer über den Rat Eugens auf die alten Ieopoldinifchen Be: 
mühungen, das Königreich nach dem Fuße der deutfchen und der 
böhmifchen Länder des Hauſes zu regieren, alfo zentraliftifch von 
Wien aus zır leiten. 

Öfterreich, durch die Bezwingung der Türken in dem langen 
Kriege von 1683 — 1699 dem Anſehen nach zu einer Großmacht 
ernporgeftiegen, doch erft num in dem mörderifchen, ihm faft ohne 
Erholungspanfe aufgezwungenen Spanifchen Erbfolgefriege erhärter 
und nen erprobt, hat die Doppelftellung am Rhein, die ihm durch die 
burgundiſche Che Maximiliaus zuteil geworden war, erneut erſtritten. 
Allerdings fehlt das elfäflifche Vogeſenſtück und damit die Wer: 
riegelung des Dberrheins gegen die Franzoſen, aber Paris muß doch 
fortan bei jeder Unternehmung gegen das Reich auf die habsburgiſche 
Baftion im Mündungsbereich des gewaltigen Stromes blicken, woher 
ein Ylankenftoß jedes Vorgehen aus der franzöfifchen Mitte heraus 
anf das ſchwerſte gefährden Fan. Die Wacht am Rhein liegt ſomit 
auch ferriforial in der Hand des Hanfes Habsburg, deffen deutſche 
Stellung damit eine neue Yeftigung erfahren hat, wenn auch der 
Beſitz der Niederlande arg beeinträchtigt wird, weil die General- 
faaten durch den Friedensvertrag hier eine Barriere von Feſtungen 
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mit handels- und verkehrslähmender Wirkung unterhalten dürfen, 
weil außerdem diefes Land weit von den Kraftquellen Dfterreichs 
entlegen ift. 

Wenn Öfterreich nun am Rheine fcharfe Wacht halten muß und 
kaun, fo hält der Doppeladler auch die wertvollften Teile von Ober: 
italien, das fruchtbare Illailand vorweg, und die ganze Südhälfte 
der Halbinfel in feinen Klauen. Es trifft fich günftig, daß einige Zeit 
nach dem Raftatter Yrieden ein fpanifcher Vorſtoß zur Rückgewin— 
nung Italiens fcheitert und Savoyen, das fich dabei zweideutig be— 
nommen hat, für das öfterreichifche Sardinien die Infel Sizilien ber- 
geben muß. Dfterreich hat num das Erbe hohenftanfifcher Güöherr- 
Ichaft übernommen, das es in zahllofen und oft ruhmvollſten Gchlach- 
ten bis zum Jahre 1866 feft bewahrte, wenn auch bald das füdliche 
Italien und 1859 die Lombardei abbrödelten. 

Karl VI, der neue Herr des Prinzen Eugen, trägt ſchwer an dem 
Verluft der fpanifchen Krone. Alles in der Perſon diefes Herrfchers 
ift repräfentative Haltung. Er hat aus Gpanien das Zeremoniell 
mitgebracht und das ift neben einem wahren Heere fpanifcher Schma— 
toßer das einzige, was von diefer Krone übrigblieb. Uber er kann 
fich noch immer nicht von der füdenropäifchen Kombination losfagen, 
und fo ift er im wefentlichen das Haupt der fpanifchen Partei in der 
öfterreichifchen Politik, während der Savoyer die deutfche Partei um 
fih verfammelt hat. Zwifchen dem Kaifer und feinem undergleich- 
lichen Diener befteht nicht mehr das brüderliche Verhältnis, wie es 
zwilchen Eugen und dem zu früh verblichenen Joſeph beftanden hatte, 
Karl kaun den Ton folcher Vertrautheit nicht finden, er bleibt im 
Abftand, ift immer der Herr. Ya, es hat durch beifpiellofe welfche 
Hinterlift fogar mehr als eine ſchwere Verſtimmung zwiſchen den 
beiden gegeben. Der Kaiſer ließ ſich ein Märchen von angeblicher 
Verſchwörung des Prinzen erzählen, und der Feldherr mußte ſeine 
ganze ſoldatiſche Geiſtesgegenwart und Härte aufbieten, um den 
Habsburger aus dieſem Netz von Verleumdungen zu reißen. 

Dies aber iſt erſt nach einem neuen glorreichen Feldzug des Prinzen 
geſchehen. Während Frankreich ſich eben langſam von ſeinen ſchweren 
Kriegswunden erholt, gelingt eg Eugen, der als Präſident des Hof: 
Eriegsrates die diplomatifchen Werhandlungen mit den Türken leiter, 
die Pforte zu einem Angriffskriege gegen ein inzwiſchen mächtig ge 
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rüftetes Öfterreich zu locken. Diefes ift mit den von den Osmanen 
bedrängten Wenezianern verbündet, denen Eugen einen feiner beften 
Feldherrn, den fächfifchen Heerführer Schulenburg, zu Hilfe gefandt 
bat. Nun fordert man von der Pforte, den Krieg gegen die alten 
Bundesgenoffen Dfterreichs zu beenden. Als daraufhin 200 000 
Türken unter ihrem Großwefir Ali Pafcha in Südungarn einfallen, 
treffen fie auf ein vorfreffliches, wer auch bei weiten fchrwächeres 
Heer der Kaiferlichen, wieder unter des Savoyers Führung. Bei 
Peterwardein kommt es am 5. Auguft 1716 zu einer gewaltigen 
Schlacht, die durch den Einfag der ſchweren öfterreichifchen Reiterei 
eine vernichtende ITiederlage der Türken wird. ITTeben 160 Ge— 
[hüsen und 156 Yahnen bleibt eine riefenhafte Beute in der Hand 
der Gieger. Prinz Eugen aber wendet fich, das zweifelhafte Unter: 
nehmen eines vorfchnellen Eindringens in den Balkan unterlaffend, 
gegen die Feſte Temesvar, das ragende Bollwerk des legten türkifchen 
Ungarn, und bringt fie durch eine Eurze, allerdings opferreiche Be— 
lagerung in feine Hand. Dann folgen Streifzüge nach) Bukareſt, wo 
der Hofpodar der Walachei gefangen wird, und nach Jaſſy in der 
Moldau, wo allerdings die Türken die verwegenen Truppen auf: 
reiben. 

Für das nächfte Jahr aber wird in Öfterreich und in Wien, das 
in Yeften ſchwelgt, als läge alles Leid der nahen Vergangenheit fchon 
im tiefen Dzean des Wergeffens, entjchloffern gerüfter. Der Feldzug 
von 1717 wird eine öfterreichifche Armee fehen, die — feltene Epifode 
in der langen Reihe öfterreichifcher Kriege — auf das frefflichfte aus- 
geftattet, den Angriff beginnen Fan. Ja, es fteht fogar für die auf 
der Donau zu gewärtigenden Kämpfe eine ftarke Ylottille bereit, 
Vorläufer der Donaumonitore des Weltkrieges. 

Über Donau und Cave werden Brücken gefchlagen, denn der 
Angriff gilt dem beherrfchenden Belgrad. Die Stadt kann ein- 
gefchloffen werden, noch ehe die Türken im Felde erfcheinen, weil die 
Kaiferlichen den Feldzug ungewöhnlich früh eröffnet haben. Aber die 
Belagerungstämpfe ziehen fich lange hin und Eoften Dpfer genug. 
Die Türken kommen noch zum Cntfage zurecht und fchließen nun 
ihrerfeits einen Bogen um die brüdenkopfartig, die unbezwungene 
Stadt als Pfahl im Pleifche, über den Strom gegangene öfter: 
reichifche Armee. Mit 220 000 Mann, darumter fehr viel Reiterei, 
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fteht der Großweſir Chalil Pafcha der vom zwei Seiten im Feuer 
liegenden kaiſerlichen Armee gegenüber. In diefer Lage, in der auch 
nur ein kleiner Mißerfolg zur Vernichtung ausfchlagen muß, da ein 
Rückzug der Armee über die beiden Schiffbrücken praftifch eine Un— 
möglichkeit wäre, entfchließt fich der Prinz zum Angriff, und zwar 
einen Tag bevor die Türken felber, wie der Savoyer erfahren, den 
Vernichtungsfchlag führen wollen. Eugen weiß, um was es am 
16. Auguſt geht. Seine Falten Worte: „Entweder werde ich mic) 
Belgrads oder die Türken werden fich meiner bemächtigen”, reden 
eine deutliche Sprache für den Ernft der Lage. In unfichtiger Nacht 
beginnt der Feldherr den Angriff, auf deffen Gelingen alles an- 
kommt umd den er doch nur mit 40 000 Mann zu führen vermag. 
Schon fcheint, durch den Nebel verurfacht, die Eaiferliche Front aus: 
einanderzureißen und die türkiſchen Maſſen dringen bereits in diefer 
Breſche im Zentrum fiegreich vor, als der Prinz, bei aufhellendem 
Morgen die Gefahr erfennend, den Gegenſtoß einfegt. An der Spitze 
der unvergleichlichen ſchweren Reiter fällt er felbft. die Yeinde in der 
Flanke an, die ihr Wordringen in der Mitte geboten, und erzwingt 
nach heißeftem Ringen den alsbald zur Ylucht ausartenden Rüdzug 
des Türkenheeres un muß am 22. Auguſt auch das fapfere Bel- 
grad fich ergeben. 

Im Juli des nächften Jahres (1718) aber kommt es, wozu Eng: 
land bereits feit Peterwardein drängte, zum Frieden. Die Türken 
müffen in Paffarowig dem Kaifer nicht nur den vollen Befis von 
Ungarn und feiner Nebenländer überlaffen, er erhält auch noch 
Belgrad und Gerbien bis Kragırjevac, das halbe Bosnien und die 
Kornkammer der Walachei bis zur Aluta. Die Hofpodare der IIa- 
lachei und der Moldau aber müffen fortan dem Kaifer Tribut zahlen. 
Diefer, Öfterreichs glorreichfter Yriede, rückt die Macht des Habs: 
burgerreiches, damit aber auch den Bereich deutfcher Volksmacht, bis 
an die Tore des Schwarzen Meeres. Es bedarf nur mehr eines leifen 
Nachdruckes und Hſterreich wird als Lohn feiner jahrhundertelangen 
Kämpfe mit den Unglänbigen den Schutz über die befreiten Balkan 
flawen übernehmen und bis an den Bosporus hin gebieten Fonnen. 
So fcheint es im hoffnungsvollen Jahre 1718. 

Aber fehon beginnen ſchmerzliche Sorgen das Herrfcherhaus zur 
bedrücken, deffen einziger Vertreter damals Karl VI. if. Gein 
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Bruder Jofeph hatte nur Töchter hinterlaffen, dem Kaifer ift der 
einzige, 1716 geborene Cohn geftorben. Die Frage der Nachfolge 
taucht auf, nachdem gerade erft die fpanifchen Habsburger erlofchen 
find. Sollen die öfterreichifchen Königreiche und Länder, fo mühſam, 
unter heißen Kämpfen erworben und in flolger Tradition erhalten, 
auch fo zerzauft und zerriffen werden, wie die fpanifchen? Der Kaifer 
teilt feinen Geheimen Rate bereits 1713 als feinen Willen mit, daß 
die Erbfolge in Ermangelung männlicher Nachfahren auf feine 
Töchter, im Yalle ihres Todes aber auf die Töchter Joſephs über: 
gehen folle. Für diefes Hausgefeg aber muß er, befonders mit Rück— 
ficht auf Ungarn, die Zuftimmung der Stände erlangen. So fehen 
wir denn die Stände der öfterreichifchen und der böhmifchen Länder 
in den Jahren 1720 und 1721 diefer als „Pragmatifche Sanktion” 
verfündigten Erbfolge über die Unzertrennbarkeit der öfterreichifchen 
Länder ihre Zuſtimmung erteilen. Ja, die Böhmen fagen fogar 
— fo fehr wirkt noch das deutſche Schwert aus der Schlacht am 
Weißen Berge nach — der Kaifer habe ihnen feine Dispofition „aus 
purem Überfluß” zukommen laffen. Es ift bier anzuführen, daß die 
Zuflimmung von Tirol, und zwar von feiten der geiftlichen Stände, 
nicht ohne Einwendungen erfolgte. Unfchwer erlangt der Kaifer 1722 
die Zuftimmung der Giebenbürger und 1722 erklärt auch der unga- 
tifche Reichstag, daß die Krone und feine Nebenländer nach denfelben 
Grundſätzen vererbbar fein folle, wie fie für die öfterreichifchen und 
die böhmifchen Länder in Geltung ftünden. Als felbft die Niederlande 
ihre Zuſtimmung erteilt haben, erfolgt die Veröffentlichung des welt- 
gefchichtlich fo bedeutſam gewordenen Grundgeſetzes auch für die 
Lombardei. 

Der Kaifer hat num, als ihm in der Yolge tatfächlich Söhne ver- 
fagt geblieben find und damit die Erbfolge feiner Tochter Maria 
Thereſia, die am 13. Mai 1717 während des Türkenkrieges geboren 
worden war, im Ausſicht fand, die Zuſtimmung der europäiſchen 
Mächte zur Pragmatifchen Ganktion zu erlangen geſucht, obwohl 
Prinz Eugen auf eine folche weniger Wert legte als auf das Be- 
ftehen einer ſtarken, wohlausgerüfteten Armee und einer wohlgefüllten 
Kriegskaffe. Karl VI. beginne für fein Lebenswerk Dpfer über 
Opfer zu bringen und feine äußere Politik in diefer an Bündniffen 
reichen und wandelbaren Zeit nad) diefem Wunſche hin abzuſtimmen. 


ı60 


All diefe Beftrebungen haben bei weitem mehr Mittel erfordert, als 
die Durchführung des Rates von Eugen Koften verurfacht hätte. 
Und welches Unheil hätte damit vermieden werden Eönnen! Go aber 
haben fich die erlangten Zuſtimmungen der europäsfchen Mächte im 
Alugenblid der Erprobung als nichtig erwieſen. 

Um England und Holland zu gewinnen, nachdem bereits Preußen 
und das nen in der europäifchen Politik auftauchende Rußland 1723 
und 1726 ihre Zuſtimmung erteilt haben, muß nun der Kaifer, weil 
ein von ihm herbeigeführtes Bündnis mit Spanien ſich als brüchig 
erwwiefen bat, feine flandrifche Lieblingsgründung, die Dftindifche 
Handelstompagnie, opfern. Auch die Drientalifche Handelskompagnie 
in Trieſt wird von den Geemächten mit fcheelen Augen angefehen. 
Und dabei hängt Karl gerade an diefen Gründungen. Ift doch unter 
feiner Regierung Trieft ebenfo wie Fiume ein Freihafen geworden, 
beginnt doch der Habsburgerftaat fic) auf dem Meere zu zeigen. 

Die auswärtige Politik Karls VI. trägt feit 1718, auch in der 
fpäteren Zeit, wo ſich Kaifer und Feldherr einander nähern, den 
hemmenden Stempel des Exrhaltens, die Lähmung der Gaturiertheit. 
Es fehlt an den großen Zielen, die Außenpolitik wird zur Defenfive. 
Es kann nicht geleuguet werden, daß der große Savoyer unter der 
Wirkung der endlofen und blutigen Strapazen feines flets von Krie- 
gen, Märſchen und Reifen erfüllten Lebens der Jahre bis 1718 
müde geworden ift. Nicht mehr der alte Draufgänger und Fühne 
Yorderer, fondern ein weifer Staatsmann fteht vor ung, deffen Politik 
dem ruhigen Werden zugewandt ift, der für fein Dfterreic) und das 
Reich, die für ihn beide auf das engfte verbunden find, Windſtille 
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marc? nach dem Kriege von 1870. Aus dem alternden Prinzen jpricht 
jegt mehr als früher die abgeflärte, wägende, welterfahrene Gtaats- 
klugheit. Seine Blicke gleiten forgenvoll in die Zukunft, er fucht 
— wie Bismarck fpäter — den eutopäifchen Himmel nach Möglich: 
keiten und Gefahren ab. Dabei erhebt fich der alte Held zu Rat— 
fchlägen von unheimlichem Tiefblick und hinreißender Liebe zu dem 
Vaterland feiner Wahl. Er ſucht Bündniſſe und Allianzen, wie es 
auch Bismard getan hat. Er fieht die Notwendigkeit eines Zufam- 
mengehens Dfterreiche mit zwei werdenden Mächten uropas: 
Brandenburg-Preufen, das wirklich ſchon eine fehr beachtliche Macht 
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geworden ift, defjen König über eine ſtarke Armee verfügt, und Ruß— 
land, das mit aller Triebhaftigkeit robuſter Mlachtentfaltung, ein 
Reich der riefigen Räume und der unerfchöpflichen Menſchenmaſſen, 
in den europäiſchen Bereich hineindrängt. Da fagt der alte Staats: 
mann, der in feinem Belvedere, wie in feinem Landfig Straßhof, wie 
auch in den Yeldlagern immer wieder an die Zukunft denkt: „Die 
Allianz zwifchen den beiden Häuſern Dfterreich und Brandenburg 
fol für ewige Zeiten gefchloffen werden . . . Beide Parteien finden bei 
diefem Vertrage ihre Sicherheit, und wenn Öfterreich, Preußen und 
Rußland zufammenhalten und bei allem, was Eommen mag, wie ein 
Mann daftehen, fo werden fie imſtande fein, mit vereinten Kräften 
allen die Spitze zu bieten, die diefe Allianz mit fcheelen Augen an- 
fehen." Wer denkt da nicht an die Meinung Bismards vom Bünd- 
niffe des Reiches mit Ofterreich und feiner notwendigen Verankerung 
in der Geſetzgebung der beiden Keiche, an fein Werben um die 
Freundſchaft Rußlands, an den Rückverficherungssertrag, der diefe 
Freundſchaft noch fefthielt, obwohl fchon die tragenden Säulen ge- 
borften waren? 

Es ift die Tragik in der öfterreichifchen Politik von damals, daß 
bei folchem ſäkularen Weitblicke des großen Savoyers die Be— 
giehungen zu Preußen mehr mit den Mitteln der diplomatifchen Alus- 
hilfen behandelt werden: perfönliche Beeinfluffung Friedrich Wil: 
belms I. durch die gefellfchaftlichen Künfte des Grafen Gedendorf, 
Eheberatung und vermittelnder Eingriff in die Yamilienzwifte am 
preufifchen Hofe, endlich Finanzierung des Tafchengeldes des jungen 
Prinzen Friedrich durch eine Eaiferliche Gabe von 1000 Dukaten im 
Monat; daß mar fich aber der Erfüllung der preufifchen Wünſche 
auf die rheinifchen Länder Jülich und Berg verfagt, neben vielen 
Beweggründen Iegtlich doch auch aus dem Ruhebedürfnis des Ge— 
fättigten heraus, der ſich durch den ausgreifenden Geift unſaturierter 
Nachbarn beunruhigt fühle, ihr flarkes Wachstum daher eindämmen 
möchte. Und diefes werdende Preußen von damals war der am wenig: 
ften gefättigte Staat von Europa! So ift auch Eugen, gefchweige 
denn der Kaifer, diefen Staate und feinem König gegenüber im 
Grunde verfagend geblieben, obwohl Friedrich Wilhelm 1. gerne 
bereit gewefen wäre, für die Habsburger fich soll einzufegen, wenn 
dabei die Wünſche feines eigenen Landes Berüdfichtigung gefunden 


162 


hätten. Der Kaifer hat zusiel Rückficht auf die Wittelsbacher ge- 
nommen und deren Anerkennung für die Pragmatifche Sanktion 
erfirebt, weil der Kurfürft von Bayern mit einer Tochter des ver- 
ftorbenen Kaifers Joſeph vermählt war und deshalb die TTachfolge 
in Öfterreich ebenfo für fich begehrte, wie der Kurfürft von Gachfen, 
der fich mit der anderen Tochter verheiratet hatte. So geht die Eaifer- 
liche Politik, fchon umflattert von den Geiern des fpäteren öfter: 
reichifchen Erbfolgekrieges, bedächtigen Gang, ohne durch eine gewal- 
tige Kraftäußerung in Europa fic) von den Yeffeln der Rückfichten 
freizumachen. So hat man aber auch keinen echten, auf Gedeih und 
Verderb verfchworenen Freund zur Geite, fo wird man Kriege füh- 
ren aus Ötaatsräfon, ohne zwingenden Grund und darum auch ohne 
legten Einſatz und fiegende Leidenfchaft. 

Als Auguft der Starke von Polen ſtirbt (1733), will der Kaifer 
deffen Sohn Auguſt IH. die Krone des Wahlreiches verfchaffen, wo- 
für Sachſen nun endlich die Sanktion anerkennt. Uber Yrankreich 
wünfcht den Edelmaun Gtanislaus Leſezynſki auf dem polnifchen 
Throne und weil die frangöfifche Politik nach längerer Yriedens- 
geneigtheit auf einmal wieder angriffsluftig geworden ift, kommt es 
zu einem Kriege. Diesmal aber ftehen auf feiten des Kaifers nur 
das Reich ohne die Fürſten, fowie Rußland, das für folche Kämpfe 
noch zu wenig in die Waagſchale werfen kann, während Fraukreich 
Spanien und Gardinien als Bundesgenoffen mitbringt. Prinz Eugen 
bricht zu feinem legten Feldzug auf. Zwei Jahre hält er den An: 
ſturm weit überlegener frangöfifcher Kräfte auf. Aber die Reichshilfe 
ift ebenfo ungulänglich, wie die öfterreichifchen Truppen an Zahl 
ſchwach find. Zehntauſend Ruſſen, die im zweiten Yeldzugsjahre an 
den Rhein kommen, erweifen fich noch als wenig wertvolle Unter- 
ftüsung. So gehen deutfche Feftungen am Rheine an die Franzoſen 
verloren, weil fich der Savoyer auf die Verteidigung beſchränken 
muß. Er ift jest im Alter zum merhodifchen, bedächtigen Heerführer 
geworden, der fich Feine Blöße gibt, keinen der verwegenen, verblüffen- 
den Schachzüge mehr wagt, wie fie in früheren Jahren fire ihn felbft- 
verftändlich gewefen waren, wo er durch fie das Geſetz der Zahl fo oft 
überwunden hatte. Er ift nun bedachtfam wie einft der alte Prinz 
Ludwig von Baden. Zugleich aber beobachtet er kühl, abwägend und 
weitfichtig, was an neuen Männern vor feine Augen tritt. Da ift 
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der KRronpring Yriedrich von Preußen, den er mit dem preußifchen 
Kontingent im erften Kriegsjahre um fich hat. Er ſieht in dem jungen 
Manne Eommende Gefahren für fein Öfterreich. Und Friedrich felber 
hat gewiß mit fcharfen Augen beobachtet, wie diefes Heer des Kaifers 
nicht mehr die Schlagkraft früherer Yeldzüge beſitzt, er fieht, wie in 
Stalien die Oeneräle Karls, darunter auch der edle Graf Nllercy, 
unglücklich fechten. 

Der Prinz rät zum Frieden. Cr rät aber feinem Kaiſer noch viel 
mehr als den Abſchluß des ſiegloſen Kampfes allein. Der Kaiſer ſoll 
feine Tochter Maria Thereſia, die ihm in Öfterreich nachfolgen wird, 
nicht dem unbedeutenden Herzog Franz Stephan von Lothringen, dem 
ihre Liebe gehört, fondern dem bayerifchen Kurprinzen geben, damit 
fi) Bayern mit Dfterreich vereinigt, wenn auch damit das Erzhaus 
wiftelsbachifch wird. Der Yremdling und WYlüchtling, der feiner 
Wahlheimat unfägliche Dienfte geleiftet hat und eben noch mit den 
erlahmenden Kräften des verbrauchten Greifes am Rheine dafür 
forgt, daß dem Heere Fein Unglück zuftößt, ift damit voll zum deut— 
fhen Staatsmann, zu einem der größten deutfchen Patrioten empor: 
gewachfen. Tach diefer Eugen hat Öfterreich Keinen Mann mehr 
von gleichem Format befeffen. Der Wahlöfterreicher und Wahl— 
deutfche zeigt feinem Kaifer den IIeg zur Erneuerung Deutjchlands 
aus dem Südoſten her, Karl VI. aber hat fich verfagt. Wie ein 
bürgerlicher Yamilienvater will er der Tochter die Wahl des Herzens 
nicht. flören. 

Der Franzofenkrieg endet 1736 in einem Worfrieden, der 1738 
endgültig wird. Öfterreich erreicht die Anerkennung der Pragmatifchen 
Sanktion und der Kurfürſt von Gachfen wird polnifcher König. 
Dafür aber erhält — eine neue böfe Wendung der Dinge am 
Rhein — der polnifche GStanislaus das deutfche Lothringen, Yranz 
Stephan von Lothringen aber wird Großherzog von Toskana. 
Welcher Länderfchacher volfsfremder Zeit! Der Kaifer muß in 
Italien nicht bloß die toskaniſchen Küftenpläge, fondern auch Neapel 
und Sizilien an Spanien abtreten, das fich hier eine Gekundogenitur, 
eine Nebenlinie, errichtet. Damit ift für Dfterreich das ſüdliche 
Italien verloren, allerdings werden dem Habsburger Parma und 
Piacenza als wertvolle Abrundung feines norditalienifchen Beſitzes 
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Prinz Eugen hat noch den Abſchluß des Worfriedens erlebt. Dann 
ift er flill am 2ı. April 1736 entfchlafen, Öfterreichs größter Feld- 
bere und weifefter Staatsmann, als Soldat und Menſch gleich groß, 
Sieger in fieben Großfchlachten und unzähligen Gefechten und Unter: 
nehmungen, nur einmal zurücdigedrängt, felten erfolglos, niemals 
befiegt. 

Trotz der bitteren Erfahrungen, die Karl VI. im Franzoſenkriege 
gemacht hat, an defjen Werluft er ſchuld trägt, weil er noch ganz kurz 
vorher eine einfchneidende Heeresserminderung in Öfterreich vor- 
genommen hafte, unternimmt der Kaifer einen neuen Krieg, diesmal 
an Rußlands Geite, in Erfüllung pragmatifcher Bündmispflicht. 
Das erſte Kriegsjahr 1737 fiebt noch die Einnahme von Niſch durch 
die Öfterreicher, das zweite fchon wechfelnden Kampf, das dritte aber 
die Tiederlage des unfähigen Yeldheren Wallis bei Kroczka und den 
übereilten Gonderfrieden diefes Generals und feines AUbgefandten 
Teeipperg. Die Türken können fich des Belgrader Friedens freuen. 
Von den Errungenfchaften des Jahres 1718 verbleibt nur noch das 
Banat bei Öfterreich. Belgrad, das Tor nach dem Balkan, und die 
Walachei, das Fenſter nach dem Schwarzen leere, find verloren- 
gegangen. 

Der Kaifer wird von inneren Bedrüdungen gequält. Er muß fich 
fagen, daß er die beften Eroberungen feiner erften Regentenjahre ver- 
Ioren hat und dies durch eigene Schuld. Das Heer ift verfallen, mit 
Eigen ift fein Iegter großer Führer dahin. Die Staatskaſſen find leer. 
Dem großen Prunk diefer Eaiferlichen Regierung entfpricht die innere 
Lage des Staates fchlecht. Man iſt noch weit hinter einer richtigen 
Sufammenfaffung der öfterreichifchen Länder zurück, das Kleine 
Preußen hat vor Öfterreich in feiner inneren Organifation einen 
geoßen Vorſprung gewonnen, wenn auch gewiß die Schwierigkeiten 
hier nicht fo beträchtlich waren tie im Habsburgerreiche. Uber Preußen 
erhält aus eigenen Mitteln bereits ein fchlagferfiges Heer, und der 
Kaifer hat feine herrliche Armee zahlenmäßig und der Ausſtattung 
nach verkümmern laſſen, obwohl er einen überaus weitläufigen Staat 
zu fehügen hat und feine Beſitzungen vielfach denkbar ungünſtig 
gelegen ſind. 

So iſt der Lebensabend jenes Herrſchers beſchattet, der aus Spanien 
voll Hunger nach Glanz der Krone und Weite der Herrſchaft in die 
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Heimat zurückkehrte. Unter feiner Regierung aber, die ihm ſchließlich 
den äußeren Erfolg. grauſam wieder enfriß, war gleich in den erften 
glücklichen Fahren der Entſpannung nach fo langivierigen Kriegen, 
zum Teil während der Notjahre felbft, die triumphierende Kunſt des 
öfterreichifchen Barock emporgewachfen. Kaifer, Adel und Kirchen: 
fürften ließen Paläfte und glanzvolle Kirchen erftehen. Die Giebel: 
häuſer der Bürger, die vielfach in der Türkenzeit ſchwerſten Schaden 
erlitten haften, werden von diefer prunkvollen Entfaltung überfchattet, 
zum Teil verdrängt. Selbſt die uralten Stifte in den Erblanden, 
diefe ftillen Refidenzen der Landfchaft, beginnen von fi) aus, zum 
Teil auch von der Hofburg bedeutet, ihre verwitterten Kloftergebäude 
und gofifchen Kirchen im Kaiferftile umzubauen. Cie fchaffen mäch- 
tige Anlagen und verſäumen auch nicht, dem Neubau richtige Kaifer- 
gemächer anzufügen, damit das Dberhaupt der Chriftenheit, wofür 
der Kaifer ihnen immer noch gilt, überall auf einer Reife durch die 
Erblande eine Refidvenz beſäße. Wie hatten fich doch auch nach den 
Qualen und Laften der Kriege und den fürchterlichen, erft 1717 
erlofchenen Heimfichungen der Peft die Künfte in den Tagen 
Karls VI. geregt, eine Blüte, die big in die fherefianifche Zeit fort: 
dauert! Bernhard Fifcher von Erlach umd fein Sohn Joſeph Ema— 
nuel ſchufen unter vielem anderen die Hofbibliothef, die Winter: 
reitſchule und die Karlskirche, Monumentalbauten voll Größe und 
bannender Wirkung; des älteren Fifcher großer Rivale Johann 
Lukas von Hildebrandt erbaut dem Prinzen Eugen das Belvedere 
in der jubilierenden YeftlichEeit des beginnenden Rokoko, das fchönfte 
unter allen feinen Werken; der Tiroler Jakob Prandtauer richtet den 
Prachtbau der Melker Stiftskirche und des mächtigen Stifts— 
gebäudes empor und leitet mit Feinſinn und Kraft die Barockiſierung 
vieler Kirchen und Eirchlicher Gebäude im Lande ob und unter der 
Enns. Während fo Meiſter der Baukunſt fchaffen, harren die 
großen öfterreichifchen Barockmaler, ein Daniel Gran, die Alto: 
monte, Peter Strudel, IT. Rottmayr und noch Anton Maulbertſch 
der Stunde erhabener farbenfrendiger Ausſchmückung, und Bild: 
hatter, wie der Meiſter der Brummen, Raphael Dormer, und der 
Schöpfer ergreifender Grabmäler, Balthafar Moll, auf raum: 
beherrfchende, raumbelebende Geſtaltung. ©o ift hier, fiegend über die 
frühere italienifche Worberrfchaft, wieder eine Kunſt von Dentfchen 
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aufgekommen, die das Antlig der Oſtmark doch auch erdgebunden 
geformt bat. 

Yröhlichen, fonnigen Tagen gehören diefe Hervorbringungen und 
die düftere Wucht eines Abraham a Santa Clara, diefer Poſaune 
des Jüngſten Gerichts — untrennbar von der entfeglichen Peft- und 
der ebenfo harten Türkenzeit — ift entfpannter Kraft und geficherter 
Ruhe gewichen. 

Zur beften Zeit von Karls Herrfcherleben hatte Leibniz Wien, 
das damals, gelöft aus langen Leiden, ſchon die alle Fremden bezau— 
bernde, Iodende Stadt war, zur Hauptſtadt des deutſchen Geiftes 
erheben wollen. Wie bitter, daß fein Projekt einer deutfchen Akademie 
an der Donau vom Kaifer nicht erkannt wurde! Diefes Verſäumnis 
war ebenfo einfchneidend, wie ſpäter des Kaifers Franz verftändnislofes 
Abweiſen des großartigen Gedankens von Friedrich Lift, von Dfter- 
reich aus die Zolleinigung Dentfchlands vorzunehmen. Halten wir 
zu ſolchem Vollbringen und folcher Plane die Dentfchbefiedelung 
Ungarns, die der Prinz Eugen und feine Freunde auf ihren Gütern, 
dann der edle Statthalter Graf Florimund Merey im verwüſteten 
Banat in die Wege leiteten, fo fteht die Zeit viel deutfcher vor uns, 
als man fie oft werten möchte. Die Erſchließung des füdlichen Ungarns 
durch ſchwäbiſche und rheinifche Bauern eröffnete eine neue deutſche 
Welt und follte nach der Meinung Eugens eine nene Säule der 
öfterreichifchen lacht bilden. Gegenssoll geht Eugens und Mercys 
‚Eolonifierendes Wirken noch in den Tagen der Großen Kaiferin und 
des Volkskaiſers Joſe weiter. Richtig hat erft der unfelige Aus— 
gleich von 1867 die deutfche Zukunft an der unteren Donau ver— 
tiegelt. Dennoch aber fprechen auch heute noch die blühenden Schwa— 
benöörfer des Banats und der Bacsca für das ſtolze deutfche Pl 
ihrer Gründer und Förderer. 

Als Kaifer Karl vier Jahre nach dem Tode feines anerfnältgen 
Ratgebers ftirbt, hat fich die Welt zur neuer Geftaltung bereitet. Der 
Staat des deutſchen Nordens, ungehener erftarkt unter dem Wer: 
waltungs= und Spargenie Friedrich Wilhelm I, ſchickt ſich an, das 
Sleichgewicht im Reiche, das feit Jahrhunderten Eeine wefentliche 
Anderung erfahren hatte, umzuftoßen, die Mitteleuropapolitik Engens 
zu vernichten und den dentfchen Gefchicken die Wendung zu geben, 
die dann rafch zum Untergange des alten Reiches feuert. 
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Wir greifen in die tiefften Wunden des deutfchen Lofes. Uls die 
Hohenflaufen im Kampfe mit den Päpften erlagen, haften zugleich 
die partikularen Mächte in Deutſchland den Sieg über das Kaifer- 
tum erftritfen, deffen Rechte durchlöchert und zum Teil bereits feier: 
lich weggegeben, defjen Krongüter verfchwunden, deffen Einnahmen 
faft zerfchmolzen waren. Die Landesfürften allein Eonnten in dem 
nun heranbrechenden nenen Gefchichtsabfchnitte Gefchichte machen, 
und es mußte das befondere, bei der Fülle der Dynaftenfamilien fehr 
unwahrſcheinliche Glück Deutschlands fein, wenn fich e in Herrfcher- 
haus durch glückliche Mehrung feines deutfchen Befiges fo weit über 
die anderen erhob, um von fich aus, aus den eigenen Mitteln feiner 
Hausmacht die Krone wieder in ihre alte Mlachtfülle einzuſetzen. 
Diefer mögliche Ausweg aus der deutfchen Not der territorialen 
Zerfplitterung adelt die Bemühungen eines Rudolf von Habsburg, 
eines Albrecht I., eines Karl IV. Die Luremburger, nahe daran, 
diefes Ziel erreicht zur haben, verzeftelten durch Veilungen ihre Macht 
und gehen an ihren unglückfeligen Erbanlagen zugrunde. Die Habs: 
burger, durch das Glück begünftigt wie Kein anderes deutfches Herr- 
fcherhaus, auch felber mit Tapferkeit, Fleiß und Klugheit ihren deut- 
fchen Befis vermehrend, geraten durch die unerhörten Erfolge der 
frideriztanifch-marimilianeifchen Crbfolgepolitit in fo ausgedehnte 
enropäifche, ja weltumſpannende Yragen und werden durch die Nach— 
folge in Ungarn ſo ſehr in ſchwere Sorgen verſtrickt, daß von da ab 
ihr Drang und ihr Geſchick, ihren Beſitz in Deutſchland im Kleinen 
auszubreiten und damit auf die Dauer unüberwindlich zu machen, 
zu erlahrmen ſcheinen, ja, daf ein gewiſſes Wernachläffigen der wichtigen 
Vorlande und ein leifes Abbröckeln fich geltend macht. In diefer Lage 
wird es das befondere Befchick der deutfchen Nation, daß, gerade als 
Öfterreich, gelöft aus jahrhundertelanger Türkenforge, zur Groß- 
macht aufgeftiegen ımd nun ganz anders als früher imftande war, 
die deutfche Frage anzufchneiden und vielleicht zu löſen, neben diefer 
nenerftandenen Großmacht kaum ein Mlenfchenalter fpäter fich eine 
zweite zu erheben vermag, norödentfch verankert, nach dem äußerſten 
Nordoſten des deutſchen Raumes feine Krone benennend, proteftan: 
tifch gerichtet und zenfraliftifch regiert. Nun erft erkennen wir voll 
das Verſäumnis Kaifer Yerdinands im Dreißigjährigen Kriege, 
taucht noch einmal die verratene, mißlungene und doch fo klare Politik 
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Wallenſteins vor uns auf. Zwei Mächte ftehen jegt, da der Kaifer 
feinerzeit im legten noch möglichen Augenblick feinem Ratgeber nicht 
folgte, nebeneinander in Deutfchland. Und nachdem die Hausmachts- 
politik des Mittelalters auf verſchlungenen, oft krummen, faft immer 
unendlich langen Segen, die oft auf einmal im Nichts erloſchen, 
ihren tiefen Sinn in der möglichen Einigung der zerriffenen Nation 
befaß, fragen nun zwei deutfche Staaten Anſpruch und innere Gen- 
dung, diefe Neuformung des Reiches durchzuführen. Da aber beide 
ungeheuer verankert find, in der Artung, in der Überlieferung und 
im Raume wurzeln, kommt es zwifchen ihnen nicht zur erlöfenden 
Klärung eines Entweder-Dder im Beftande, fondern nach furcht: 
barem Bürgerkrieg zu einem Frieden, der nur ein Waffenſtillſtand 
ift, endlich dann nach bitterften Yolgen gegenfeitiger Rivalität zu 
neuem Kriege, als deffen Ergebnis Iebensnollfte Teile der deutſchen 
Nation aus dem Gefüge des übrigen Deutſchland fcheiden. So endet 
jabrhundertelange Wegbereitung eines neuen Reiches mit der vor- 
läufigen Zerreißung der deutfchen Nation. 
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Großmacht Öfterreich 


Die Stunde der Pragmatifchen Ganktion ift gekommen. Maria 
Thereſia — deren Nachfolge fogleich vom bayerifchen Gefandten auf 
Grund eines falfch gelefenen Teftamentes Kaifer Ferdinands I. aus 
dern fechzehnten Jahrhundert angefochten wird — entfaltet eine fo 
unerwartete Tatkraft, daß fie die ſchwankenden, ſchon halb bayerifch 
gewordenen Räte und das mit den Bayern fchon rechnende Wiener 
Volk mit fi) reift. Die junge Frau fteht in der ſchwerſten Be— 
drängnis als ein Held vor uns, wenn wir aus ihrem Munde felber 
hören, daß fie unvorbereitet, „ohne Geld, ohne Kredit, ohne Armee, 
ohne eigene Erfahrung und Wiffen, und ohne allen Nat, weil jeder 
Miniſter vorerft zu erfpähen wünfchte, wohin die Sache fich wenden 
würde”, vor der größten Aufgabe ihres Lebens ftand. Die Yeftigkeit 
diefer Herrfcherin, in deren Adern das Blut der ſüddeutſchen Habs- 
burger umd der norddentfchen Welfen floß, hätte auch wirklich die 
Lage ohne Verluſte für den Geſamtſtaat gemeiftert, wenn nicht 
Friedrich II. von Preußen, eben felbft zum Throne gelangt, die 
Stunde für eine Veränderung des europäiſchen Staatenſyſtems ge 
kommen gefehen hätte. 

Preußifche Yorderungen auf Schlefien werden erhoben. GSie ftügen 
ſich auf den alten, durch die Abtretung des Schwiebuſer Kreifes an 
den Großen KRurfürften abgegoltenen, infolge der Rückgabe diefes 
Kreifes durch Friedrich I. nach der Berliner Meinung wieder leben— 
dig gewordenen Rechte und AUnfprüche der Hohenzollern auf die 
Herzogtümer Brieg, Liegnis, Wohlau und Jägerndorf. Friedrich 
erbieter fich, gegen die Abtretung von Gchlefien oder eines guten 
Teiles davon Maria Therefia gegen ihre Yeinde zu befchügen und 
rückt, als die Herrfcherin ablehnt, fogleich in das Land ein. Die 
Preußen treffen Schleſien von Truppen entblöße und können fich 
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raſch Breslaus und der übrigen Pläge mit Ausnahme von Neiſſe 
bemächtigen. Als die Öfterreicher im Frühjahr des nächften Jahres 
übers Gebirge kommen, um den Yeind auszutreiben, werden fie bei 
Mollwig am 10. April 1741 zurücdgeworfen. In diefer exrften 
Schlacht zwifchen Preußen und der Armee des Prinzen Eugen hat 
die öfterreichifche Reiterei, ihre vornehmfte Waffe, durch helden- 
hafteften und verluftreichften Cinfas ihre alte Chre bewahrt. 

Friedrichs Vorgehen und Erfolg rufen den enropäifchen Überfall 
auf Öfterreich hervor, der den ITamen Dfterreichifcher Erbfolgekrieg 
zu Unrecht führt. Denn alle die Angreifer haften die Erbfolge Maria 
Thereſias längft anerkannt. Nun aber fchließt Frankreich ein Bünd- 
nis mit dem Preußenkönig ab, nun fegen fich die Truppen des Kur: 
fürften von Bayern im Hochſommer in Bewegung, nun wird alsbald 
Oberöfterreich von ihm befegt, und feine Reiter ſchwärmen bereits 
bis vor Wien aus. Es ift wie eıne wunderbare Rettung diefer Stadt, 
als fi) Karl Albert von Bayern von Frankreich verlocden läßt, 
unterftüßt von einer franzöfifchen Armee, Prag zu erobern. Aber eben 
diefes Vorrücken der Bayern rufe nun auch die Gachfen gegen 
Maria Therefia ins Yeld, in Italien aber führen die Spanier Krieg, 
denn auch fie erheben Anſpruch auf die öfterreichifchen Länder. Es ift 
ein Treppenwitz, daß die fpanifchen Bourbonen fich dabei auf die 
Erbverträge zwifchen den beiden habsburgifchen Linien fügen. 

So ftehen ringsum Feinde, nur England und die Geemächte an- 
erkennen die Nachfolge Maria Therefias. Englifche Vermittlung 
bringt auch den Waffenſtillſtand von Klein-Schnellersdorf mit 
Friedrich zuftande, der gegen die Zuſicherung von Tiederfchlefien in 
dern in AUusficht genommenen endgültigen Vriedensfchluß, den Ab— 
marfch der Truppen Neippergs, die noch in Dberfchleften ftehen, er- 
möglicht. Auch Ieiften die Ungarn, art die fich die junge Herrfcherin 
in Preßburg perfünlich gewendet hat, Hilfe, wenn auch die Stände 
zugleich gewiffe Zurgeftändniffe erpreffen. Jedenfalls aber, die Königin 
von Ungarn, wie Friedrich feine Gegnerin nennt, kann fich nun gegen 
ihre Yeinde wenden, zumal auch die Stände der Erblande ihr num 
Hilfe Ieiften. Der öfterreichifche Gegenftoß gegen Bayern beginnt 
und fegt fich rafch duch. Ende 1741 aufgebrochen, fänbert Graf 
Andreas Ludwig Khevenhüller Dberöfterreich und dringt nach einem 
Siege bei Schärding in Bayern felbft ein. Der Kurfürſt von Bayern, 
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Karl Albert, ift eben am 24. Jänner 1742 zum deutfchen Kaifer 
gewählt worden, als fein Land in Bedrängnis gerät. Da Kheven- 
hüller bereits vor Mitte Februar in München Einzug hält, wird der 
erfte nichthabsburgifche Kaifer ſchnell ein länderloſer Mann. 

Uber Friedrich IL. zerſtört die großartigen Ausſichten Maria 
Thereſias. Er iſt ihr einziger eruſtzunehmender Feind. Als er die 
Wendung der Dinge ſieht, bricht er das Waffenſtillſtandsabkommen, 
um Dfterreich nicht mehr zu Kräften kommen zu laſſen, die, wie er 
fürchtet, fich dann gegen ihn richten müßten. Er fällt in Böhmen ein 
und Kann am ı7. Mai 1742 in erbitfertem, lang unentfchiedenen 
Kampfe bei Chosufig den Sieg davontragen. Die Königin fieht fich 
num gezwungen, im Worfrieden zu Breslau, dem im Juli der end: 
gültige Abſchluß zu Berlin folgt, auf den größten Teil Schleſiens, 
ſowie auf die Sraffchaft Glatz zu verzichten. Nur die beiden Herzog: 
tümer Vefchen und Troppau, ſowie Teile des Herzogtums Yägern: 
dorf verbleiben ihr. Sachſen, deffen Eoftfpieliger Feldzug Keinen Er: 
folg eingebracht hat, fchließt fich dem Frieden an und wird fortan 
aus Beforgnis vor dem Wachstum des brandenburgifchen Nachbarn 
im Bannkreife der öfterreichifchen Politik bleiben. 

Iſt fo ein fehr fcehmerzliches, aber nach der Sachlage unvermeid- 
liches Dpfer gebracht, fo kann die Herrfcherin um fo leichter mit 
Bayern und Frankreich, die noch in Prag ftehen, abrechnen. Die 
franzöfifche Armee, die ſich Prags bemächtigt hafte, befteht am Ende 
des Jahres 1742 nicht mehr. Sie ift von den fterreichern teils 
vernichtet, teils gefangen worden. 

In Bayern aber, das der Kaifer wieder zurückerobern Eonnte, 
dringen nach einem Siege bei Simbach, errungen über Franzoſen und 
Bayern, die Truppen der Kaiferin erneut ein. Bald ift das Land 
zum zweitenmal erobert, und die Franzoſen müffen über den Rhein 
flüchten. Im gleichen Jahre erringt mit öfterreichifcher Hilfe das 
Sandheer der Seemächte bei Dettingen einen vollkommenen Sieg 
über die Franzoſen, einige Monate vorher aber hat General Traun 
bei Campoſanto in Italien die Spanier gefchlagen, und im September 
werdet fich gegen Abtretung eines lombardiſchen Landſtreifens Ga- 
"sogen auf die Seite Dfterreichs. Noch erfolgreicher ſcheint ſich das 
nächfte Jahr zu geftalten. Im Sommer gelingt es dem Schwager 
Maria Therefias, das nördliche Elſaß zu erobern. Schon erwägt die 
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englifche Politik, die Königin für den Verluſt Cchlefiens durch 
Bayern zu entfchädigen, deſſen Stände bereits der Habsburgerin 
gehuldigt haben. Yür den wittelsbachifchen Kaifer aber wird als 
Ausgleich ein burgundifches Reich mit Teilen von Lothringen umd 
dem Elſaß ins Auge gefaßt, das allerdings erft noch völlig den Yran- 
zofen entriffen werden muß. Jedenfalls ein großartiger Plan vom 
nationalen Gefichtspunft aus! Er wird auch in Wien mit Begeifte- 
tung aufgenommen. ber wieder fcheitert diefes Beginnen an dem 
Preußenkönig. Friedrich hat mit Sorge die Erfolge feiner Gegnerin 
wahrgenommen und entfchließt fich, von neuem den Krieg zu eröffnen, 
wofür ihm die Bedrängnis des Kaifers willfommenen Worwand 
bietet. Er fällt in das unbefchügte Böhmen ein und bemächtigt fich 
der Hauptſtadt Prag, der Städte Budweis und Tabor. Damit fteht 
er bereits im äußerften Süden Böhmens, und die Eroberung des Lan: 
des fcheint vollendet. Wird Maria Therefia auch das Königreich 
Böhmen einbüßen müffen? Da gelingt es der aus dem Elſaß eiligft 
abberufenen Armee Karls von Lothringen, über die Senke von Taus 
nach Böhmen zu gelangen. Oeneral Traum, ein Meiſter unblufiger 
Manöver, weiß den König von Stellung zu Stellung zurücdzudrän- 
gen, wobei Friedrich ſchwere Einbußen erleidet. Auch 20 000 Sach— 
fen erfcheinen nun in Böhmen, aber bereits als Bundesgenoffern der 
Königin. Selbſt Rußland fehließe fich den Verbündeten an. Indes 
der mehrfache Angriff auf Friedrich feheitert durch die Schlachten von 
Hohenfriedberg, Soor und Keffelsdorf, die recht eigentlich erft den 
Ruhm der friderizianifchen Waffen begründen. Dresden muß fich dem 
Preußenkönig ergeben. So ift auch diesmal die Yortfegung des Krie- 
ges wenig ausſichtsreich. Maria Therefia willigt am 25. Dezember 
1745 in den Frieden von Dresden, der Schlefien im Umfang des le: 
ten Friedensfchluffes bei Friedrich beläßt. Dafür aber ſtimmt der 
König von Preußen der Wahl von Maria Therefias Gemahl Franz 
zum Kaifer zu, nachdem zu Beginn des Jahres der Wittelsbacher ge: 
ftorben war. Damit ift das Kaiſertum Franz I. gefichert, und Preußen 
bat durch feine Wahlftimme nochmals den Worrang des Hanfes 
Habsburg oder, wie es nun offiziell heißt, Habsburg-Lothringen an— 
erkannt. Die Doppelbenennung, obwohl es fich von num ab um das 
Hans Lothringen handelt, findet ihren Sinn in dem größeren Ge- 
wicht des alten Hauſes, wie ja auch Franz perfünlich neben den 
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Herrfchergaben feiner Gemahlin zur Bedentungsloftgkeit herabfinkt. 
Das Kaifertum ift in feiner Perfon Diener des Landesherrn von 
Ofterreich. 

Maria Therefia hat für die Wahl Franz Stephans auch die 
Hilfe von Bayern erlangt. Sie mußte allerdings — und es war eine 
fchmerzliche Enijagung — zugleich das Kurfürſtentum an die Wit— 
telsbacher zurückgeben (Friede zu Füſſen, 22. April 1745), da der 
Krieg nach zwei Fronten bei der Schwere des Ringens mit Preußen 
nicht möglich war. 

In Italien wird indeffen noch weitergefämpft. Noch haben Eng- 
land und Frankreich ihre große Weltrechnung zu begleichen und daher 
die Geemächte alles Interefje, ihrem Gegner in Europa Schwierig— 
Feiten zu bereiten. Allerdings können ſich die Yranzofen der öfter: 
reichifchen TTiederlande bemächtigen. In Italien aber fiegen die 
Truppen der Kaiferin, nachdem bereits Mailand in die Hand der 
Geguer gefallen war, unter Browne 1746 bei Piacenza und dringen 
auch in Güdfrankreich ein, müffen jedoch wieder — wie einft der 
Prinz Eugen — vor Toulon umkehren. Es ift der unglückſelige 
Stand der Dinge in Belgien gewefen, der im Frieden von Aachen, 
am Ende des Ofterreichifchen Exbfolgefrieges, am 18. Oktober 1748, 
Opfer erforderlich macht. Öfterreich erhält Belgien zurück, muß in- 
deffen in Italien an eine fpanifche Tertiogenitur Parma und Piacenza 
abtreten, und Sardinien den verheißenen Lanöftrich überlaffen. Gomit 
war num die Regierung der Kaiferin allgemein anerkannt, Dfterreich 
aber hatte die Generalprobe als Großmacht beftanden. Ya, es ift gar 
nicht auszudenfen, welche Wendung die Dinge genommen haften, 
wenn Preußen nicht 1744 den zweiten Angriff unternommen hätte. 
Maria TIherefia aber fagte, zurücblidend über die fchiwere Kampf— 
zeit: „Bis zum Dresdener Frieden habe ich herzhaft agiert, alles 
hazardiert und alle meine Kräfte angefpannt, weil ja meinen armen 
Erblanden nichts Unglückfeligeres geſchehen könnte, als in preußifche 
Hände zu fallen, wie dann, wenn ich nicht immer gefegneten Leibes 
gemwefen wäre, mich niemand abgehalten häfte, dieſem fo meineidigen 
Feinde felbft entgegen zu ziehen. Wie ich jedoch gefehen, daß ich zum 
Dresdener Frieden die Hand bieten mußte, fo habe ich auf einmal 
meine Denkungsart geändert und diefelbe allein nur auf den inneren 
Zuftand meiner Länder gerichtet, um die erforderlichen Allaßregelit 
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zu ergreifen, durch welche die deutſchen Erblande gegen ihre zwei 
mächfigften Feinde, gegen Preußen und die Pforte, erhalten und 
befchügt werden können.“ 

Die Kaiferin hat wirklich fo gehandelt. Cs war ihr völlig Elar ge- 
worden, daß ohne durchgreifende Reformen das Reich ihrer Vorfahren 
anf das äuferfte gefährdet fei. Sie geht mit ganzer Kraft an den 
Wiederaufbau, bei welchem ihr Männer aus den Erblanden wie 
auch aus dem Reiche wirkfam zur Geite ftehen, wie denn große Men⸗ 
fchen ftets auch hingebungssolle Mitarbeiter finden. Vom Water her 
ift ihr der alte, etwas fchwerfällige Gtraßburger Bartenftein ge- 
blieben. Die Kaiferin, die den Staatsapparat verjüngt, beruft die 
Schleſier Haugwig und Hasfeld, den böhmifchen Baron Chotek, den 
zu Wien geborenen, aus mähriſchem efchlechte, jedoch von einer 
norbdeuffchen Muster ſtammenden Freiheren von Kaunitz und Rier- 
berg in die wichtigften Ämter. Sie will die allzugroße „per abusum 
eingefchlichene Freiheit” der öfterreichifchen Stände befeitigen, die an 
dem elenden Zuſtand des öfterreichifchen Heerweſens Hanptfchuld 
trug. Haugwitz verhilft ihr zu einer Steuerreform, die es möglich 
macht, ein Heer von 108 000 Mann dauernd zu erhalten. Die 
Landtage werden veranlaft, fich ihres Steuerbewilligungsrechtes für 
eine beſtimmte Zeit von Jahren zu begeben. Go weicht der lähmende 
Einfluß der öfterreichifchen Stände zurück. Auch die geiftlichen und 
weltlichen Befisungen werden jet der regelmäßigen Beftenerung 
unterzogen. Zugleich aber ftrebt die Kaiferin nun entfchloffen den 
Einheitsftaat an. Yür die auswärtigen und die Angelegenheiten des 
Herrfcherhanfes wird die Hof- und Staatskanzlei gegründet, die in 
Kaunitz einige Zeit nach dem Ende des Öfterreichifchen Exbfolge- 
Erieges ihren genialen Leiter findet. Endlich wird num auch die Der: 
waltung der deutſchen und der böhmifchen Erbländer einer einheit 
lichen Verwaltung unterftellt und zu diefem Zwecke das „Direc- 
torium in publicis et cameralibus” gefchaffen, dem als Landes— 
regierungen die Gubernien umterftellt werden. Diefen wieder find die 
Kreisämter untergeordnet. Durch diefe Maßnahmen, die zum Auf: 
bau eines modernen Beamtenkörpers führen, der für die Erblande 
einheitlich und daher auch überall verwendbar ift, wird der Geltungs— 
bereich der ftändifchen Gelbftverwaltung allerorts eingeengt. Zugleich 
aber verbreitet fich im Zuge der Werwaltungstätigkeit der deutfch 
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amtierenden Kreisämter der Einflußbereich der deutfchen Gprache. 
Der Adel der flawifchen Gebiete Dfterreichs bedient fich feiner Mut— 
terfprache nicht mehr. Maria Therefia verfteht es ja fo meifterlich, 
den del, fogar den frogigen ungarifchen, nach Wien zu ziehen, wo 
überall Palais für den Winteraufenthalt der Ariſtokratie entftehen, 
auf die die Stadt mit ihren Yeften und ihrem folgen Hofleben ftärkfte 
und unmerklich verdeutfchende Wirkung übt. 

Mit aller Kraft wird am Ausbau des Heeres gearbeitet. Dfter- 
reich foll Feine Provinz mehr durch mangelnde Rüſtung verlieren. 
Zu Wiener Neuftadt wird die Militärakademie als Pflanzftärte 
hervorragender Dffiziere gegründet, zu Wien erſteht die Ingenieur: 
akademie, deren Leiftungen Dfterreich bald in den Beſitz eines treff- 
lichen Geniekorps fegen werden. Die öfterreichifche Artillerie wird 
vorbildlich. Das Heer aber foll künftig nicht mehr bloß durch Wer— 
bung aufgebracht werden, fondern durch Rekrutierung aus den Unter- 
fanen, wofür eine eigene „Seelenbeſchreibung“ in der fpäteren Zeit 
der fherefianifchen Regierung erfolgt. Die alte Militärgrenze erfährt 
Neuregelung und Zufammenfaffung und fichert künftig die Südoſt— 
grenze des Reiches mit 17 Grenzerregimentern, die nicht mehr im 
Soldbezug ſtehen, ſondern Grund und Boden als verfeidigungs- 
pflichtige Lehen erhalten. 

Mit einer fo neu erftehenden Wehrmacht kann auch wieder Eraft- 
volle Außenpolitik gemacht werden. Und das ift höchft bedeutungsvoll, 
denn in der Welt bereitet ſich neuer Kampf zwifchen England und 
Frankreich vor und nene Bündnisſyſteme beginnen die alten abzulöfen. 
Man ift in Wien nicht fehr erbaut über das Ausmaß der im Erb— 
folgeftieg von England gewährten Hilfe. Diefes wieder fucht, um das 
mit ihm verbundene Hannover beffer vor Frankreich fchügen zu 
können, Verbindung mit Preußen, deffen Beziehungen zu Frankreich 
von der alter Herzlichkeit verlieren. So kann der Plan des öfter: 
reichifchen Haus, Hof- und Staatskauzlers Kaunitz, die jahr: 
bundertelange Yeindfchaft mit Frankreich zu beenden und mit diefem 
Staate zu einem Bündnis zu gelangen, nach langen Mühen aus: 
reifen. Die Saat feiner Arbeit als Botfchafter zu Paris (1750 bis 
1753) gebt auf, als England und Preußen fich im Abkommen von 
MWeftminfter einigen. Der Bündnisvertrag von Verfailles folgt noch 
im Mai des gleichen Jahres 1756. Auch Gachfen und Rußland 
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Tafel XII 





Naria Iherefia 


werden von Ofterreich gewonnen, das unzweifelhaft an den Itevanche- 
Erieg gegen Preußen denkt. 

Friedrich IL. erkennt die Gefahren, die für ihn aus folchen Bünd— 
niffen und aus den Rüftungen Dfterreichs auffteigen. Auf feine Frage 
nach der Urſache der Eriegerifchen Worbereitungen in Wien verweift 
Kaunitz auf die in Europa herrfchende Gärung. Eine zweite Anfrage 
des preufifchen Geſandten weift er ab. Der König von Preußen ent: 
fchließt fich zum zweiten Präventiofrieg feines Lebens. Indem er am 
29. Auguſt 1756 in das wehrlofe Gachfen einfällt, fichert ex fich ein 
wichtiges Yauftpfand. Uber fein Yeldzugsziel ift Böhmen, das er 
befegen will, ehe die Bündniſſe zugunften von Dfterreich wirken 
können. Diefer Plan fcheitert durch die Tapferkeit der öfterreichifchen 
Truppen, die er bei Lobofis im DEtober wohl zurüczudrängen, aber 
nicht zu fchlagen vermag. Im nächften Jahre aber wird er, nachdem 
ex bei Prag den tüchtigen Browne geworfen, an der Eroberung der 
wichtigen Stadt durch ein öfterreichifches Entfagheer behindert, das 
unter der Yührung des Reichsgrafen Daun — es ift der Sohn des 
Helden von Turin, Wirich Daum — dem König bei Kolin eitte 
ſchwere Niederlage beibringt. Friedrich muß unter bitterften Wer: 
Iuften aus Schleſien zurüd. Während er ſich nach dem Weſten 
wendet, wo inzwifchen die Yranzofen und die Reichsarmee heran 
rücken, erobern die Dfterreicher durch ihre Giege bei Moys an der 
Neiße und bei Breslau Schleſien zurüd. Noch vor der Wieder— 
gewinnung von Schleſien hat ein öfterreichifches Reiterforps unter 
General Haddik der Stadt Berlin einen zweitägigen Beſuch ab- 
geftattet (16. und ı7. Oktober). Friedrich ift verloren, wenn es ihm 
sticht gelingt, die Öfterreicher aus Schleſien zu verdrängen. Mit ver- 
hältnismäßig fehwachen Kräften, aber gefpornt durch den eben er- 
rungenen glänzenden Sieg bei Roßbach, wo die Yranzofen erbärmlich 
verſagt haben, dringt der König nach Gchlefien ein und.fchlägt bei 
Leuthen die fchönfte Giegesfchlacht feines Lebens gegen die zahlen: 
mäßig bei weiten überlegenen, aber duch Prinz Karl von Lothringen 
fchlecht geführten Öfterreicher. Die Schlacht vom 5. Dezember, die 
den Öfterreichern die Winterguartiere in Cchlefien entreißt, bringt 
das ganze Land, mit Ausnahme von Schweidnig, wieder in prenßifche 
Hand. Uber die Kaiferin rüfter um fo mehr für das nächfte Fahr, 
und der bedächtige Daun wird nicht mehr den unfähigen Karl an der 
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Seite haben. Der König allerdings eröffnet den neuen Feldzug mit 
einem verwegenen und gefährlichen Einfall in Mähren und belagert 
Olmütz. Jedoch die entfcheidende Verſtärkung für die legten Un: 
firengungen der Belagerer wird am 30. Juni bei Domftadel von 
General Gideon son Landon — einem Lioländer, der in fterreich 
feine Wahlheimat gefunden hat — angegriffen und zum Teil ver: 
nichtet, zum Zeil gefangen. Der König ift nun zum Rückzug ge: 
ziwungen und forfan endgültig auf die Verteidigung gewieſen. Yried- 
rich erleidet noch im gleichen Jahre durch einen von Laudon an: 
geregten Überfall Dauns bei Hochkicch eine ſchwere Niederlage, doch 
behauptet der umerfchütterliche Hohenzoller auch in dieſem Feldzuge 
Sachſen und Schlefien. Das Jahr 1759 — Friedrich muß wie 
1757 zugleich auch immer wieder gegen die Ruffen und Yranzofen 
fämpfen, wenn auch deren Leiftungen in diefem Kriege recht gering 
find — bringt neue Schiefalsfchläge. Es ift am ı2. Auguſt, da er- 
leidet der König bei Kunersdorf die furchtbarfte Niederlage feines Lebens. 
Laudon führt, nachdem die Ruſſen unentſchieden gefochten, einen ent- 
fcheidenden Flankenſtoß mit vierzehn Schwadronen der öfterreichifchen 
Reiterei. Wenn die Ruffen den Mahnungen des verwegenen Heer: 
führers folgen, ift Berlin und mit ihm die Cache des Königs und 
Preußens verloren. Co aber find die Ruffen zu Eeinem Nachſetzen zu 
bewegen, und Yriedrich kann fich wieder erholen. Uber er nennt diefes 
Unterbleiben der Verfolgung felber das , Mirakel des Haufes Bran- 
denburg”. Um Dresden, das Daun gewormen hat, wieder zurück⸗ 
zugewinnen, wendet fich der König nach Sachſen. Ein von ihm zur 
Umgehung der Öfterreicher gegen die Rückzugsſtraße Dauns vor- 
gefehobenes Korps unter General Finck wird indes von den fter- 
reichern umklammert und am 2ı. November mit ı5 000 lan 
zur Ergebung gezwungen. So können die Öfterreicher in Gachfen die 
MWintergiartiere dicht gegenüber den Preußen behaupten. Im näch- 
ften Jahre beftürmt der König vergebens das furchtbar zerfchoffene 
Dresden. Uber ſchon muß er wieder nach Schleſien eilen, wo Laudon 
den General Fouqué bei Landeshut mit Übermmacht angefallen und 
bis zur Vernichtung gefchlagen hat. Nur Breslau gebietet dem 
kühnen Öfterreicher Halt, nachdem er bereits die Feſtung Glag mit 
fürmender Hand genommen bat. In heißem Kampfe wirft nun 
Friedrich feinen gefährlichften Gegner Laudon bei Liegnitz zurück. 
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Im Herbft aber wird durch einen öfterreichifch-ruffifchen Doppel- 
angriff Berlin zur Übergabe genötigt und ſchwer gebrandfchagt. Wor 
dem heranrücenden König weichen die Verbündeten wieder zurück, 
aber Daun hat inzwifchen gang Gachfen erobert. Diefen hartnäckigen 
Feind zu vertreiben, ift die Aufgabe der großen Schlacht bei Torgau, 
die infolge der weit überlegenen öfterreichifchen Artillerie nur durch 
die Entjchloffenheit Ziethens in legter Stunde noch gewonnen werden 
kaun. Dennoch behaupten fich die Dfterreicher auch jegt noch im 
fächfifchen Winterquartier. Im nächften Jahre entgeht der König 
mit feinem zuſammengeſchmolzenen Heere durch die Kampfmüdigkeit 
der mit Laudon vereinigten Ruſſen glücklich einem ſchwer überlegenen 
Angriff. Laudon jedoch nimmt im Handſtreich die Yeftung Schweid⸗ 
nis. Die Lage ift für Friedrich fo ſchwierig, daß felbft abenteuerliche 
Gedanken, wie der eines Bündniſſes mit dem Tatarenchan, allerdings 
auch der näherliegende eines folchen mit den Türken, ihn befchäftigen. 
Schon find beide Gegner, Ofterreich wie Preußen, ſchwer erfchöpft, 
als durch den Tod der unerbittlichen Yeindin der Hohenzollern, der 
ruſſiſchen Zarin Clifaberh, eine völlige Wendung der Dinge eintritt. 
Ihr Erbe Peter, der den großen König bewundert, fchließt mit ihm 
ein Bündnis ab, worauf auch Schweden, das allerdings nur mäßig 
gekämpft hatte, vom Kriege mit Preußen zurücktritt. Ja, ein ruſſi— 
ſches Hilfsforps von 20 000 Mann erfcheint num in Gchlefien, und 
wenn auch Peter alsbald von feiner Gemahlin Katharina geſtürzt 
wird und diefe das Korps wiederum zurückruft, fo wirken die Ruſſen 
durch zweidentiges Verharren am Schlachtfelde für die Öfterreicher 
Eräftebindend, und Friedrich Kann Daum bei Burkersdorf fchlagen, 
nach Böhmen zurücdrängen und dadurch das von ihm bereits be- 
lagerte Schweidnig zum all bringen. Da Ende DEtober Friedrichs 
Bruder Heinrich gegen die Reichsarmee und die Öfterreicher bei 
Freiberg fiegreich bleibt, ift der Krieg für die Kaiſerin kaum mehr zu 
gewinnen. Indeffen aber find die erbitterten Kämpfe zwifchen Yrank- 
reich und England mit dem Giege der Engländer zu Ende gegangen, 
und der Friede von Yontainebleau beendet am 3. November 1762 
die Yeindfeligkeiten der beiden Mächte auch für Europa. Nun kom— 
men auch Öfterreich und Preußen an den Werhandlungstifch, da die 
Kriegspartie völlig gleich fteht. Die Öfterreicher beherrfchen Glas, 
aber die Preußen halten Teile von Sachſen in ihrem Befig. Go wird 
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denn zu Hubertusburg am ı5. Yebruar der mörderifche Streit be- 
endet, der beftes deutfches Blut auf beiden Geiten der Kriegführenden 
in wahren Strömen getrunken hatte. Cs war ein verwüftender Bür- 
gerkrieg, und wir haben als Deutfche wenig Urſache, liebevoll bei den 
einzelnen Phafen diefes Ringens zu verweilen, fo ſpannend fein wechfel- 
voller Verlauf auch gewefen ift. Deutfche gegen Deutfche, überall 
foldatifche Elite, deutfche Yeldherrn gegen deutfche Yeldheren! Was 
hätte nicht errungen werden können, wenn ein Friedrich vereint mit 
Laudon feine Waffen hätte führen können! Deutfche Tragödie! 

Der Giebenjährige Krieg hatte die Großmacht Preußen, deffen 
König fich den Chrennamen der Große verdient hatte, im Feuer des 
Anſturmes von drei enropäifchen Großmächten und zweier Mittel 
mächte bewähren gefehen. Indes auch Dfterreich hatte fich unüber- 
windlich gezeigt und war mit folgen Lorbeeren vom Gchauplag ge 
gangen. Fa, der König von Preußen verpflichtete fich zu Hubertus: 
burg, dem ohne der Kaiferin, dem jungen Joſeph, feine Stimme 
zur Kaiferwahl zu geben, weffen er fich früher verfagt hatte. So 
anerkannte der Hobenzoller nach dem langen Ringen unwillig noch: 
mals das Übergewicht Öfterreichs im Reiche an. Es wird damit zu 
einem Triumph der Kaiferin, daß ofeph am 27. März 1764 
gewählt werden kann. Die feierliche Krönung des jungen Kaifers 
bat Fein Geringerer als der junge Goethe im ganzen Glanze der 
uralten Würde erlebt. 

Wenn auch die Kanonen zwifchen den beiden deutfchen Staaten 
fchwiegen, fie find in der Yolge doch Eeine Freunde geworden. Die 
ganze legte Lebenszeit Yriedrichs ift erfüllt von der beforgten Beobach- 
tung der öfterreichifchen Politik, die immer noch das Bündnis mit 
Frankreich aufrecht erhält, wie denn Kaunitz, als unerfchürterlicher 
Gegner Yriedrichs, fich ftets von Preußen eines Böſen verfieht. Nur 
einmal ſcheint fich eine Unnäherung anzubahnen. Der junge Joſeph IL., 
der nach dem Tode feines Waters Franz Stephan von der Kaiferin 
zum Mitregenten angenommen worden ift, wünfcht eine Verſtän— 
digung, da er das AUmwachfen der ruffifchen Macht in Polen mit 
Sorge beobachtet, da er Rußland im Begriffe fieht, die Türkei mit 
der Auflöfung zu bedrohen. Dfterreich ift wegen der polnifchen und 
der türkifchen Frage fcharf gegen die öftliche Großmacht. So kommt 
im Auguſt 1769 ein Befuch des Kaifers Joſeph im preußifchen 
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Veldlager zu Neiße zuftande. Der junge Kaifer erweckt wegen feines 
Ehrgeizes die Beſorgnis Vriedrichs, wie diefer wieder dem fter- 
reicher unaufrichtig erſcheint. Dennoch erfolgt eine Fortſetzung diefer 
Alnnäherungspolitif, indem Yriedrich den Befuch im nächften Jahre 
zu Neuſtadt in Mähren erwidert, wo auch Kaunig aus Wien ein- 
trifft. Friedrich ſchlägt zur Bereinigung der polnifchen Yrage eine 
Teilung Polens vor, die nach Aufſtellung eines öfterreichifchen 
Militärkordons auch fatfächlich 1772 Ruflands Zuftimmung findet, 
nachdem Maria Therefia fic) lang gegen diefe von ihr als unmoralifch 
empfundene Politik gefträubt hat. Am 5. Auguſt 1772 wird Öfter- 
reich die weite Provinz Galizien und Lodomerien zuteil, polnifch und 
rutheniſch fprechende Gebiete, mit geringer deutfcher Bevölkerung 
lediglich im Weſtteile, der an Gchlefien flößt und in den Städten 
der Zips, die als feinerzeit von Ungarn an Polen verpfändet mit 
Ungarn wieder vereinigt werden. Der Bevölkerungszinvachs ift Eein 
glücklicher für Öfterreich. Auch räumlich fällt das neugewonnene 
Land bedenklich aus dem Rahmen der bisherigen, durch Gebirgsbau 
und Flußläufe zufammengebundenen Königreiche und Herzogtümer 
der Habsburger in Mitteleuropa. Es ift ausgefprochenes Glacis 
gegen das nach dem europäiſchen Herzraum hin vorrüdende Ruß— 
land. Zweieinhalb Millionen Fremöfprachiger find mit der neuen 
Prosinz wieder Öfterreich einverleibt. Drei Jahre fpäter wird dem 
Neuerwerb noch ein Stück der Moldau hinzugefügt, das der be: 
drängte Sultan wohl oder übel feinem zweifelhaften Befchirmer 
überlaffen muß. Es ift die Bukowina, das Buchenland, wie es von 
den bald einziehenden deutſchen Koloniften genannt wird. Joſeph 
nämlich forgt dafür, daß nach Galizien und befonders nach der Buko— 
wina fich deuffche Einwanderer wenden. Cie haben an dem Auf: 
blühen der ſchwer verwahrloften Länder fegenspollen, went auch von 
den Wirtsoölkern unbedankten Anteil. 

Tach diefem Erfolge im Nordoſten fieht die unternehmende 
Wiener Politik nach neuen Taten aus. Kaumitz und der Kaifer 
wollen Bayern erwerben, damit Öfterreich für den fehweren Verluſt 
ar deutſchem Lande, den Schleſien bedeutet, Entfchädigung finder. 
Denn man weiß in Wien, daß das Übergewicht in Deutfchland 
auf die Dauer nur durch Verftärkung der dentfchen Baſis des Herr: 
ſcherhauſes zu behaupten ift. In Paris freilich findet Joſeph gelegent- 
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lich einer Staatsreiſe (1777) für diefen Gedanken wenig Unter- 
ſtützung. Uber der Wittelsbacher Ilar Joſeph ftirbt am 30. Dezem- 
ber 1777 ohne Kinder, umd der Erbe Karl Theodor von der Pfalz 
will nicht nach dem ummvirtlichen München überfiedeln. Go ift er 
denn geneigt, den Erbanfprüchen, die Öfterreich mittelalterlich genug 
begründet, auf Veile von Niederbayern und der Oberpfalz feine Zu— 
ſtimmung zu geben. Auch fein eigener Erbe, der Herzog Karl von 
Pfalz- Zweibrücken, ift zur Abtretung bereit. Indes Yriedrich vermag 
ihn umzuſtimmen und fordert als Gachwalter Karls die Öfterreicher 
zur Räumung des bereits beſetzten Gebietes anf. Uls der Kaifer 
nicht zurückweicht, fällt der König mit zwei Heeresſäulen, insgeſamt 
160 000 Mann, in Böhmen ein, wo die Dfterreicher unter dem 
Dberbefehl des vorm Feldmarſchall Lafcy beratenen Kaifers den Geg- 
ner erwarten. Uber es kommt zu keinen Cchlachten, da bereits früh 
Verhandlungen eingeleitet ſind. Maria Therefia, mit dem Vorgehen 
ihres Sohnes nicht recht einverftanden, hat fich an ihren Gegner 
gewendet und vermittelt. So kommt es denn im Jahre 1779, Nach: 
dem der Krieg recht unblutig geweſen ift, zum Frieden von Teſchen, 
in welchen Öfterreich auf feine bayerifchen Anfprüche gegen die Ab— 
frefung eines Streifens von Niederbayern, es ift das fogenannte 
Innsiertel, verzichtet. Braunau, die Heimat Adolf Hitlers, Schär- 
ding und Ried find damit öfterreichifch geworden. 

Die Kaiferin ift als Friedensflifterin aufgefreten. Mit dem 
Weſen der großen Herrfcherin verfrugen fich neue Yeindfeligkeiter, 
die nicht aus der Verteidigung ſterreichs herkamen, nicht. Die 
Arbeit der Kaiferin gilt feit dem Yrieden von Hubertusburg Werken 
des inneren Aufbaus. Sie hat die Großmacht Öfterreich organifiert 
und den vielgeftaltigen Befis des Haufes wenigftens in den böhmifch- 
öfterreichifchen Ländern einheitlich zufammengefaßt. Für diefe ift 
num die Böhmifchzöfterreichifche Hofkanzlei die oberfte Werwaltungs- 
behörde. Noch fehen wir manches Schwanken in der Geftaltung der 
Unter, die ja eine völlige Neuſchöpfung bedeuten, wo manches fich 
nicht bewährt und erfegt werden muß. Für alle Länder der Kaiferin 
aber wird ein Staatsrat ins Leben gerufen. 

Die Kaiſerin beffert die Lage der öfterreichifchen Bauernfchaft, die 
in den ſlawiſchen Gebieten noch leibeigen war, durch die Robotpatente 
für Schlefien, Böhmen und Mähren. Es follen geregelte Beſitzrechte 
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auch für die unterfänige Bevölkerung herbeigeführt werden. Co 
nimmt unter Maria Therefia das große Werk der öfterreichifchen 
Banernbefreiung feinen ſegensvollen Anfang, das allerdings den 
ſtark rückſtändigen Slawen befonders zugute kommt. 

So fromm die Habsburgerin auch) ift, hat fie doch noch im der 
erften Zeit ihrer Regierung die Uuswanderung heimlicher Proteftan- 
ten ihrer Erbländer nach dem fernen Giebenbürgen angeoröner, fie 
betont das Recht des Staates über die Kirche, nimmt die Wer: 
waltung des Kirchenvermögens in die Hand, befeitigt die Steuer— 
freiheit des Klerus und ſchränkt die Kirchliche Eigengerichtsbarkeit 
ein. Die Angelegenheiten der Schule aber werden son ihr als ein 
„politicum* bezeichnet, eine Staatsſache. Auf diefem Nährboden 
ift das fpätere öfterreichifche Reichsvolkſchulgeſetz, das die Schule 
Öfterreichs zur beften und modernften unter allen deutſchen Schulen 
gemacht hat, erwachfen. Cie läßt die Hochſchule durch ihren Leibarzt 
van Swieten reformieren, der Gchlefier Abt Yelbiger von Sagan 
hilfe ihr beim Aufbau der Normal- und der Trivialfchulen, womit 
Öfterreich die Wolksfchule befigt, deren Beſuch verbindlich erklärt 
wird. Auf die Kaiferin geht auch die berühmte Therefianifche Ritter- 
akademie zu Wien zurück. 

So weht ein frifcher Wind des Werdens und Begründens, eines 
folgen deutfchen Aufbaus, durch die Regierungsjahre der großen 
Kaiferin. Zugleich, entfaltet fic) ein Hofleben voll Prunk und doch 
in echt öfterreichifcher TTatürlichkeit und Wolksverbundenheit. Die 
Miener Ieben die Geſchicke des Hofes mit, und Maria Therefia 
fpriche felber die Liebenswürdige Mundart ihrer Hauptftadt. Und 
diefes fröhliche Leben ift Eeines ohne Geift. Am Kaiferhofe wird eifrig 
Muſik gepflegt. Gluck findet mit feiner deutſchen Dper in Wien 
eine Heimftätte, die deutfche Muſik beginnt die italienifche zu über- 
winden, fehon beginnt das Wirken Haydns, ſchon erfcheint der junge 
Salzburger Mozart. In der Dichtung reiht fich der Wiener Jeſuit 
Michael Denis als begeifterter Barde Sined in die Klopftocfchen 
Heerfcharen, ein Alxinger verfucht mit Wielands romantifchen Epen 
zu wefteifern, Alois Blumauer erringt mit feiner traveftierten Aeueis 
einen bedeutenden Erfolg. 

Das Leben am Schönbrunner Hofe wird von Gottſched gerühmt, 
der leider vergebens für Wien eine Akademie der Wiffenfchaften 
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vorſchlägt, wie es Leibniz fchon früher tat. Wahrlich, diefe Stadt, 
num forglos gebreitet in fröhlichen Leben, ift auch eine Hauptftadt 
des deutichen eiftes der damaligen Zeit. Klopftod und Leffing 
kommen hierher zu Befuch, wenn es auch leider nicht gelingt, die 
Säfte feftzuhalten. Einer Berufung Lefjings arbeitete eine der un- 
erfreulichen Erfcheinungen der damaligen Zeit — der gefaufte Jude 
Gonnenfels — in binterhältiger Weiſe entgegen. Wieland erfehnt 
einen Ruf nach) Wien, und es iſt geradezu ein Mißgeſchick geweſen, 
daß die großen Frühklaſſiker bei folcher Annäherung bier nicht 
dauernde Wirkungsflätte gewannen. Uber die Stadt und der Hof 
waren dermoch dem deutfchen Geifte aufgefchloffen und man hat fogar 
den Wiener Stubenmädchen nachgefagt, daß fie fich eifrig in die 
Lektüre von Goethes „Werther“ flürzten. 

Man darf aber das Bild der deutſchen Kaiſerin nicht abſchließen, 
ohne nicht ihres ſegensvollen Erziehungswerkes als Mutter zu ge 
denken. Und fie hat ı5 Kinder gehabt. Söhne wie Joſeph, Leopold 
und Mlarimilian — den fie noch 1780 als Bifchof son Münſter 
und Kurfürft von Köln durchſetzen konnte, obwohl Yriedrich eine 
drohende Haltung einnahm — fprechen für ihre Mutter eine deut- 
liche Sprache. Uber auch Karoline, die nach Neapel heiratete und 
die unglückliche Maria Antoinette von Frankreich haben fchließlich 
ihre Herkunft von der großen Frau nicht verleugnet. 

In der äußeren Politik Öfterreichs hatte Maria Therefia, feit fie 
Fofeph als Mitregenten annahm, ihm ein wenig beſchränktes Be- 
tätigungsfeld eröffnet. Auch das Heerwefen war ihm überfragen, 
während fich die Kaiferin die innere Politik und Verwaltung felbft 
vorbehielt. Um 29. November 1780 flirbt die kluge Frau umd 
Herrfcherin, ein Leben voll Heldentum des Kampfes und voll Helden- 
tum der Arbeit befchließend, Schöpferin einer Großmacht und zu: 
gleich eine durchaus lautere und gütige Perfönlichkeit. 

Nun gehört ihrem ehrgeizigen Sohne das Reich. Joſeph IL. ift 
eine einmalige Erſcheinung in der Gefchichte der Welt. Es hat keinen 
Herrfcher mehr gegeben, der fich fo hingeriffen fühlte, das Glück feiner 
Untertanen zu vollenden, wie dieſer Mann, und went das Seitalter 
der Aufklärung, das damals mächtig Europa erfüllte, mit Stolz 
einen Leſſing fein eigen nennt, fo ift unter den deutſchen Herrfchern 
troß des großen Vriedrich der Habsburger Joſeph fein edelfter Wer- 
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freter geworden. Der Kaifer glühte für feine Aufgabe, und er hat 
einen flarken Verſtand und einen harten Willen für feine Herrfcher- 
abfichten mitgebracht. In der Maſchinerie feines großen Staates 
fühlen wir überall feine Hand, er führt den Pflug des Bauern, um 
des Sandmanns Arbeit zu ehren, er läßt fich im düfteren Spielberg 
zu Brünn einfchließen, um die Schauer feiner gefürchteten Kerker 
am eigenen Leibe zu erleben und danach fich entfchließen zu können, 
er ift in feinen weitläufigen Ländern viel gereift, um felbft nach- 
zufehen und Mißbrauch abzuftellen. Uls der überrafchend mit gütiger 
Gabe, mit Lob und Strafe eingreifende Kaifer ift er eingegangen in 
unzählige Gefchichten. Der leutſelige Mann fchafft alles fteife Zere- 
moniell ab, als „Schäger” der „Menſchheit“ eröffnet er feine Gär- 
ten, auch den Prater, dem Zutritt des Wolkes. Und als man ihm 
einwendet, daß er dann nicht mehr unter feinesgleichen fei, gibt er die 
Eönigliche Antwort: Wenn ich unter meinesgleichen fein wollte, 
müßte ich in der Kapızinergeuft (das ift die Begräbnisftätte des 
Hauſes) wohnen. Sein durchdringender Werftand läßt fich nicht be— 
ftechen. Er gehört unter die ganz wenigen Menſchen dieſer Seit, die 
über die Freimaurerei ein richtiges Urteil fällen: „Die fogenannten 
Freimäntergefellfchaften”, fagt er, „deren Geheinmiffe mir ebenfo 
unbemußt find, als ich deren Gaukeleien zu erfahren wenig vorwitzig 
jemals war, vermehren umd erftrecfen fich jest fchon auf alle Eleinen 
Städte”. Er ſieht die Gefahr diefer fich felbft überlaffenen Ver— 
ſammlungen, durchſchaut die Allmacht ihrer Oberen und fieht Miß— 
bräuche voraus, „die auf die Religion, Ordnung und Gittlichkeit 
fchädlich einwirken Eonnten”. Joſeph läßt ihre Zufammenkünfte über- 
wachen. 

Religiös ift er der befte Katholif, wie ihn der Papft felber nennt, 
aber er nimmt der Kirche gegenüber die ganze Ommipotenz des 
Staates in Anſpruch. Un feinen einfchneidenden Maßnahmen hat 
auch eine Reife des Papftes Pius VI. nach Wien nichts zu ändern 
vermocht. Der Kaifer hebt alle Klöfter auf, die fich nur einem be- 
fchanlichen Leben widmen, er weift die Unsländer aus den öfter- 
reichifchen Stiften, er ſchließt die Kirche feiner Länder gegen Rom ab. 
Selbſt in der Lombardei, wo dies feit den Tagen der Salier unerhört 
war, übt er das Recht der Einfegung der Bifchöfe und des Erz- 
biſchofs aus. Überall greifen orönende Maßnahmen des Kaifers ein. 
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Die Bistümer Gurk und Seckau werden in die jeweiligen Haupt: 
ftädte verlegt, das Studium der Geiftlichen in die Hand des Staates 
gegeben, der Öerichtsftand der Kleriker wird aufgehoben. Gelbft Ein- 
zelheiten des Gottesdienſtes überwacht diefer Fanatiker faatlicher 
Ordnung aus Gründen der Sparſamkeit, wie er ja auch die zahl- 
reichen Feiertage vermindert, damit mehr gearbeitet werde. 

Das Toleranzpatent gewährt den Proteftanten Öfterreichs endlich 
freie Religionsübung (1781). Leider erhalten auch die Juden nun 
Rechte. ie dürfen Handel und Gewerbe, fowie Güterpacht betreiben 
und Yabriken errichten. Sie brauchen die Judentracht nicht zu fragen. 
Sie follen Namen annehmen, die nicht zum Spott herausfordern. 
Es ift zu bedauern, daß der hellfichtige Kaifer den Inden den Weg 
zur Entfaltung wies und wunderlich zu feher, daß die Urſache für 
folche Begünftigung nicht eine Vorliebe fir das Judentum, fondern 
die Erwägung des Aufklärers ift, daß der Jude nützlich fei, weil er 
mit minderwerfiger Ware handle, alfo auch diefe zur Verwertung 
führe. Die Nutzerwägung ift die ſchwache Seite von Joſephs Leben. 
Es ift fchön, wenn er die Eheerlaubnis erft dann erteilen läßt, wer 
ein Brautpaar einige Obſtbäume gepflanzt hat, aber es ruft Er- 
bitterung hervor, wenn er für die Totenbeftattung Beerdigung in 
einem Sack, der mit ungelöfchten Kalk übergoffer werden fol, an: 
ordnet. Diefe Verfügung mußte auch bald zurückgezogen werden. 

Aber wie groß fteht der Kaifer da, wenn er im Jahre 1781 die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft fir die böhmifchen Länder verkündet 
und bald daranf auch auf Galizien und Ungarn ausdehnt. Er be- 
willigt die Freizügigkeit der Bauern, er läßt die Bauernleiſtungen 
in einheitliche Geldabgaben umwandeln. 

Mit heißem Herzen arbeitet der Sohn der Großen Kaiferin an 
der Zentralifierung feines Reiches. Cr macht num auch vor Mailand, 
Belgien und Ungarn nicht mehr Halt. Im Jahre 1784 wird das 
Deutfche als Amtsfprache in allen habsburgifchen Ländern feftgelegt 
und die Kenntnis des Dentfchen überall als Worbedingung für eine 
Anftellung erklärt. Der Kaifer hat es abgelehnt, fich in Ungarn und 
Böhmen Frönen zu laffen. Er läßt die Kronen diefer Länder nach 
Wien in die Schatzkammer bringen. Diefe Geſte fagt alles. Auch 
die Huldigungen der Erbländer lehnt er ab. Die Stände haben in 
Öfterreich nichts mehr zu fagen. Ihre Gelbftverwaltung verfchwinder, 
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wie auch in den Städten Magiſtrate und halbbeamtete Bürger: 
meifter auftreten. Der Kaifer will einen hingebungsvollen Beamten: 
ftand. Er fichert den Beamten Penfion und Witwen- und Waiſen⸗ 
verforgung zu, er läßt aber auch ihre Arbeit durch die AUnlegung der 
Kondniteliften überwachen und Wergleichstabellen für den Grad der 
Dienftleiftungen der einzelnen anlegen. Gewiß ift dadurch viele 
Streberei aufgefommen, dennoch aber hat das jofephinifche Beamten⸗ 
tum für Öfterreich eine niemals erlofchene fegensoolle Nachwirkung 
gewonnen. ' 

Leider kann fich bei ſolchem eftalten eines ducchöringenden Wer- 
ftandes Kein Werftändnis für das Hergebrachte finden. Gefchichtlich 
Gewordenes bleibt dieſem Aufklärer fremd. Joſeph verbietet die Iieb- 
gewordenen alten Amtstrachten, er findet aber dabei, wie überhaupt 
bei feinen Reformen, inneren Widerſtand, befonders in Tirol und in 
Ungarn und in feinem Reiche wächft die Gärung. 

Bei folchen Widerſtänden ift es für den Kaifer befonders fchmerz= 
lich, daß ihm in der Außenpolitik troß allen Eifers Feine Lorbeeren 
befchieden find. Noch einmal verhandelt er über feinen Lieblingsplan, 
Bayern zu erwerben. Er bietet dem Pfälzer Belgien als ein König: 
reich) Burgund umd will einen Teil Belgiens auch noch für die Er- 
werbung son Salzburg verwenden. Wieder feheitert diejes weit: 
blictende Beginnen an dem Widerftand Yriedrichs II., der num einen 
deuffchen Yürftenbund gegen den Kaifer, als den Störer der deutfchen 
Drdnung, zuftande bringt (1785). Was aber der Plan Joſephs für 
Deutfchland bedeutet hätte, offenbart am beften der Schreckensausruf 
des frangöfifchen Beauftragten in Berlin, des Grafen Mirabeau, 
der von einer Wereinigung Bayerns mit Dfterreich das Übergewicht 
des Habsburgerreiches in ganz Dentfchland befürchtet. 

Auch, als mit Friedrichs Tod ein Alpdruck von Öfterreich weg: 
genommen ift, gelingt dem Kaifer Fein Unternehmen mehr. Im 
Bunde mit Rußland wird er in einen Türkenkrieg verwickelt. Uber 
Feldmarſchall Lafen, der militärifche Ratgeber Joſephs, hat die 
öfterreichifchen Truppen in einem rieſigen Kordon fo fehr verteilt, daß 
ausreichende Kräfte zu Feiner Unternehmung vorhanden find. Krank: 
heiten wüten im Heere, der Kaifer felbft Eehrt Frank nach Wien 
zurück. Wohl beglücen den Schwerkranken noch Giegesnachrichten, 
die von umten Eommen, als der freffliche Laudon den Dberbefehl 
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erhalten hat. Belgrad fällt und ein öfterreichifches Korps, das in der 
Walachei gemeinfam mit Rußland operiert hat, -fiegt bei Marti— 
nefchtt und am Rimmik. Jedoch Belgien ift im Aufftande und 
Ungarn vor der Erhebung, Preußen zu einem Kriege gegen Öfterreich 
bereit. Preußiſche Agenten rufen in Ungarn zur Revolution. 

Der Kaifer fühle, daß er zum größten Opfer fchreiten muß, feinen 
Staat zu reiten. Er muß noch vor der Auflöfung feines Körpers 
auflöfen und aufheben, was er mit glühendem Herzen gefchaffen, den 
hellen Tag feiner Herrfcherträume dem Dunkel der Welt opfern, 
ohne das die Meunſchen, wie er zu fpät erkennt, nicht eben können. 
Noch gibt e8 einen frohen Augenblick, als der treue, fiegreiche Laudon 
zu feinem Kaifer ans Öterbelager tritt. Fofeph nimmt von ihm und 
Laſcy in der edlen Weiſe Ubfchied, die ftets zwifchen ihm und den 
Ntitarbeitern geherrfcht hat, dann tritt am 20. Februar 1790 der 
Tod für den Gequälten ein, noch ehe der Erbe, fein Bruder Leopold, 
aus Toskana erfchienen ift, und die Kapuzinergruft nimmt in fchlich- 
teſtem Sarge, wie es der Tote gewünfcht hat, den Weltoffenſten 
und Wahrhaftigſten unter allen feines Hauſes auf. 

Des Bruders aber harrt ein ſchweres IIerf. Allerdings ift diefer 
zweite Sohn der Großen Kaiferin erprobt in fünfundgwanzigjähriger 
Regententätigkeit als Herrfcher Toskanas, und er weiß ſich meifter- 
haft zu helfen. Die Preußen ftehen zum Kampfe; im Feldlager von 
Schleſien bereit. Sie wollen ſterreich keinen Gebietszuwachs im 
Balkan gönnen, ſie wollen ihm Ungarn entreißen und nehmen allen 
Ernſtes Karl Auguſt von Weimar als König für dieſes Land in 
Ausſicht. Wird es mit ihnen — auch ein Ausweg in der ſchweren 
Staatskriſe, jedoch ein eruſte Wagnis — zum Kriege kommen? 
Der alte Schlachtenheld Laudon iſt in gewohntem Feuer dabei. Er 
habe da oben in Schleſien einmal einen Hut verloren, den er nun 
ſuchen wolle. Aber der Tod rafft den Feldmarſchall von den bereits 
aufmarfchierenden öſterreichiſchen Truppen hinweg, und der Kaiſer 
findet die friedliche Löfung als die günftigere. So macht man denn 
mit prenfifcher Vermittlung den Frieden mit der Pforte und opfert 
Belgrad, wo ftolg die öfterreichifchen Fahnen wehen, opfert die ſchon 
erftritterre Walachei. Nur die beiden Städte Alt-Orſova und Gzetin 
werden im Frieden von Giftowa als Grenzberichtigungen gewonnen. 

Gewiß ein ſchwerer Werzicht! Uber hatte es Joſeph Leichter? Der 
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mußte auf fein Lebenswerk verzichten und hatte all feine einfchneiden- 
den politifchen Illaßnahmen zurückgenommen. Leopold macht den 
Frieden im Innern, den Dfterreich braucht. Er verföhnt die Ungarn, 
die wieder die lateiniſche Amtsſprache zugebilligt erhalten und wieder 
einen Palatin bekommen, um ihre eiferfüchtig gewahrte Gelbftändig- 
keit zu betonen. Auf mehr aber läßt fich der Kaifer nicht ein, ja er 
ſtärkt die Gelbftändigkeit der Giebenbürger als Gegengewicht. Auch 
in Böhmen, wo man merkwürdige Töne anfchlägt, weicht er nicht 
hinter dem Werk feiner Mutter zurück. Der Kirche bewilligt er die 
Aufhebung der flaatlichen Generalſeminare, aber die Geiftlichen 
bleiben auch für ihn „Beamte des Staates in der Kirche”. 

Kaum find die habsburgifchen Länder beruhigt, denn auch in 
Belgien haben die öfterreichifchen NIaffen wieder Ordnung ge 
fchaffen, tritt an den Kaifer eine neue ſchwere Aufgabe heran. Won 
Frankreich her wird die alte Welt der Legitimität vom Umſturze 
bedroht. Seit 1789 tobt hier die Revolution von unten, die ent- 
feglicher ift, als die Revolution von oben des Kaifers Joſeph. Das 
Königtum hat die Gegel geftrichen. Aber die damalige Zeit denkt 
enropäifcher als etwa das zerriffene Europa von heufe. Leopold ent- 
fchließt fich, dem Rate des alten Kaunitz zu folgen und die Rabinette 
Europas auf die aus Frankreich drohenden Gefahren aufmerkfam 
zu machen. In diefer eruften Lage wird ein Zuſammengehen mit 
Preußen von Leopold erftrebt, fo fehr Kaunig dem Hohengollernftaate 
auch mißtraut und, ein düfterer Prophet, noch einen härteften Waffen— 
gang mit dieſem in Ausſicht ftellt. Ju Pillnig wird ein preußifch- 
öfterreichifches Zuſammengehen vereinbart, die Revolution in Yrank- 
reich foll niedergeworfen werden. Schon ift nicht etwa die Schweſter 
des Kaifers, Maria Antoinette, die unglückliche Königin Frankreichs, 
allein bedroht. Ein folcher perfönlicher Grund Läßt den Sohn Maria 
Therefias nicht an Krieg denken. Uber die frangöfifche TTational- 
verſammlung hat bereits in die Gerechtſame der deutfchen, im Elſaß 
begitterten Yürften eingegriffen und damit das Kecht des Reiches 
verlegt. 

Unvermeidlich kommt fo der Krieg herauf, da auch die in Yrank- 
reich herrfchende Gironde ihn mwünfcht, um das Königtum um fo 
fiherer zu ſtürzen. Es ift ein Unglüd, daß gerade in dieſem Augen— 
blick, rätfelhaft früh, der Mann ftirbt, deffen Klugheit und Yeftigkeit 
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eine Löfung der verwicelten europäiſchen Verhältniffe wohl zugetraut 
werden Eonnte. Nur zwei Jahre hat Leopold regiert. Sein Cohn 
Yranz, der dem am ı. März 1792 verflorbenen Kaifer folgt, wird 
über vierzig Jahre herrfchen und unfruchtbar, unbedeutend, in Mit— 
telmäßigkeit und Halbheit das Exbe feines Waters, Onkels und feiner 
Großmutter verfümmern. 

Kaifer Yofeph, der dem künftigen Thronerben eine fehr ftrenge 
Erziehung angedeihen ließ und von ihm fehr viel verlangte, war nie 
mit Stanz zufrieden. Gemwiffenhaft, ja, und bis ins Kleinfte genau, 
aber am Kleinen haftend und in den Akten erftarrend, ift diefer nur 
ein Werwaltungsbeamter ohne Schwung und Ideen, ein gründlicher 
Aktenmenfch, aber Fein Yührer, fo fehr er die Gefchäfte an fich zieht 
und auch über Kleinigkeiten felber beſtimmen will. Zunächſt ver- 
waltet er das Erbe Yofephs genau, denn er ift in deffen Schule zum 
Zentraliften geworden, jofephinifcher zunächft als Joſeph felber war. 
Diefer Franz, der als Lester der Habsburger nun ohne Gchiwierig- 
Feiten die Kaiferfrone und fogar ohne Wahlkapitulation empfängt, 
fol num den Krieg gegen Frankreich führen, den ihm, von feinen 
girondiftifchen Miniſtern gezwungen, der König von Frankreich 
erklärt. 

Preußens und Öfterreichs Truppen marfchieren auf, Eeine impo- 
fante Macht; denn man verfieht fich Feiner großen Aufgabe und denkt 
im Schacher über die Eutſchädigung für die erwachfenden Koften 
nicht daran, was es bedeudet, Frankreich zu bezwingen. Der Herzog 
von Braunfchweig, befte Friedrich-Schule, wird am Rhein Eomman- 
dieren, ihm find die öfterreichifchen Truppen unter Clerfayt unter: 
ftellt. Der Braumfchweiger foll nun dem äußerft drohenden Manifeſt 
der Verbündeten Nachdruck verleihen, aber er iſt ein verkalkter Mann 
und ein Freimaurer dazu, und in Paris gilt es num eine Freimaurer— 
regierung zu flürzen, die mit ihren Logen alle Welt aufzumiegeln 
beftrebt ift. Der Vormarſch wird eine Farce. Langfamft rückt man 
im Geptember vor und läßt ſich — endlich in der Champagne an- 
gelangt — nach der Kanonade von Valmy am 20. Geptember 1792 
fogleich ohne erfichtlichen Grund in einen Eopflofen Rückzug ein, den 
noch fehr minderwertigen Revolutionstruppen einen mwohlfeilen Gieg 
bereitend. Kann hier mit Schwäche und Verfagen allein entfchuldigt 
werden? Hier waltet ein Rätfel, das nach Werbrechen ausfieht. Die 
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Franzoſen Eönnen leicht folgen, und fchon Ende September pflanzen 
die rheinifchen Freimaurer zu Mainz die Yreiheitsbäume zur rheini- 
{chen Republit auf. Die Franzoſen haben fich der alten Städte am 
Rhein, felbft des benachbarten Fraukfurt, bemächtigt. 

Inzwifchen find die Öfterreicher in Belgien, das ja Fürzlich noch 
in offener Erhebung ftand, am 6. November bei Jemappes von fran- 
zöfifcher Übermacht gefchlagen worden und haben das Land räumen 
müffen. 

In diefer Lage macht fich bereits ein Brödeln in der öſterreichiſch⸗ 
preußiſchen Frout geltend. Preußen weiſt im Spätherbſt in einer 
Note darauf hin, daß ihm zur Entjchädigung für feinen Feldzugs— 
aufwand eine Teilung Polens durch Dfterreich zuerfaunt werden 
müßte. Während noch Kaunig ſchweigt, da Dfterreich foeben die 
Provinz verloren ging, die nach den Mainzer Abmachungen desfelben 
Jahres gegen Bayern umgetaufcht werden foll, da auch die Dinge 
am Rhein, wo Öfterreich fonft entfchädigt werden Könnte, fchlecht 
ftehen, fchreitet Preußen im Bunde mit Rußland zur Durchführung, 
während der Kampfgenoſſe im Weſten leer ausgeht. In Wien ge: 
winst die Politit Thuguts die Oberhand, der diefes Vorgehen als 
einen Dolchſtoß empfindet. Der alte Kaumig, vielfach erprobt in den 
Geſchäften von vier Herrfchern, feheidet aus dem Amt und ift bald 
darauf, einer der bedeutendften Staatsmänner Dfterreichs, geftorben. 

Bei foldhem Geiſte Preußens wird am Rhein frog zweier Giege 
des tapferen Blücher bei Kaiferslautern (1793 und 1794), froß 
erfolgreichen Vorgehens der Öfterteicher. unter Dagobert Wurmſer 
gegen das Elfaß nichts erreicht. Seit dem Herbft laufen bereits. 
preußifche Gonderfriedensverhandlungen, obwohl feit 1793, feit die 
Häupter des Herrfcherpaares fielen, das Reich, Spanien, Holland, 
Neapel und Portugal, Sardinien und das mit reichen Gubventionen 
eingreifende England den Kampf gegen den Yakobinismus eröffnet 
haben. Preußen fühlte fi) durch den polnifchen Freiheitskampf in 
feinem Rüden beunruhigt und hört auch von öfterreichifcheruffifchen 
Verhandlungen über eine neue Teilung Polens, in die es fich unbedingt 
einfchalten will. So macht es am 5. Mai 1795 mit Yranfreich den 
Gonderfrieden zu Bafel und fpringt aus der enropäifchen Front ans. 
Die Wacht am deutfchen Rhein, unrühmlich genug gehandhabt feir 
Beginn des Krieges, wird aufgegeben. Preußen ift noch nicht berufen, 
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in Deutſchland an erfter Stelle zu ftehen. Cs wendet fich feinen 
egoiftifchen Iuterefjen zu, während der deutſche Weften aufs äußerfte 
bedroht ift. Ja, in einer Geheimklauſel des Friedens ift der Staat 
des großen Friedrich bereit, gegen anderweitige Entfchädigung auf 
feine linksrheiniſchen Befigungen zu verzichten. 

Inzwiſchen hat Öfterreich in der dritten Teilung Polens feinen 
Willen durchgeſetzt und fich auch noch ein Stück des untergehenden 
Reiches, Weftgalizien genannt, die Woimoöfchaften Krakau, Gen- 
domir, Lublin und die Landfchaft Chelm, gefichert. Wieder gleitet 
damit das Habsburgerreich ein Stück weiter aus feinen natürlichen 
Raume. Uber fragte die nach Erweiterung gierige Zeit nad) folchen 
Dingen oder nach dem Werte folcher Untertanen? 

Am Rhein allein gelaffen, kämpft Dfterreich gegen die Revolution, 
und das ift gleichbedeutend gegen franzöfifche Eroberungsluft, weiter. 
Senn es in drei heißen Kampfjahren eine geradezu unerfchöpfliche 
Widerftandskraft offenbart, die mit der größten Fähigkeit gepaart 
ift, wenn es bald nach dem erften, fchließlich doch verlorenen Kriege 
zum zweitenmal losfchlägt, um dann noch einmal das Glück der 
Waffen zu wagen und endlich dann als einziger Kämpfer den erſten 
Freiheitskrieg der Dentfchen zu entfeffeln, fo fehen wir in diefer 
Kraftentfaltung und Gefinnung das Erbe der Großen Kaiferin, aber 
auch ihres tragifch glücklos gebliebenen Sohnes Joſeph. Denn gewiß 
ficht auch der Fofephinismus mit feiner ftählernen Härte in dieſem 
fehwerften Kampfe des Heeres der Kaiferin mit. 

Die Niederlande find von dem Prinzen Joſias von Koburg, in 
deffen Heere zum erflenmal der Erzherzog Karl, des Kaifers hoch: 
begabter Bruder, als Führer erfcheint, durch den Sieg bei Alden- 
hofen und in der Schlacht bei Neerwinden (18. März 1793) zurüd 
erobert worden. Won Engländern und Holländern unterftügt, dringen 
die Dfterreicher fiegreich in Mordfrankreich ein und erobern Conde 
und Valenciennes und auch noch Landrecies. Dann wendet fich das 
Blatt. Durch die „Erhebung in Maſſe“ im Befis unerfchöpflicher 
Heere, dringen die Franzoſen fiegreich vor. Die Schlacht bei Fleurus 
wird vorzeitig abgebrochen, und damit ift Belgien auf Nimmer— 
wiederfehen für die Öfterreicher verloren. Das Tauſchobjekt für die 
Erwerbung Bayerns verſinkt. Auch die Niederlande müffen durch 
franzöfifche Befesung Verſäumniſſe ihrer Wehrhaftigkeit büßen. 
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Tafel XIV 





Andreas: Hofer-Denfmal zu Innsbruck 





Am Rheine halten fi) die Öfterreicher nach dem Ausfcheiden 
Preußens £refflich. Der vordringende General Jourdan wird bei 
Handſchuhsheim am Neckar geftellt und geworfen. Auch an der 
Nidda werden die Franzoſen gefchlagen und müffen über den Rhein 
zurück, Die Öfterreicher aber befreien Mainz von der Franzofen- 
berrfchaft, es ift die zweite Wiedergewinnung der Stadt. 

Für 1796 fest das auffleigende Frankreich der Revolution drei 
Heere zum Angriff an. Jourdan wird am mittleren Rhein, Moreau 
in Süddeutſchland, in Italien aber Napoleon Bonaparte, als Heer: 
führer noch unerprobt, den Ungeiff führen. Denn ohne Rückſicht auf 
Ntenfchenopfer greift die Republik mit immer neuen Armeen an. 

Vor Jourdan weicht Erzherzog Karl, jegt felbftändiger Heer- 
führer der Öfterreicher, bis an die böhmifche Grenze zurück. Hier 
greift er im plößlicher Kehrewendung die Yranzofen an und wirft 
fie bei Veining, Neumarkt und Amberg am 24. Auguft. Die 
weichenden Franzoſen aber fchlägt der Yeldherr am 3. Geptember 
bei Würzburg aufs Haupt, wo die fchwere öfterreichifche Reiterei 
wiederum einen herrlichen Ruhmestag erlebt. Scharf verfolgt, auch 
von dem aufftehenden Landvolk gebührend beunruhigt, muß Jourdan, 
den der Erzherzog noch einmal bei Altenkirchen fchlägt, über den 
Rhein zurüc. Moreau aber, der inzwifchen ohne große Gchmwierig- 
keiten bis an die Ifar sordringen Eonnte, wird nun im Rücken be- 
droht. Auch er muß zurück und wird noch bei Emmendingen und 
Schlingen geftellt und geworfen. Der Rhein ift gefichert, da der 
Erzherzog im Jänner und Februar 1797 auch Kehl und Hüningen 
bezwingt. 

Aus Italien aber Famen den ganzen Sommer über böfe Nach— 
richten. ITapoleon hat fich als furchtbarer Gegner erwieſen. Die 
Öfterreicher und Sardinier find von ihm in mehreren Aprilgefechten 
befiegt worden und Gardinien hat die Front der Werbindeten ver- 
laſſen. Der dreinndfiebzigjährige öfterreichifche Oberbefehlshaber wird 
nach heißeftern, heldenmütigftem Kampfe auch an der Addabrücke bei 
Lodi gefchlagen (10. Mai) und muß fi) nach Mantuag zurückziehen, 
das eingefchloffen wird. Die Feſtung zu retten, wird der alte Yeld- 
marfchall Wurmſer, auch fchon ein Giebziger, mit einem ſtattlichen 
Heere entfandt. Uber Wurmſer, der methodifch vorgeht, teilt feine 
Truppen und fie werden gefrennt in vier heißen Gefechten gefchlagen. 
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Der tapfere Haudegen muß fich felber in die Feſtung werfen, der er 
im Entfagerfuche jchon nahegefommen war. In Wien aber gibt 
Thugut den Kampf nicht verloren. Der tapfere Grenzer Ulvinczy 
fol ein neues Heer zur Befreiung der Stadt heranführen. Aus den 
Tiroler Bergen heraustretend, teilt der Öfterreicher wiederum feine 
Kräfte. In zwei überaus blutigen und lange unentjchiedenen Schlach— 
ten.bei Urcole im November 1796 und bei Rivoli Mitte Jänner 
des neuen Jahres müffen auch diefe Truppen weichen. Nun ift bald 
das tapfere Mantua durch Hunger zur Übergabe genötigt. Wurmſer 
indefjen erhält als Ehrung für feine ungewöhnliche Tapferkeit den 
freien Abzug mit fiebenhundert Mann zugebilligt. Jetzt den vor: 
ſtürmenden General Bonaparte aufzuhalten, hat Ofterreich nur noch 
die eine Möglichkeit: den fiegreichen Erzherzog Karl nach dem Süden 
zu rufen. Uber auch er kann, alsbald am Iſonzo geworfen, die 
Veinde nicht aufhalten. Napoleon dringt unter Aufrufen an die 
„gutmütigen, unverdorbenen Bewohner von Kärnten”, die zum 2b: 
fall von Öfterreich aufgefordert werden, nach Inneröſterreich bis 
gegen Leoben vor. Thugut aber ruft in Tirol den Landſturm auf und 
fegt in Öfterreich, wo fich noch immer eine erftaunliche Kriegsfreude 
geltend macht,.die Wolkserhebung durch. Indes, es kommt nicht mehr 
zu neuen Kämpfen. Napoleon, der feine Lage in den fteirifchen Ber— 
gen für fehr bedroht anfieht, wendet fic) an den Erherzog Karl zur 
Herbeiführung eines Waffenftillftandes, und da er im Namen der 
franzöfifchen Republik günftige Bedingungen bietet, wird zu Leoben 
der Präliminarfrieden abgefchloffen, dem zu Paffariano bei Udine 
der endgültige Friede fechs Monate fpäter (17. DEtober 1797) folgt. 
Öfterreich tritt an die Sranzofen Mailand ab und erhält dafür das 
allerdings von Napoleon vorerft ausgeplünderte Gebiet von Venedig, 
deffen Freiheit und Weltruhm endgültig verfinken. Der Habsburgifche 
Herzog von Modena wird mit dem öfterreichifchen Breisgau ent- 
fchädigt. Über das Schickſal des Reiches foll ein zu Raftatt zufam- 
mentretender Kongreß beſtimmen. Der Habsburgerftaat aber triff 
in einer Geheimklauſel das linke Rheinufer, mit Ausnahme von 
Köln umd dem prenßifchen Beſitz, an Frankreich ab, das fich dafür 
einfegen wird, daß Oſterreich Galzburg und das Land zwifchen 
Salzach und Inn erhalten foll. 

Diefer Friede kann nur entfchuldigt werden, wenn wir ung vor 
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Augen halten, daß Öfterreich an eine baldige Erneuerung der Yeind- 
feligkeiten dachte. Er war von beiden Seiten doc) mehr als Waffen— 
ftillftand gedacht. Allerdings hatte ja auch Preußen, als es aus dem 
dentfchen Kampfe fehied, durch die Geheimklauſel feines Gonder- 
friedens den Weg zur Abtretung des linken Rheinufers vorgezeichnet. 

Aber der Friedenskongreß von Raſtatt, zuſammengetreten am 

9. Dezember, geht nad) ergebnislofen Beratungen, die unter dem 
Reichen unerhörter franzöfiicher Forderungen ftehen, in den blutigen 
Gewittern eines neuen enropäifchen Krieges auseinander. England 
hatte Eeinen Frieden gemacht. Nun haben fich Dfterreich, Rußland 
und Neapel mit den Cngländern verbindet, während der franzöfifche 
Beneral Bonaparte, bereits der ftille Herr der Republik, auf feinem 
Eroberungsfeldzug in Agypten feftgehalten ift. 

Die Frangofen eröffnen unter Jourdan die Yeindfeligkeiten am 
Rhein. Mach Süddeutſchland vordringend, wird der franzöfifche 
General von feinem alten Gegner Erzherzog Karl bei Ofttach, 
Pfullendorf und entfcheidend bei Stockach gefchlagen und muß ruhm- 
los zurück. Mach diefen Schlägen im März 1799 wendet fich der 
Sieger gegen den in die Oſtſchweiz eingedrungenen General Maſſena 
und fchlägt ihn bei Zürich zu Beginn des Juni. Jedoch bleiben fich 
die Gegner, da Maſſena zäh feine Stellungen am UÜtliberge behaup- 
tet, hart gegenüber. 

In Italien aber haben die Öfterreicher durch den Sieg von Caf- 
ſauo den Feldzug erfolgreich eröffnee. Als dann der feurige alte 
Ruffengeneral Suworow, derfelbe, der 1792 das zaghafte Vorgehen 
der Verbündeten gar nicht begreifen konnte, mit feinen Ruffen auf 
dem Kriegsfchauplag eintrifft, werden die Franzoſen vollends an der 
Trebbia und bei Novi aufs Haupt gefchlagen und nach Genua 
geworfen. Uber wie fo oft bei Koalitionskriegen, ftellt fich unter den 
fiegreichen Verbündeten in Italien Mißſtimmung ein, die zu beheben 
England eine Anderung des Kriegsplanes: Abmarſch des Erzherzogs 
nach dem Niederrhein, Suworows, verftärkt durch ein neues Ruſſen⸗ 
korps, nach der Schweiz, durchſetzt. Aber der Erzherzog geht zu früh 
aus ſeinen Stellungen. Korſakow wird ifoliert von Maſſena ge: 
ſchlagen, ebenfo wie ein öfterreichifches Korps unter Hotze. Suworows 
großartiger Übergang über den Gotthard ftöße auf ſtärkſten Feind, 
der ruſſiſche Heerführer muß fich in weiteren, höchft fchrwierigen Berg: 
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märfchen ins Rheintal wenden. Werbittert über die entfeglichen Wer- 
Infte dieſer Märſche und Kämpfe, die der Zar Paul 1. den Öfter- 
reichern zur Laft legt, fcheidet Rußland aus dem Kriege aus. Der 
Erzherzog, durch epileptifche Anfälle gequält, legt fein Kommando 
nieder. 

Inzwiſchen ift ITapoleon zurückgekehrt und nach vollzogenem 
Gtaatsftreich als Erſter Konful der AUlleinherrfcher Frankreichs. Für 
das Jahr 1800 fegt er in Deutfchland Morean, in Italien Maſ— 
fena zum Angriff an, während er felbft die Führung einer Reſerve— 
armee übernimmt. Cr wendet fich nach Italien, als dort Maſſena 
dern öfterreichifchen General Melas unterliegt. Melas in der 
Schlacht bei Marengo gegen den in feinem Rüden eiligft erfchienenen 
Erften Konful bereits fiegreich, wird durch das im legten Augenblick 
eintreffende franzöfifche Korps Defair doch noch geworfen. Nach 
diefern Schlag vom ı4. Juni 1800 ift Öfterreichs Mlachtftellung 
in Italien gebrochen. Da auch die öfterreichifchen und bayerifchen 
Truppen unter dem Befehl von Kray über den Inn zurücgedrängt 
wurden, Bayern nun abfiel und ein neuer Worftoß der Dfterreicher, 
von des Kaifers zweiten Bruder Erzherzog Johann geführt, bei 
Hohenlinden völlig fehlfchlägt, muß Dfterreich in den Frieden von 
Luneville willigen (9. Yebruar 1801). Wohl verbleibt ihm der 
größte Teil von Venetien, aber das habsburgifche Toskana muß 
abgetreten werden, wofür der Großherzog mit Salzburg entjchädigt 
werden fol. Es Eennzeichnet den Grad von Öfterreiche Enttäuſchung, 
daß der fapfere Thugut nun von feinem Amte als Außenminiſter 
zurücktritt. 

ſterreich kann nun, da ſich Preußen offenkundig Frankreich 
nähert, auch dem ungeheuerlichen, unter Rußlands Protektorat zu: 
ſtandegekommenen franzöſiſchen Entſchädigungsplan für die vom 
linken Rheinufer verdrängten deutſchen Fürſten keinen Widerſtand 
entgegenſetzen. Die Beſtimmungen dieſes Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluſſes ſchwächen ſeine Machtpoſition in Süddeutſchland entſchei— 
dend. Durch außerordentliche Begünſtigung von Preußen im Nor— 
den, von Württemberg, Bayern und Baden im Süden werden 
neue, für Dfterreich ſehr ungünſtige Machtverhältniſſe geſchaffen. 
ſterreich verliert den Breisgau und die Ortenau und erhält die 
von ihm tatfächlich ohnedies bereits beherrfchten Gebiete von Brixen 
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und Trient als unbedeutenden Ausgleich fiir folche Einbußen an 
Geltung und Gebiet. 

Das ſo unter unerhörter Demütigung durch franzöſiſche Willkür 
umgeſtaltete ſüdliche und weſtliche Deutſchland wird noch immer von 
dem zerberſtenden Reiche zuſammengehalten. Aber nur noch eine 
Ruine ſteht von Ottos des Großen herrlicher Gründung. Der be— 
harrliche Kämpfer für Deurfihlands Ehre, die alte Oſtmark Hſter⸗ 
reich, iſt mit blutenden Wunden erlegen, Feine Stützen umgeben feit 
der Auflöſung der geiftlichen Fürſtentümer mehr den Kaifer, AUnfehen 
und fatfächliche Geltung Eaiferlicher Macht find entfchwunden. 
Frankreich aber fieht die Stunde gekommen, ein franzöfifches Kaifer- 
tum Bonapartes am 18. Mai 1804 zu begründen. Diefer Zuwachs 
an Ranggeltung für den Bedränger Europas und die drohende Ge- 
fahr des Werluftes der deutfchen Kaiferkrone veranlaffen Yranz II. 
zur Erhaltung „der vollkommenen Gleichheit des Titels und der erb- 
lichen Würde mit den vorzüglichften eitropäifchen Regenten und 
Nächten” am 10. Uuguft 1804 den Titel und die Würde eines 
„Kaifers von fterreich” anzunehmen. Wien wird als „römifch- 
und öfterreichifch-Faiferliche Haupt: und Refidenzftadt” erklärt. 

So bricht Öfterreich, da der neue Titel die gefamten Länder der 
Habsburger umfaßt, mit diefer Feſtlegung aus dem Gefüge des alten 
Reiches. Lediglich die Kaiſerkrone Deutſchlands auf dem Haupte des 
Kaifers Franz ftellt noch die Bindung her. Und fie ift damals nur 
noch ein von Frankreich fcheel angefehenes Symbol. 

Und wiederum zieht Öfterreich ins Yeld. Mit England, Rußland 
und Neapel verbürndet, wird der dritte Koalitionskrieg für die alte 
Drdnung Europas gegen das inzwifchen durch neue Gewalttaten 
unheimlich erftarkte Frankreich eingeleitet. Schon ftehen die fiid- 
deutſchen Staaten in der Front Napoleons. Erzherzog Karl, der 
feit 1801 Präfident des öfterreichifchen Hofkriegsrates ift und eifrig 
an der Erneuerung der öfterreichifchen Armee arbeitet, riet allerdings 
vorm Kampfe ab, da man noch nicht fertig fei. Uber General Mack 
vor Leiberich, bei Kaifer Franz hoch angeſehen, verheißt große Er- 
folge. So ſchlägt man Ios. Der Erzherzog befehligt in Italien, wo 
man Borapartes Angriff erwartet, in Süddeutſchland erfcheint 
Mad, ohne das Eintreffen der Ruſſen abzuwarten. Während der. 
Erzherzog in Italien in hartem Kampfe am 29. bis zı. Oktober 
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den General Maſſena bei Galdiero befiegt, wird Napoleon des 
unfähigen Mack in Süddeutſchland Herr. Die Öfterreicher find zum 
größten Teile zu Ulm von den Franzoſen eingefchloffen worden und 
müffen mit 24,000 Mann am 24. Oktober die Waffen ftrecen. 
Napoleon ift nun fehr fchnell in Wien, und ehe noch die nach dem 
Norden zurückgerufenen Erzherzöge Johann und Karl heran find, ge- 
lingt es ihm, die Öfterreicher und die Ruffen, die eben auf dem Kriegs- 
ſchauplatz erfcheinen, bei Uufterlig in Mähren vernichtend zu fchlagen 
(2. Dezember 1805). Der entmutigte Franz fchließt einen Waffen— 
ftillftand ab, der Rußlands grollendes Ausſcheiden aus der Koalition 
zur Yolge hat. So kann auch eine von Preußen verfpäter und ſchwäch— 
lich genug eingeleitete — urſprünglich als bewaffnet gedachte — Ver: 
mittlung nur im Sande verlaufen. Im Gegenteil, der prenßifche 
Abgefandte bindet num feinen Staat erft recht an den Giegeswagen 
Napoleons. Für Öfterreich aber ift der Friede von Preßburg 
(26. ı2. ı805) wahrhaft bedrückend. Schwäbiſch-Oſterreich und 
die Markgraffchaft Burgau feheiden nach fünfhundertjähriger Ver: 
bundenheit aus dem Habsburgerreiche. Tirol und Vorarlberg fallen 
an Bayern, der Breisgau an Baden. Die beiden füddeutfchen Tra= 
banten des Korfen erhalten den Königstitel. 

Nun aber naht, da Öfterreichs Schild zerborften ift, die Iegte 
Stunde des Reiches. Um ı2. Juli 1806 wird der Rheinbund 
gegründet und Napoleon gebietet durch ihn im ſüdweſtlichen und ſüd— 
lichen Deutfchland. Er fordert von Franz II. ultimatio die TTieder- 
legung der deutfchen Kaiferwürde. Um 6. Auguſt erklärt der Kaifer 
von Öfterreich die reichsoberhauptliche Würde für erlofchen. Eine 
uralte Chre, einft reale Weltmacht und Ordnung der Erde, verſinkt. 

Öfterreich und Preußen hatten durch ihre Rivalität zu keinem 
gemeinfamen Kampfe gegen den Imperialismus Frankreichs ges 
langen können. Während aber bisher Dfterreich allein gefochten hat, 
unterliegt das jeßt ebenfalls allein zum Kampfe geftellte Preußen 
in einem furchtbaren Zuſammenbruche feines Unfehens und feiner 
Macht. Napoleon kaun 1808 zu Erfurt, umgeben von der deutſchen 
Fürften und in Gefellfchaft des ihm verbündeten ruffifchern Zaren, 
den Höhepunkt feiner deutfcher Mlachtftellung erleben. Nur ein 
Monarch fehlt anf diefer Schau franzöfifchen Triumphes: der Kaifer 
von fterreich hat nur einen Grafen als Botfchafter gefandt, denn 
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eine nee Erhebung des Habsburgerreiches fteht bevor. Die Kriegs: 
partei in Wien, voran der Haus-, Hof- und Staatskanzler Graf 
Philipp Stadion und die Kaiferin Maria Ludovika, will die Ge— 
legenheit benügen, daß Napoleon in Spanien durch eine Volks— 
erhebung gebunden ift, und felbft mit einem wahren Volksaufgebor 
dem Yeinde entgegentreten. Arm 9. Juni 1808 ift in Oſterreich die 
Landwehr ins Leben gerufen worden. Stolz leiften die Söhne des 
weitlänfigen Reiches den Wehrmannsdienſt, wenn der Kaifer ruft. 
Der Erzherzog hat das Heer gründlich moderniftert und wirkt auch 
von ober her auf die Erweckung echter Kriegsbegeifterung, da die 
öfterreichifchen Dienftoorfchriften an das Chrgefühl und die Vater— 
landsliebe des Soldaten appellieren. Der Angriff Öfterreichs fol 
durch eine Volkserhebung unterflügt werden. Zur Wolksbewaffnung 
durch die Landwehr fol die Erhebung der Tiroler freten. Im Tanner 
1809 ift der Sandwirt vom Paffeier, Andreas Hofer, in Wien und 
verhandelt in der Hofburg mit Erzherzog Johann über das Los: 
fchlagen des an Dfterreich und feinem Herrfcherhaus hängenden 
Berglandes. 

Der Kaifer entfchließt fich zum Kriege, obgleich der bedächtige 
Karl immer noch Aufſchub wünfcht. Geit 1808 weilt bereits der 
Romantiker Friedrich) Schlegel in Wien, er und der Kriegsrat Gentz 
leihen ihre Feder den Aufrufen des Kaifers und des Erzherzogs, der 
nun Öeneraliffimms der öfterreichifchen Truppen wird. Gegen die 
„Steubarbaren” an der Seine aber erhebt fich Eräftiger Kampfwille. 
Er findet in einer wahren Flut von Kriegsliteratur feinen Ausdruck. 
Heinrich Freiherr von Colin greift mit feinen Werfen: 


„ent es nur will, 
If immer Dfl’reich über alles! 
MWehrmänner ruft num frohen Full 
Es will, es will! 


Hoc Öfterreich! 7 


die alte Parole des Mainzers Hörnigk aus der Zeit Kaiſer Leopolds J 
auf. Caſtelli wetteifert mit ihm im Lobpreis des Wehrmannslebens. 
Auch zarte Töne erſchallen aus dieſer Kriegslyrik, fo, wenn ein 
Sänger die Kaiferin befingt: 
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„Der Königin ertöne, von Lieb und Treu durchglüht, 
Der Preis der Tugendfchöne, der ihren Thron umblüht.“ 


Und Max von Schenkendorfs fchönes Bild von den Heldenwangen, 
die fchöner noch im Tode aufblühen, ſchon vorausnehmend, ruft ein 
Sänger aus: „Der Heldentod macht Keine Schmerzen, er ift fürs 
Vaterland”. Wohlleben aber, der Bürgermeifter von Wien, fordert 
die Bevölkerung auf, für die Angehörigen der ins Feld ziehenden 
Wehrmänner ein warmfühlendes Herz zu haben. 

So geht ein neues Öfterreich ins Yeld. Der Erzherzog fpricht in 
feinem Armeebefehl die ftolzen Worte an fein Heer: „Ihr follt die 
Schmach nicht teilen, Werkzeug der Unterdrückung zu fein. Die 
Freiheit Europas hat fic) unter unſere Fahnen geflüchtet. Eure Siege 
werden ihre Feſſeln Löfen und Eure deutfchen Brüder, jest noch in 
feindlichen Reihen, harren auf ihre Erlöſung.“ „Un die Mation”, 
heißt der zweite Aufruf des Generaliffimus. „Wir überfchreiten die 
Grenze nicht als Eroberer, nicht als Feinde Deutfchlands, nicht um 
die Derfaffungen, Rechte und Gebräuche zu vernichten, nicht um 
Throne zu ftürzen: wir Kämpfen, um Deutſchland die Unabhängig: 
keit und die Nationalehre wieder zur verfchaffen, die ihm gebühren. 
Unfere Sache iſt die Sache Deutfhlands. Mit 
ſterreich war Deutſchland ſelbſtändig und glücklich; nur durch 
Öfterreichs Beiſtand kann Deutſchland wieder beides werden. 
Deutſche, wirkt mit zu Eurer Rettung! Die öfterreichifche Armee 
achtet Euch als Brüder, die berufen find, für diefelbe Cache, die die 
Eure, die die unfere ift, mit ung vereinigt zu kämpfen. Seid unferer 
Achtung wert! Nur der Deutſche, der fich felbft vergißt, ift unfer Feind.” 

Solche zündende Worte indes erwecken im damaligen Deutfch- 
land nur wenige Edle. Unvergeffen bleibt unter diefen Umftänden 
der herrliche DOpfermut des Märtyrers Ferdinand Schill, der Dörn- 
berg und Katte und des Yührers der Schwarzen Legion, Herzog 
Friedrich Wilhelm von Braunſchweig. Er 

Die Öfterreicher haben fich in der Hoffnung auf die Wirkung 
des Aufrufes zu lange Zeit gelaffen. Als der Erzherzog num über 
den Inn geht, kaun er wohl rafch München befegen, indes die Zer- 
frümmerung der arg verzettelten franzöfifchen Streitkräfte wird ver- 
ſäumt. Napoleon vermag rechtzeitig zu erfcheinen und feine fchlecht 
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verteilten Verbände zu ordnen. Er fchlägt in rafchen Anſtürmen 
die. felbft zerjplitterten Kräfte des Erzherzogs in heißen Gefechten 
vom 19. bis zum 22. April und zwingt fie zum Rückzug nach Nor⸗ 
den gegen Regensburg. Als auch diefe Donaufladt von den Yran- 
gofen genommen wird, muß der Rüdzug nach Hſterreich angetreten 
werden. Der Erzherzog kann nur mit einem Korps unter General 
Hillers Führung verfuchen, den Donauweg zu fperren; er felbft geht 
über Böhmen nach dem Marchfelde, um die Hauptſtadt zu ſchützen. 
Aber Hiller kann trotz heldenhaften Kampfes bei Cbelsberg die 
Srangofen nur kurz aufhalten. Am ı3. Mai ift nach Gewalt: 
märfchen der Korfe bereits in Wien. Damit aber ift der Yeldzuge- 
plan der Öfterreicher gefcheitert, und der in Italien bei Gacile am 
16. April fiegreich gewefere Erzherzog Johann muß zurücberufen 
werden. Erzherzog Yerdinand, der gegen das franzöfifche Großherzog: 
tum Warſchau vorging, muß gedrängt von ruffifchen Kräften 
gleichfalls zurück. Geit der Abberufung Johanus aber hängt der 
inzwiſchen erfolgreiche Aufſtand der Tiroler in der Luft. 

Napoleon geht, im Befig der Donaninfel Lobau, über den Strom. 
Ehe aber die Franzoſen fich am Linken Ufer richtig eingerichtet haben, 
find die Öfterreicher des Erzberzogs Karl heran. In fünf Heeres: 
fänfen erfolgt am 21. Mai bei Afpern der Angriff ihres überlegenen 
Heeres. Napoleon verſucht vergebens, nachdem das blutige Ringen zu 
feiner Entſcheidung gelangt, durch einen Maſſenangriff feiner Reiter 
den Sieg zu erzwingen. Der gewaltige Anſturm der heranbranfenden 
Geſchwader aber fcheitert kurz vor der öfterreichifchen Front durch 
wohlgezieltes, Ealtblütiges Feuer der Infanterie. Als nach einer un—⸗ 
ruhigen Nacht am nächften Morgen Aſpern neuerdings von dem 
Heere des Erzherzogs erftürmt worden ift, die Franzoſen aber durch 
Zerſtörung der Schiffsbrücken feitens der Dfterreicher Eeine Wer: 
ftärkungen ins Gefecht führen Fönnen, muß Napoleon die erfte 
Niederlage feines Lebens anerkennen. Nur weil Eßlingen eifern hält, 
kann der Übergang auf die Lobau noch bemwerkftelligt werden. Die 
Öfterreicher aber folgen dem gefchlagenen Feinde leider nicht zu einem 
legten Angriff, obwohl den Franzoſen in qualvollen Stunden faft 
alles mangelt und Napoleon durch einige Zeit in einem todesähnlichen 
Schlaf der Erfehöpfung Liegt. Einige Tage darauf wird ein Waffen⸗ 
ftillftand gefchloffen, der nur dem Korfen nüglich fein kann. 
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Inzwiſchen hat Undreas Hofer fein Werfprechen erfüllt. Das 
Sand Tirol, feit den Tagen Maximilians militärifch befonders privi— 
legiert und immer wehrhaft geblieben, erhebt fich gegen die Bayern 
und Franzoſen. Andreas Hofer bricht von Sterzing in Südtirol auf 
und geht über den Brenner ins Inntal, wo bereits Specbacher einen 
Sieg bei Hall errungen hat. Von zwei Geiten umklammert, muß 
der franzöfifche Dberft Biffon mit bayerifchen und franzöfifchen 
Truppen am ı2. April zu Wilten Fapitulieren. Hormayr kann die 
Statthalterfchaft in Innsbruck übernehmen. Bald aber kommen 
die Franzoſen wieder. Marſchall Lefebore befiegt die öfterreichiichen 
Hilfstruppen des Generals Chafteler bei Wörgl und bemächtigt fic) 
unter Tiederbrennung von Schwaz von neuem der Hauptftadt. 
Hofer aber ruft unverzagt durch feine „Laufzettel“ alle „fchießbaren 
Leute“ zufammen und erzwingt in einer wahren Heldenſchlacht am 
Berge Iſel den Abſtieg in die Stadt, die von den Franzoſen geräumt 
werden muß. So erreicht der Waffenſtillſtand das Land in wieder⸗ 
errungener Freiheit. 

Indeſſen aber war Napoleon nicht müßig geweſen. Als die Waffen⸗ 
ruhe abgelaufen iſt, kaun er den Erzherzog, über die Donau gehend, 
mit ſtarker Ubermacht an Truppen und Geſchützen am 5. Juli bei 
Wagram anfallen. Der Erzherzog erwehrt fi) am erſten Schlacht⸗ 
tage aller franzöfifchen Angriffe und weift auch einen mächtigen 
Reiterangriff ab. Um andern Tag geht er, felbft umfaffend, zum 
Angriff gegen die feindliche Übermacht vor. Indes fein Linker Flügel 
unterliegt, obwohl der rechte auferordentlich erfolgreich bleibt. Als 
in diefer Lage ein franzöfifcher Angriff das Zentrum der Öfterreicher 
zurückdrängt, der auf das Schlachtfeld berufene Erzherzog Johann 
unbegreiflicherweife nicht rechtzeitig erfcheint, muß fich der Genera- 
liſſinus um 2 Uhr nachmittags zum Abbruch der Schlacht ent- 
fchließen. Geine Truppen verlaffen trotz der ſchweren, blutigen Ver— 
Infte ungebeugt, in fefter Drönung, und im Beſitz von 12 erbeutefen 
Adlern, das Feld. Bei Znaim kommt es am 11. Juli zu einer 
neuen Schlacht. Che aber der blutige Kampf zu einer Entfcheidung 
führt, wird überrafchend ein Waffenſtillſtand gefchloffen. Der Kaifer 
Franz, noch ganz erfüllt von dem Gedanken ar die Fortſetzung des 
Krieges, ift nicht einverftanden. Erzherzog Karl, der den Kampf zu 
früh verloren gegeben hat, legt daraufhin fein Kommando nieder. 
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Obwohl Yranz forgenvoll die Lage der tapferen Tiroler betrachtet, 
obwohl er immer wieder überlegt, den Kampf zu erneuern, wozu 
auch feine Gemahlin und der Erzherzog Johann drängen, kommt es 
dennoch nach wochenlangem Schwanken, allerdings unter echt napo⸗ 
leonifcher Prellung der Unterhändler, zum Frieden von Schönbrunn 
(14. Oktober). Der ift allerdings vernichtend genug. Öfterreich wird 
vom Meere abgedrängt und zum Teil hinter die Grenzen des Jahres 
1335 zurücgedrängt, denn es verliert Krain zur Gänze und einen 
Teil von Kärnten (den Willacher Kreis). Salzburg und das Int: 
viertel müffen an Bayern gegeben werden, Weftgalizien an das 
Großherzogtum Warſchau, der Kreis von Tarnopol an Rußland. 
Tirol bleibt abgetrennt, doch wird für die tapferen Freiheitskämpfer 
volle und uneingeſchränkte Armneftie vereinbart. 

Werden die Tiroler diefen Frieden verftehen Eönnen? Als die 
Franzoſen, erleichtert durch den erſten Waffenftillftand mit Dfter: 
reich, unter dem Marſchall Lefebore erneut ins Land gerückt waren, 
da hatte diefer Heerführer die brutalften Weiſungen Napoleons zur 
Austilgung der Erhebung mitbekommen. Andreas Hofer jedoch Ließ 
den Mut nicht finken, obgleich Innsbruck nochmals in die Hände 
der Feinde fiel. Der Unverzagte bereitet eine neue Erhebung des 
Landes vor. Die Frangofen unter Rusca werden in der Klaufe von 
Lienz geworfen. Zur Verftärkung über den Brenner nach dem Güden 
eilende fächfifche Truppen geraten am 5. Auguſt zwifchen den Fels— 
mwänden des Eiſacktales in die fürchterliche Sachſenklemme und 
werden durch Steinlawinen der auf den Hängen Derfchangten, durch 
das Feuer der Schüsen und Abſturz beim Angriff nahezu vernichtet. 
ÖSleichzeitig find die Franzoſen auch an der Pontlager Brücke ge: 
Ichlagen worden. Go drängt alles zus einem neuen Waffengang bei 
Junsbruck zufammen, In einer zweiten Schlacht auf dem blut— 
getränkten Berge Ifel fragen die Bauern unfer Hofers ruhiger 
Führung, einen vollen Gieg davon, obwohl an diefer heißen Auguſt— 
tage Keine öfterreichifchen Irupven mehr mitkämpfen, den Beftim- 
mungen des Waffenftillftandes gemäß. Hofer kann in Innsbruck 
feinen Einzug halten, wo er in der Hofburg als Eaiferlicher Ober: 
kommandant, tie er fich nennt, als ein fürforglicher Herrfcher waltet, 
der felbft der in München gefangen gehaltenen Tiroler nicht vergißt. 
Von den Bauern wird er als „Herr Vater” angefprochen. Der Gand- 
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wirt faßt fogar, durch Speckbacher und vor allem durch den unge- 
ffümen Pater Hafpinger gedrängt, die Ausdehnung der Erhebung 
auf Salzburg umd Kärnten ins Auge. Speckbacher wendet fich gegen 
Reichenhall und der fertige Kapıziner dringt bis Hallein vor, nach- 
den Andreas Hofer den Pinzganern und den Pongauern die Wer- 
einigung mit Tirol in feftlicher Verbrüderung in der Innsbrucker 
Hofburg verbrieft hat. Nach folchen Erfolgen der Aufſtändiſchen ift 
Napoleon für milderes Vorgehen, um das unheimlich fapfere Berg- 
land doch noch in feine Gewalt zu befommmen, ja, er rät fogar zu 
Unterhandlungen, um den Führer der Erhebung zu gewinnen. Won 
dem ewig ſchwankenden Hauptquartier des Kaifers Franz kommen 
Aufmunterungen, Boten überreichen Hofer als Chrengabe des Kai- 
fers eine goldene Kette. Unter diefen Umftänden können die Tiroler 
an den Abſchluß des Friedens nicht glauben. Kann der gute Kaifer 
Franz feine treueſten Untertanen nach folchen Dpfern und Siegen 
preisgeben? Nun aber dringen, durch den Abſchluß des Gchön: 
brunner Friedens frei geworden, Franzofen und Bayern ſeit Mitte 
DEtober gegen Tirol vor. Die Galgburger Stellungen werden um: 
heimlich rafch über den Haufen geraunt. Der Stern der Tiroler 
Freiheit beginnt fich zu neigen. Hofer, immer noch über die Lage im 
Unflaren, allerdings auch in diefen Tagen allzır leicht vor jeder er- 
Iogenen Glücksnachricht beeinflußbar, läßt es am 1. November noch 
zu einer dritten Schlacht am Berge Ifel kommen, wo die Bauern, 
diesmal jeder planmäßigen Yührung entbehrend, ohne befondere 
Mühe geworfen werden. Tun muß auch Hofer die Sache verloren 
geben und fordert zum TTiederlegen der Waffen auf, was allein dem 
Sande Frieden und Werzeihung bringen kann. Indes ift er kaum 
in feinem Gandhof angelangt, als er von Hisköpfen, darunter nafür- 
lich wieder der fenrige Rotbart Hafpinger, zu neuem Losfchlagen 
getrieben wird. Um Kiechlberg bei Meran fehlagen die verwegenen 
Paffeier der General Rusca in glänzend geleiteter Schlacht am 
16. November 1809. Franzöſiſche Truppen, die über den Jaufenpaß 
ins Paffeier dringen, müffen — 1200 Mann ſtark — vor Hafpinger 
Eapitülieren. Aber flärkere Abteilungen folgen nach und finden über- 
tafchenderweife nach der legten Kraftentfaltung der Paffeier keinen 
Miderftand mehr. Trotz feiner eben noch errungenen — Er⸗ 
folge iſt der Aufſtand zuſammengebrochen. 
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Das Tiroler Land ift verloren. Während die meiften Yührer der 
Erhebung, darunter Speckbacher und Hafpinger, flüchten, kann fich 
Hofer, der nach dem verzweifelten Hin und Her der legten Wochen 
feine innere Ruhe wiederfindet, nicht von der Heimat trennen. Auf 
einer Almhütte mit den Geinen im Hochgebirge verborgen, wird der 
Irene von dem Werräter Raffl erfpäht, den Franzoſen verraten und 
von ihnen gefangen. Durch die dämmernde Frühe eines fchneeigen 
Wintertages wird der mißhandelte Gefangene nad) Meran geführt, 
und von bier in die Yeftung Mantua gebracht. Hier harrt der 
Tapfere in voller Yeftigkeit des legten Ganges, zu dem ihn, fern von 
feinen Tiroler Bergen, das franzöfifche Kriegsgericht verurteilt. Der 
Sandwirt aber ſchreibt noch kurz vor der Hinrichtung: „Ade, du 
ſchnöde Welt! So leicht kommt mir das Gterben vor, daß mir nicht 
einmal die Augen naß werden. Im ITTamen des Herrn will.ich die 
Reife vornehmen. Öefchrieben um Fünf in der Früh, und um neun 
Uhr reif’ ich mit Hilf aller Heiligen zu Gott.“ So hat er, der noch 
por feinem Tode den Auftrag nach feiner Heimat erteilte, alle feine 
perfönlichen Angelegenheiten redlich zu orönen, des herkömmlichen 
Zotenmahles und der Gottesdienſte für feine Geele nicht zu vergeffen, 
am 20. Februar 1810 den Heldentod für fein Volk erlitten, fchon 
nicht mehr nur für Tirol und den Kaifer Yranz, der fich zu ſpät 
bei TTapoleon für ihn verwendete, fondern auch fir das "verratene 
Deutfche Reich” als einer der herrlichften Blutzeugen der deutſchen 
Nation. 

Mit dem Mißerfolg bei Wagram iſt die deutſchnationale Politik 
Öfterreichg beendet. Stadion ſcheidet noch vor dem Friedensſchluß 
aus dem Amte, und der neue Haus», Hof- und Staatskanzler, der 
bisherige Gefandte in Paris und früher in Berlin, Graf Clemens 
von Metternich, macht eine Politik des Friedens, denn fterreich 
ift tödlich erfchöpft. Ein Staatsbankerott im Jahre 1811, allerdings 
legtlich erforderlich, weil man davor zurückſcheut, die großen Kirchen- 
güter zur Sanierung heranzuziehen, gibt deutliche Kunde. letter 
nich wünfcht eine Altempanfe, und er greift darum auch gerne nach 
der von Napoleon gebotenen Hand zur Verftändigung. Der Korfe 
hat son der öfterreichifchen Wehrkraft, die er „verteufelt ſtark“ 
nannte, eine mächtige Achtung bekommen. Nun wirbt er, nachdem 
feine Einderlofe Che mit Joſefine Beauharnais gefchieden worden ift, 
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um die Hand der Kaifertochter Maria Luife. Wien willigt ein, muß 
es wohl oder übel, und am 11. März ı8ıo findet die Hochzeit flatt, 
nachdem eben der Leib des Sandwirts in der welfchen Erde verfcharrt 
worden ift. Wegen der Werfchlechterung feiner Beziehungen zu Ruf- 
land wünfcht ITapoleon die öfterreichifche Freundſchaft. Es kommt 
auch wirklich am 14. März 1812 ein Bündnis zuftande, demzufolge 
ein öfterreichifches HilfsEorps unter Schwarzenberg Napoleons Yeld- 
zug gegen Rußland umnterftügen ſoll. Man fährt dabei noch immer 
beffer als Preußen, das einfach wie ein Wafall zur Gtellung eines 
Hilfskorps gezwungen wird, und deffen Zukunft bei einem glücklichen 
Ausgang des rufjifchen Unternehmens in Frage fteht. 

Metternich läßt den Petersburger Hof nicht im Unklaren, daß 
die Öfterreicher des Fürſten Schwarzenberg Eeinen Auftrag haben, 
ſich militärische Lorbeeren zur holen. So kommt es denn auch in 
Wolhynien, wo das Hilfskorps operiert, zu keinen bedeutenden Kampf: 
handlungen. Schwarzenberg kann fich) der Kataftrophe des fran: 
zöfifchen Hauptheeres ebenfo entziehen wie der Preuße Yorck im Nor⸗ 
den und fchließt Ende Jänner 1813 einen Waffenſtillſtand mit den 
Ruffen ab, der es diefen ermöglicht, in Schleſien zu erfcheinen. 

Während nun Preußen in beifpiellofer Enefchloffenheit, der 
Sonnenftunde feiner Gefchichte entgegenftürmend, losſchlägt und 
mit Rußland vereint den Kampf mit Napoleon aufnimmt, löſt 
Metternich in meifterhafter Diplomatie Yaden für Yaden der Bin: 
dung zu Frankreich, bis er fchließlich die Allianz auffündigen umd 
zur bewaffneten Vermittlung Dfterreichg ſchreiten kanu. Als an der 
Halsftarrigkeit des Korfen die Wiener Worfchläge feheitern, tritt 
das Habsburgerreich mit entſcheidendem Machtaufgebot in den 
Kampf ein, ein Heer zu den Werbündeten, eines nach Italien, eines 
gegen Bayern entfendend. Unter den drei Armeen, die im Norden 
die Verbündeten gemäß dem Trachenberger und Reichenbacher 
Kriegsplan, an dem entfcheidend der öfterreichifche Generalftabschef 
Radetzky mitgearbeitet hat, gegen Napoleon entfenden, wird die 
böhmifche vorweg aus Öfterreichern gebildet und von Schwarzenberg 
geführt, dem der Dberbefehl über die Heere der Verbündeten zufällt. 
In dem nun kommenden Feldzug 1813 umd auch 1814 ift die 
- größere Schwungfraft und Entfchloffenheit im preußiſchen Lager 
zu finden, wo ein Blücher und ein Öneifenau wirken. Indes die 
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Arbeit des öfterreichifchen Dberbefehlshabers darf darum nicht unter: 
ſchätzt werden, auch wenn fie off allzu ſtarke Vorficht und Behutfam: 
keit an den Tag legte. Schwarzenberg hat drei Monarchen in feinen 
Lager, von denen der Zar nur allzugern in die Operationen herein: 
redet. Des Zaren Schuld ift es vorweg, wenn die große Schlacht 
bei Dresden Ende Auguft verloren geht. Im Großen aber hat 
Schwarzenberg feine militärifch-politifche Aufgabe trefflich gelöft. 
Napoleon, defjen Verſuch, die gefchlagene Armee Schwarzen⸗ 
bergs zu umfaffen, mit der Oefangennahme feiner zu weit vorge: 
prellten Korps von Vandamme endet, befindet fich bald in verzweifel- 
ter Sage. Der Kriegsplan der Verbündeten, an dem fortan eifern 
fefigehalten wird, fieht das Ausweichen jeder einzelnen der drei 
Armeen vor dem Kaifer felber, aber beherztes Losfchlagen gegen 
feine Unterfeldherren vor. Go kann TTapoleon nirgends zum Kampfe 
kommen, bis fich, eingeleitet durch die £reffliche Initiative der Gchle- 
fiichen Armee, der Ring der Verbündeten bei Leipzig um ihn zu 
fchließen beginnt. In der Wölkerfchlacht wird ebeitfo bei Wachau 
und dann Probftheida, wo Gchwarzenberg fteht, wie bei Möckern 
und Gohlis, dem Angriffsfektor der Schlefifchen- und Nordarmee, 
erbittert gekämpft. Alle Verbündeten haben Anteil am dem heiß 
erftrittenen Sieg vom 18. D£tober, und hätte nicht das zum Alb: 
ſchluß des Ringes beſtimmte öſterreichiſche Korps Gyulay verſagt, 
ſo wäre die Flucht Napoleons aus der Falle von Leipzig ſehr 
zweifelhaft geworden. 

Inzwiſchen iſt der Rheinbund läugſt zuſammengebrochen. Bayern 
wurde durch das öſterreichiſche Heeresaufgebot im Abkommen von 
Ried zum Anfchluß veranlaßt und marfchiert noch vor der Leipziger 
Schlacht mit den Ofterreichern in Süddeutſchland gemeinſam. Bei 
Hanan verfucht Wrede mit feinem bayerifch-öfterreichifchen Heere 
dem Korfen den Rückzug abzufchneiden, wird aber geworfen. Napo— 
leon Kann am ı. November den Rhein überfchreiten. Die Werbin- 
deten aber entfchließen fich, den Krieg nach Fraukreich zu tragen. 

Im neuen Feldzugsjahre 1814 ift Schwarzenberg bedächtig auf 
das Plateau von Langres vorgerückt. Seine Truppen fechten bei La 
Kothiere an der Seite Blüchers fiegreich, er wird Napoleon am 
20. März bei Urcis fur Aube ſchlagen und den Fall von Paris 
erzwingen. Jedoch die Feldzugentſcheidung in dieſem Jahre fällt auf 
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die Rechnung der verwegenen, unverwüftlichen Gchlefifchen Armee, 
deren Yührer fro& aller Wechſelfälle von dem brutalen Willen zur 
reftlofen Tiederwerfung Napoleons befeelt find. 

Iſt fo die militärische Yührung des Geſamtfeldzuges durch die 
fiegreichen Entfchlüffe der preußiſchen Armeeführung beftimmt, fo 
liegt die politifche in der ganzen Zeit der Abrechnung mit ITapoleon 
unbeftritten in der Hand Metternichs, der fein Meiſterſtück bei der 
Bezwingung des Staatsmannes und Diplomaten Napoleon, wie 
Frankreichs überhaupt, leiftet. Ex weiß ftets von nenem dem Gegner 
Brücken zu bauen, von denen er überzeugt ift, daf fie diefer feiner 
Artung und den gegebenen Werhältniffen nach niemals gehen kann, 
und fo wird Napoleon auch politiich ins Werderben manöprierf. 
Gelbft das franzöfifche Volk ſteht nicht mehr für ihn auf. 

An dem Einzug der Verbündeten in Paris nimmt aus fchlecht an- 
gebrachten familiären Erwägungen der Kaifer Franz nicht teil. Der 
erfte Parifer Friede, Napoleon hat inzwifchen dem Throne bereits ent= 
fagen müffen, verlegt endgültige Verhandlungen auf einen Kongreß 
zu Wien, fichert aber den Franzoſen unbegreiflicherweife die Grenzen 
von 1792. An der Abwehr des in Europa wieder gelandeten und 
fein Kaifertum ernenernden Napoleon hat Öfterreich dann Feinen 
Anteil mehr. Seine Armee ſammelt fic) unter Führung des Erz 
berzogs Karl erſt am Rheine, während fchon Preußen und Eng: 
länder, die in Belgien geblieben waren, ganze Arbeit Ieiften. Der 
zweite Parifer Friede, der dem neuen Einzug der Verbündeten folgt, 
läße immer noch dem ewig ruheftörenden Yrankreich die günftigen 
Grenzen von 1789. 

Denn die deutſche TTationalpartei, während des Ruhmesjahres 
1813 soll flolger Pläne, ift mit ihren Wünfchen eigentlich fchon 
unterlegen. Wenn wir flets mit Schmerz die Zerſtückelung Deutſch— 
lands und die Rivalität zwifchen den beiden deutfchen Großmächten 
als Urfache deutſcher Not in Europa bezeichnen müffen, einen gab 
es, der mit glühendem Herzen in dieſem Sturmjahr weder preufifche, 
noch öfterreichifche Gerechtſame, fondern das ewige Deutfchland im 
Herzen trug und num verwirklichen wollte! Der Freiherr vom und 
zum Stein hat in feinem Iodernden Patriotismus die Rückgewinnung 
des Elfaß mie Straßburg, Lorhringens mit Metz gefordert, ja, er 
träumte in ſeinem Geifte von einem Deutfchland, zu dem die Schweiz 
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und die Niederlande zurücigefunden hätten und auch Dänemark 
geftoßen wäre. Stein hat in folchem weithinplanenden Bemühen 
bei den Realpolitikern der Verbündeten, lletternich in Dfterreich 
und Hardenberg in Preußen, nicht die erforderliche Gegenliebe ge- 
funden, und fo ging die günſtige Möglichkeit zur Rückgewinnung der 
deutfchen Weſtmarken ungenüßt vorbei. Und auch die andere Sehn⸗ 
fucht des Freiherrn, die nach der Wiederernenerung der deutfchen 
Kaiſerwürde, trifft auf fühle Ablehnung. Zweimal, 1813 und 1815, 
fordert Stein den Kaifer Franz auf, die deutfche Kaiferkrone wieder 
auf fein Haupt zu feßen. Allein Metternich, der europäiſche Gleich— 
gewichtspolitifer, legt Eeinen Wert auf diefe Würde, der nüchterne 
Kaifer Franz vollends verfagt fich dem Freiherrn. So hat das 
Habsburgerhaus von felbft auf die Krone verzichtet, die faft vier- 
hundert Jahre hindurch feinen Häuptern voranglänzte. 

Der Wiener Kongreß bringt auch nicht den von Stein verfoch- 
fenen und in mehreren Faſſungen entwicelten Plan nach Aufteilung 
der Rheinbundſtaaten unter die beiden deutfchen Großmächte zur 
DVerwirklihung Wien wird in den Monaten vom Geptember 
1814 bis zum Juni 1815 das Bild eines Länderverfeilens und 
Sänderfchacherns bieten, in welchem son dem Hochſchwung der Yrei- 
heitskriege, etwa von dem Geiſt des gefallenen Körner, nichts mehr 
lebendig ift. Hier wird der Erdteil verteilt, gewiß mit Klugheit und 
Maß, find doch die Deutfchen die Führenden, und leitet doch llet- 
ternich in Vertretung des Hausherren die Konferenz, aber fchließlich 
doch auf Koften der Deutſchen. Denn die Franzoſen behalten das 
Elfaß und Lothringen und find froß des namenlofen Unglücs, das 
fie über die Welt gebracht haben, gleichberechtigt auf der glänzenden 
Verſammlung. Auch die Rheinbundftaaten bleiben ungeſchmälert. 

Öfterreich aber rundet auf dieſem Kongreß fein Gebiet durch 
einen geſchloſſenen oberitalienifchen Befig, der som Ticino bis zum 
Adriatifchen Meere als Iombardo-venetianifches Königreich reicht. 
Beine Sekundogenitur in Parına und Piacenza unter Maria Luiſe 
und ſeine Vertiogenitur in Toskana fichern ihm die Yührung auf 
der Halbinfel. In Deutfchland hat es feine Vormauer Tirol und 
Vorarlberg, Galzburg und das Inmviertel zurücerlangt. Es hat 
aber freiwillig auf feine Wiederherftellung im alten Worderöfterreich, 
am rebenumrankten Rhein, im fruchtbaren Neckartal und an der 
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oberen Donau verzichtet. Seine Fahnen erfcheinen nicht mehr am 
Ithein. Metternich hat nicht entfchloffen genug den von ihm als not: 
wendig erkannten und erreichbaren Befis Oſterreichs an den alten 
Städten Worms, Speyer und Mainz oder am Breisgau ver- 
fochten. Der Kaifer aber dachte nur an die gefällige Entlaftung von 
der unangenehmen ITachbarfchaft Yrankreichs, ohne zu bedenken, 
daß die Größe feines Haufes mit auf diefer TTachbarfchaft und der 
daraus erwachfenen Gchugpflicht für das füdliche Deutſchland er⸗ 
wachſen war. Während fo ſterreich feinen Beſitz im Weſten auf- 
gibt, zieht am Rheine von Weſel bis füdlich der Nahe als neue 
Satfache der Weltgefchichte die preufifche Grenzwacht auf. 

Die achtunddreißig deutfchen Staaten, die fi) aus den Gewittern 
der napoleonifchen Zeit gerettet haben, werden in einem Deutſchen 
Bunde zuſammengefaßt, der Deutſchlands Gicherheit und die Un: 
verleglichkeit der Einzelſtaaten fichern fol. Cine gemeinfame Außen: 
politif mit der Möglichkeit des Abfchluffes von Bundesverträgen 
und der Führung von Bundeskriegen wird bei gleichzeitigem Werbot 
von Bündniffen, die gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner 
Bundesmitglieder gerichtet find, feftgelegt. Oſterreichs Gefandter 
aber foll den -Vorfig in der Bundesverſammlung als ftändiger Prä- 
fidene führen. Was für ein ſchwacher Erfag ift doch der Deutfche 
Bund für ein noch fo ſchwaches deutfches Reich! Gewiß find die Be- 
ffimmungen der Bundesafte ausbaufähig. Uber wird dies noch ges 
fchehen, wenn einmal der Hochfchwung der Befreiungskriege ver- 
rauſcht ift umd andere Staatsmänner als der zum Ausgleich mit 
Preußen geneigte Metternich und der gewiß nicht öfterreichfeindliche 
Hardenberg die Geſchicke ihrer Staaten lenken? 

So bleibt der Wiener Kongreß mit feiner überftrömenden: Yeft- 
lichEeit, mit feinem edlen, gefelligen Leben, das die Kaiferftadt auf 
der Höhe der romantifchen Kultur zeigt, politifch nur ein Stückwerk, 
an dem das deutfche Volk Iegtlich heute noch zu fragen hat. fter- 
reich war gewiß durch die außenpolitifche Illeifterfchaft Metternichs 
nicht nur die erfte deutſche und die erfte italieniſche Macht geworden. 
Es ging auch in Europa als Führer voraus, da der gewandte Ötaats- 
mann felbft den mächtigen Zaren durch die Heilige Allianz in den 
Bannkreis feiner Pläne gerückt hat. Grundfag der merfernichfchen 
Europapolitik ift die Abwehr der jakobinifchen Umſturzbeſtrebungen 
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und darum unbedingte Erhaltung der beftehenden Regierungen und 
Regierungsformen. Er wünfcht Eeine Erfchütterumgen auf dem Erd: 
teil, weil alle diefe nur dem Umſturze Raum geben Eönnen. Co 
wird er auch für Erhaltung der Türkei wirken, während das alte 
Öfterreich entfchloffener Türkengeguer gewefen war. Öfterreich denkt 
unter ihm umd dem Kaifer Franz nur noch in den alten Ordnungen 
und nur noch mittelenropäifch. Diefe Außenpolitik fchafft wohl eine 
langvermißte europäiſche Solidarität. Aber fie kann fich, das ift das 
Weſen der Cache, bei dem Widerftreit der Intereffen nur einige 
Zeit halten, folange die Welt nach) den Wunden der langdauernden 
Kriege der Ruhe bedarf. Sie wird auch auf die Dauer dem Wandel 
der Dinge. innerhalb der europäiſchen Staaten nicht Halt gebieten, 
weil im Leben alles im Yluß ift und es Kein Werharrenbleiben geben 
kann. Und fo muß eines Tages die Außenpolitik Metternichs, troß 
der frefflichen Technik des „Kutſchers von Europa”, wie er fich 
felber nennt, gewitterhaft abgelöft werden und die Golidarität des 
Erdteils in harte Gegenfäge und Eriegsbereite Allianzen fich zer: 
Ichlagen, zumal der Staatskanzler, der fich auch als Arzt einer Franken 
Zeit fühlt, nur fieberbannende, aber Feine von Grund auf heilende 
Mittel befist. Hinter feiner Politik ſteht nur eine flatifche Idee, 
die Idee des Haltens und der Abwehr, aber er weift Keinen neuen 
Weg, der Leben begründen und die Jugend erfüllen Kann. Darum 
wird diefe Jugend in Angriffsftellung freten, es wird fich eine 
Oppofition bilden, während die Lenker des Staates allmählich altern 
und noch weniger umlernen können, eines Tages aber überrafchend 
fehnell Eapitulieren, weil die Welt eben nicht auf die Dauer von wohl- 
gefitteten Greifen regiert werden will und darf. 

Iſt fo die ganze Zeit Metternichs eine in fich geſchloſſene, faft 
teglofe Welt, fo Eönnen die Mittel ihrer Erhaltung nur Autorität 
und flaatliche Verfügung fein. In der großen Politik gelingt dies 
auf den Kongreffen von Aachen (1818), von Troppau (1820), von 
Laibach (1821), wo der Metternichſche Gedanke gemeinſamer Inter: 
vention in jedem durch AUufftand und Umſturz bedrohten Staate 
fich durchſetzen kann und auch in Einzelfällen, vielfach unter Einfaß 
öfterreichifcher Bajonette verwirklicht wird. Uber ſchon zu Werona 
(1822) verfagt fic) England, da es die fpanifchen Kolonien in ihrem 
reiheitsfampfe nicht behindern will und England, Frankreich und 
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Rußland verbünden fich gegen die Türkei zur Durchſetzung des 
griechifchen Aufftandes, der für Metternich ein Greuel ift. Und als 
1830 die Julirevolution in Frankreich den Sieg davonträgt und 
kurz danach auch die Niederlande in die beiden Staaten Holland 
und Belgien zerfällt, weichen die inziwifchen einander wieder näher- 
gekommenen Mächte der. Heiligen Allianz, Öfterreich, Preußen und 
Rußland, vor den neuen Tatfachen zurüc. Rußland felbft aber hat 
bald alle Hände mit der Niederwerfung eines gefährlichen Polen- 
aufftandes zu tum. 

In der Welt gilt die öfterreichifche Macht als die beharrendſte 
der Erde. Und in dieſem Sinne wird nicht nur im Habsburgerreiche 
ſelber ein ſtraffer Polizeiſtaat eingerichtet, vor dem das alte Leben 
der Stände dahinſchwindet zur bloßen Scheme, wird die Zenſur ge— 
übt, ſondern wird auch die Kirche, in der man eine Stütze des Staates 
erblickt, aus ihren joſephiniſchen Beengungen gelöſt und ihr ſogar die 
Aufſicht über die Volksſchulen und die Gymnaſien eingeräumt. Kaiſer 
Franz, in der inneren Politik Oſterreichs fein eigener Kanzler, be— 
güuſtigt mit aller Macht die Stille im Lande, denkt er doch noch 
mit Schaudern an die Schrecken der Jakobinerzeit und die daraus 
hervorgewachſenen endloſen Kriege zurück. So wendet er ſich nun 
gegen alle irgendwie des Umſturzes verdächtigen Bewegungen und 
veranlaßt auch das entſprechende Vorgehen im Deutſchen Bunde. 
Für Öfterreich aber wird es ungünftig, daß durch die unbedingte 
Überlegenheit Metternichs über feine deutfchen Kollegen alle die 
Maßnahmen der Unterdrücdung deutfchnationaler oder freiheitlicher 
Bewegungen, die feit den Karlsbader Befchlüffen (181g) und den 
Miener Jänner-Ronferengen erfolgen, ausſchließlich auf ſein Schuld⸗ 
konto geſetzt werden, während Preußen ebenfo, in Einzelheiten viel⸗ 
leicht fogar gehäffiger, vorging. Die Deutfchen Öfterreichs verlieren 
damit an Sympathien unter den Deutfchen auf dem alten Reichs: 
boden und werden auferdem durch den Zentralismus der franzis— 
zeifchen Regierung vom „Auslande“ in manchem Bereiche ab- 
gefchloffen. 

Das Ideal des Kaifers Franz ift der unpolitiſche Menſch, da 
er in Einficht des drohenden Zerfalls der vielfprachigen Habs— 
burgermonacchie. eine Mitwirkung der Völker an der Regierung 
für höchft gefährlich anfieht. Dadurch aber werden die jahrhunderte- 
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langen Führer diefes Staates, die Deutfchöfterreicher, in ihrer poli- 
tifchen Entwicklung niedergehalten, gerade zu einer Zeit, wo fich, 
hervorgerufen ducch die Wirkung der auf die alte Vergangenheit 
zurückgreifenden deutfchen Romantik, das Erwachen der Slawen— 
völfer in der Monarchie geltend macht und in Ungarn, wo der 
Landtag lange Jahre nicht einberufen worden war, fic) unter der 
Yührung des Advokaten Koffuth eine radikale Reformpartei bildet. 
Letzteres allerdings ift erft unter der Regierung von Ferdinand 
(genannt der Gütige), dem tegierungsunfähigen Sohne des 1835 
verftorbenen Katfers Franz, gefchehen. In deffen Seit wird die 
unter feinem Water bereits recht fehwerfällig laufende und zur Un— 
felbftändigkeit erzogene Beamtenmafchinerie vollends durch die Eifer: 
ſucht fehr beeinträchtigt, die in der gefchäftsführenden Staatskonfe— 
renz zwifchen Metternich und dem tfchechifchen Grafen Kolowrat 
herrſcht. 

Die erſte Zeit nach dem Ende der langdauernden Franzoſenkriege 
zeitigt in Oſterreich, begünſtigt durch ein reiches Geſellſchaftsleben, 
eine Blüte der Künſte. Beethoven hat in Wien ſeine Heimat 
gefunden und ſchafft hier ſeine unſterblichen Werke. Schuberts 
herrliche Lieder ertönen als unerſchöpfliche Fülle eines raſch dahin— 
gerafften Lebens. Die romantiſche Malerei des urdeutſchen Moritz 
von Schwind und Rudolfs von Alt, die kirchliche Kunſt eines 
Joſeph Führich, Danhauſer und Leopold Kupelwieſer reden in 
leuchtenden Farben. Aber auch die öſterreichiſche Dichtung begnügt 
ſich nicht mehr mit den braven Leiſtungen eines Michael Denis, wi 
noch in der thereſianiſchen Zeit. Der Tragöde Grillparzer, feheri- 
ſchen Blic und herbe Lebenshaltung mit unheimlicher Pſychologie 
und geſchickteſter Theaterkunſt vereinend, dichtet feine „Sappho“, 
„Medea“, ſeinen „Bruderzwift in Habsburg”, feine „Libuſſa“, 
feinen echt öfterreichifchen „Armen Gpielmann”. Als Klaffiker 
heute neben Goethe und Schiller gerückt, hat diefer Dichter in Leben 
und Leiftung das viel mißbrauchte Kenion son dem ewigen Wiener 
Sonntag, dem immer fich drehenden Spieß des Vhäakenvolkes, 
widerlegt. In nicht allzu fernen Abftand von Örillparzer fritt 
Nerdinand Raimund, deffen Zauberdramen noch ganz in den alten 
Miener Wolksftücen mit ihrer Fremde am Gcherz, an der Ver: 
wandlung, am liebenswürdigen Spotte und an der unerfchütterlichen 


213 


Yindigkeit des Hanswurft wurzeln, fic) darüber hinaus am Ende 
feiner Laufbahn jedoch zu Charakterdramen voll Lebensweisheit er- 
heben. Aus der jüngeren Öeneration aber erfchallen die Gedichte 
von Lenau in ihrem füßen Wohllaut, von denen etwa der „Poftillon“ 
wirklich tönender Mlondenfchein und mufizierender Mai ift. Es er- 
ſcheinen die zarten Erzählungen Gtifters, zuerft noch romantifch 
unbeftimme und weitfichtig, bis fich in feinem reifſtenWerke „Der 
Nachſommer“ eine ganze Welt auftut, in fich gefchloffen und ge- 
laffen ruhevoll, die evelfte und einzige große Frucht der Jahre der 
Windftille in Öfterreich, der ftark innerlichen Biedermeierzeit. Aber 
ſchon grollen in den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“, deren 
Verfaffer ſich AUnaftafins Grün nennt, und der öfterreichifche Hoch- 
ariftofrat Anton Alerander Graf Auersperg ift, Töne der Kritik 
an der Gegenwart. Mit feinem Wortſpiel und drohenden Unter- 
ton läßt der Dichter das Wiener Wolf an den allmächtig gemeinten 
Staatskanzler Metternich die Frage ftellen: „Dürft ich mohl fo 
frei fein, frei zu fein?“ Und er erſehut aus glutvollem Herzen, daß 
die ftolgen Wappen von Öfterreich, die Lerchen und die Adler, auch 
tief in die Herzen bineingepflanzt werden möchten. In feinen 
„Jeſuitenliedern“ aber umd den „Zeitfonetten aus dem Puſtertal“ 
ſchlägt ein Tiroler Dichter, Hermann von Gilm, bereits viel fchär- 
fere Töne an. Kein Zweifel, die Zeit der Metternichſchen und 
franziszeifchen Windſtille, deren Vertreter, foweit fie nicht fchon 
wie Gens und Kaifer Franz aus dem Leben fehieden, alle ſchon alte 
Männer find, geht unerbittlich zu Ende. Werden fie noch die innere 
Kraft befigen, Eommende Stürme zu beftehen, überhaupt zu kämpfen, 
wenn fich gegen ihr Syſtem ernfihafte Bewegungen erheben? 
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Großdeutſchland oder Kleindentfchland? 


Schon in den legten Jahren des Wormärz offenbart fich ein 
Erwachen der forgeglaubten Stände. In Galizien aber gibt es eine 
Gärung geradezu revolutionärer Urt, und in Italien muß die Waf— 
fengewalt Radetzkys die geftörte Drönung herftellen. In Böhmen 
taucht bereits die Forderung nach gefrennter Verwaltung für das 
Königreich auf. Die Königsbader Adreſſe ift der Keim der tfchechifchen 
ftaatsrechtlichen Forderungen der fpäteren Zeit. 

Die Febrnarrevolntion in Paris gab den Auftakt zur Erhebung 
auch im Lande des Hochkonfersatisismus. Es find die Mlagyaren, 
die den erſten Kampfruf erfchallen laffen, indem Koſſuth im unga- 
tifchen Reichstag am 2. März 1848 für Ungarn, aber auch für 
die öfterreichifchen Länder eine Konftitution fordert. Nun rühren fich 
auch, nachdem es im Reich unruhig geworden ift, die Wiener. 

Durch einen Zufammenftoß zuſammengerotteten Volkes mit dem 
öfterreichifchen Militär, während eben die nieberöfterreichifchen 
Stände beraten, gibt es Todesopfer. Eine Deputation, darunter der 
Bürgermeifter und der Rektor der Wiener Univerfität, fordert nım- 
mehr den Rücktritt Metternichs, der in der öffentlichen Meinung 
mit dem ganzen alten Syſtem perſonifiziert wird, ſowie Aufhebung 
der im Vormärz geübten Zenſur. Der Revolution, die ohne Schwie— 
rigkeit hätte niedergeworfen werden können, kommt die Abneigung 
der Erzherzogin Sophie gegen Metternich zu Hilfe. So willigt der 
leicht beeinflußbare Kaiſer Ferdinand ohne weiteres in die Forde— 
rungen ein. Auf dem Stephansturm pflanzt der greiſe Erzherzog 
Johann die ſchwarzrotgoldene Fahne, das Symbol des liberalen 
Deutſchland, auf, das ſich für ſterreich ſpäter zum Zeichen des 
großdeutſchen Bekenntniſſes wandelte. Metternich verläßt nicht nur 
ſein durch vierzig Jahre verſehenes Amt, er begibt ſich auch außer 
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Landes, nach England. Studentenbewaffnung, Nationalgarde, 
Preffefreiheit und Einberufung einer Reichsverſammlung find dann 
die weiteren revolutionären Yorderungen, die im Zuge der gleich- 
zeitigen Erfolge der ungarifchen Revolution geftellt und fogleich 
bewilligt werden. Das nen ernannte Kabinett Pillersdorf, das dem 
kommenden öfterreichifchen Reichstag verantwortlich ſein foll, ver- 
mag das immer radikaler werdende Wien nicht zu beruhigen. TTach- 
dem die Öfurmpefition vom 135. Mai die geplante Wolksvertrefung 
ganz im revolutionären Ginne des Einkammerſyſtems durchgefeßt 
bat, verläßt der eingefchüchterte und nach feinen rafchen Zugeftänd- 
niffen Hilflofe Hof insgeheim die Hauptſtadt und überfiedelt nach dem 
ſtillen Innsbruck. 

Inzwiſchen aber iſt wie mit einem Schlage das Slawentum in 
ſterreich erwacht und offenbart eine Stoßkraft, die auf das deutſche 
Volk beunruhigend und verwirrend wirken muß. Hebbel fehildert 
uns aus fpäterer Gicht den Eindruck diefer plöglichen Regung, wer 
er von den Bedientenvölfern fpricht, den Tſchechen und „Polacken“, 
die ihr „firuppig Karyatidenhaupt” fchütteln. Nach dem damals 
noch überwiegend deuffchen Prag ruft der tfchechifche, von Franz 
Palacky geführte „Nationalausſchuß“ voll Angriffsluſt einen 
Slawenkongreß, auf dem auch der ruſſiſche Umſtürzler Bakunin 
erſcheint. Palacky eutwickelt hier feinen Gedanken von einem Dfter- 
reich unter Zuſammenſchluß der Slawen, denen die Führung zu: 
fallen müßte. Es ift der Auſtroſlawismus, mit dem fortan die Habs- 
burger, durch die Revolution und das Auftauchen der deutfchen 
Nationalbewegung beunruhigt, öfters geliebäugelt haben. Denn noch 
ift Palady eine Stütze des Staatsgedankens. Er meint, wenn es 
nicht beftünde, müßte ein fterreich gefchaffen werden. Aber wie 
anders wird diefes Öfterreich nach dem Willen feiner zweifelhaften 
Amwälte Palady und F. Ladislaus Rieger ausfehen, als es das 
geſchichtlich überlieferte war! Der Slawenkongreß führt zu fchweren 
Unruhen, die som Yürften Alfred Windiſchgrätz durch energifches 
Eingreifen Mitte Juni gebändigt werden. Die Tſchechen find fortan 
in der nächften Zeit aehorfame Untertanen des Haufes Habsburg, 
das fich ihrer bei den Eormmenden Kämpfen um Wien und in Ungarn 
bedient. 

‚In Ungarn hat die Revolution durch Koſſuths Radikalismus 
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und durch) das Zügelfchleifenlaffen der ſchwachen ferdinandeifchen 
Regierung zur Errichtung eines völlig unabhängigen Miniſteriums 
unter dem Grafen Ludwig Batthyany geführt. Der Kaifer gab zu 
dieſer kaum noch verfchleierten Löfung Ungarns aus dem Gefüge 
Gefamtöfterreichs in der richfungslofen Not der Mlärztage, an 
denen ein jahrzehntelang geübtes Syſtem auf einmal zerbrach, feine 
Zuftimmung, ja, er fanktionierte auch die Achtundvierziger Geſetze, 
ducch die mit der Öfenerfreiheit des Adels und den grumdherrlichen 
Rechten aufgeräumt wird. Uber die ungarifche Gtaatsherrlichkeit, 
die bereits mit der Unterdrückung der nichtmagyarifchen Völker 
beginnt, findet fchärfften Widerftand bei den erwachten Südſlawen, 
die in einer ferbifchen ITTationalverfanmlung zu Garlowis, und bei 
den Rumänen, die in einer Volksverſammlung zu Blafendorf ihre 
nationalen Rechte verfechten. Die weit bedeutungsvollere Minorität 
der Deutſchen Ungarns fehen wie mit Schmerz in diefer entfchlof- 
fenen Abwehrfront fehlen. Der Ervatifche Banus Jellachich beginnt 
alsbald, von der Eaiferlichen Regierung nicht viel fpäter begünftigt, 
den offenen Kampf gegen die Koffuthregierung. In Ungarn aber 
bricht die offene Revolution aus, als die Zugeſtändniſſe des Kaifers 
widerrufen werden. Die Ermordung des Dberfonmmandanten Graf 
Lamberg an der Pefter Kettenbrücke und die Hinrichtung des Grafen 
Zichy find die Zeichen offener Erhebung der Mlagyarent. 
Inzwifchen ift zu Wien der öfterreichifche Reichstag zufarmmen- 
gefreten und wirft durch feine flawifche Mehrheit düftere Schatten 
auf Ofterreichs Eünftige Entwicklung. Wohl ift die Werhandlungs- 
fprache deutſch und freten die vielfach bäuerlichen AUbgeoröneten der 
Slawen meift noch befcheiden auf. Uber dennoch ift die Zukunft 
Öfterreichs deutlich genug in Frage geftelle. Wohin wird der alte 
Habsburgerftaat ſteuern, deflen Iommbardovenetianifches Königreich 
fich feit März in bintiger Erhebung befindet, deffen Königreich 
Ungarn kaum noch zu Dfterreich gehört, deſſen deutfches Führer- 
volk eine unbezweifelbare Minorität im efamtftaate iſt? Das 
dauernde Ergebnis diefes Neichstages wird die Befreiung der Bauern 
von der Erbuntertänigkeit — beantragt und durchgefeßt durch dem 
ſchleſiſchen Abgeordneten Hans Kudlich —, was allerdings vorweg 
ben öfterreichifchen Slawen zugute kommt und fie für den kommenden 
Kampf der Nationalitäten ſtärkt. So hat deutfcher Idealismus 
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ahnungslos Eommender Deutfchfeindlichkeit die Wege erleichtert. 

Die Unruhen in Ungarn, wo der Belagerungszuftand erklärt 
werden mußte und Koſſuth die Diktatur an fich geriffen hat, reißen 
auch das aufgeregfe und durch revolutionäre Gendlinge beeinflußte 
Wien zu einer offenen Erhebung Hin, bei welcher das jüdifche Ele- 
ment eine bedeutſame Rolle fpielt. Als ein Örenadierbataillon nach 
Ungarn abgeht, wird der Kriegsminifter Latour bei einem Volks— 
auflauf in viehifcher Weiſe ermordet. Roter Radikalismus reift die 
Macht in der Stadt an fich. Der Jude Cheizes ift einer der Haupt: 
drahtzieher, der Stadtkommandant Meſſenhauſer fein Dpfer. An 
der Verteidigung der alsbald eingefchloffenen Stadt nimmt der 
polnifche Revolutionär General Bem maßgebenden Anteil. Uber 
die Herrlichkeit der Revolutionäre ift nicht von langer Dauer. Am 
6. DEtober nahm die Erhebung ihren Anfang und am 31. Oktober 
bereits ift die Stadt nach Eurzer Belagerung durch Windiſchgrätz 
mit Eroatifchen Truppen genommen. Die nen gefräftigte öfterreichifche 
Staatsmacht ſcheut nun nicht davor zurück, den nach Wien als 
Abgefandten gekommenen AUbgeoröneten des zu Frankfurt tagenden 
geſamtdeutſchen Parlaments, den Juden Robert Blum, als Auf: 
ftändifchen erfchießen zu Laffen. 

Mit der Einnahme Wiens war die Revolution in Öfterreich er: 
ledigt, denn auch in Italien ift Radetzky der Erhebung Herr ge: 
worden. 

Das Iombardovenetianifche Königreich war von födlichem Haß 
gegen fterreich, als den Unterdrücker italienifcher Wolksfreiheit, 
erfüllt. Kaum war die Nachricht vom Sturze Metternichs ein: 
getroffen, als eine allgemeine Erhebung in den Städten wie auf 
dem Lande losbricht. Die Herrfchaft Öfterreichs feheint hinmweg- 
gefegt, da der fapfere Bzjährige Landesgouvernenr, Graf Radetzky, 
nach mehrfägigen Straßenkämpfen Mailand räumen muß. König 
Karl Albert von Gardinien fälle nun ohne Krieggerflärung in der 
Lombardei ein, vom Jubel ganz Italiens begrüßt. Der unverzagfe 
Radetzky aber kann bereits am 6. Mai, als er Verftärkungen für 
feine fchwache Armee erhalten hat, gegen den flarfen, über den 
Mincio vorgedrungenen Yeind vorgehen. König Karl Albert wird 
von dem Friegserprobfen Heerführer bei Santa Lucia und Kurz 
darauf bei Curtatone gefchlagen. Neue Worftöße der wieder zu 
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Kräften Eommenden Gardinier, die aus dem freiheitsdürftenden 
Italien von allen Seiten her Zuzug erfahren, werden bei Somma— 
campagna und Cuſtozza (23. Juli) vernichtend getroffen. Der far- 
dinifche König, den der Papft und der König von Neapel, Bundes- 
genoffen unter den erften Eindrücken der Erhebung, fehon feit Santa 
Lucia verlaffen haben, muß die öfterreichifchen Prosinzen, ſowie 
Parma und Modena räumen. Damit ift aber auch die Herrlichkeit 
des Freiſchärlers Garibaldi in der Lombardei erledigt. 

Wurde fo die Habsburgermonarchie nach der langen Ruhe der 
Metternichzeit in ihrem Herzen Wien, in Ungarn und in Dber- 
italien von der fchwerften Unruhen und Gefahren bedroht und ſteht 
die Entfcheidung in dem bereits in vollem Aufruhr befindlichen 
Ungarn noch aus, ja muß auch in Italien ein neuer Waffengang 
ins Auge gefaßt werden, fo wird durch die Revolution des Jahres 
1848 gleichzeitig auch die Frage der deutfchen Stellung Öfterreichs 
und des Schickſals feiner deutfchen Bevölkerung aufgerollt. Zu 
Frankfurt am Main ift in der St. Paulskirche die deutſche 
Trationalverfammlung zufammengetreten, die auch im den zum 
Dentfchen Bunde gehörigen Ländern Öfterreichg mit Ausnahme 
des tichechifchen Böhmen, wo es Paladiy verhindert hat, gewählt 
worden ift. Der Deutfche Bund aber mußte diefer Entwicklung 
zuſtimmen und ift zunächſt befeitigt. 

Die Frankfurter Nationalverſammlung will mit tiefem Ernſt 
die Frage löſen, die im deutſchen Volke ſeit den Freiheitskriegen 
lebendig geblieben iſt, den Erſatz des ſchwachgefügten Deutſchen 
Bundes durch ein einiges freies Deutſchland. Damit aber taucht 
ſogleich auch das Problem von ſterreichs Stellung in Deutſchland 
auf. In der Frankfurter Verſammlung wird ſich eine Scheidung 
vollziehen, die ein Schickſal ankündigt, das dem ganzen dentſchen 
Volke neftellt if. Die Frage heißt, ganz Kurz gefaßt: Wie ſoll 
ſterreich in einem neuen Deutſchland Raum finden? In dem 
Kaiſertum Öſterreich wohnen, Ungarn mitbegriffen, neben den 
Deutſchen zehn verſchiedene Völker, die bei weitem die Mehrheit 
bilden. Es find die Tſchechen und Slowaken, die Polen und Ruthe— 
nen, die Serben, Kroaten und Slowenen, die Magvaren, Rumänen 
und Staliener. Sollen die alle auch dem neuen Deutſchland an- 
gehören? Dder die Frage kann auch fo geftellt werden: Können die 
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deutfchen Länder Öfterreichs aus dem Gefüge des Kaiferreiches gelöft 
werden? Geit dem Tage von Mohacs find die öfterreichifchen Erz- 
herzogtümer und Länder mit den Ländern der böhmifchen Krone und 
mit denen der Ötephanskrone zu einer übernationalen, lang nur 
durch das gemeinfame Haus Öfterreich und auch durch die Strahlen— 
wirkung der deutfchen Kaiferfrone verflammerten Gefamtmacht ge 
fügt. Geit 1804 vollends find fie alle duscch den gemeinfamen Herrfcher- 
titel des Kaifertums Dfterreich gebunden, nachdem fie bereits in der 
Pragmatifchen Sanktion Kaifer Karls VI. als eine ungertrennbare 
Einheit erklärt worden find. Diefer übernationale Begriff Ofterreich, 
vertreten durch ein Herrfcherhaus, das fich felbft zeitlos und raumlos 
als ımiverfal empfunden hatte und von diefem folgen Gendungs- 
bewußtfein auch nach dem Gchwinden der univerfalen Kaiſerkrone 
des alter Reiches nicht völlig laſſen konnte, war noch in dem Zeit 
alter Metternichs als Hüter der enropäifchen Ordnung an berufe- 
nem Plage, folang es in fich felber wurzelte und ein Hort der Un: 
erfchütterlichFeit felbft genannt werden Eonnte. Nun aber waren 
die Grumdlagen diefes Reiches in Frage geftellt, da mit einem 
Schlage Magyaren, Polen, Tfchechen und Italiener, überaus wich- 
tige Völker diefes Kaiferftaates, begehrliche Forderungen ftellten, 
die legten Endes auf die Auflöſung der Einheit Öfterreichs hinzielen 
mußten. Die Deutfchen fanden, betont und unbetont flets das 
Staatsvolk, duch die Bevormumdung Metternichs und die unpoli- 
tifche Luft des Biedermeiers wie betäubt, geradezu überrumpelt da. 
Sie waren fich ihrer Werte und noch immer vorhandenen Abwehr: 
mittel gar nicht recht bewußt oder aber Famen, in revolutionären 
Yorderungen des Tages befangen, gar nicht zum Elaren Bewußtſein, 
wie gefährlich die nee Zeit mit den Grundlagen des alten Öfterreich 
zugleich auch ihr eigenes Wolksleben bedrohte. Denn das Problem 
des alten ſterreich ift nicht bloß das der Verknüpfung marmig- 
faltiger und andersfprachiger Länder durch das gleiche Herrfcherhaus 
und das gemeinſame Kaiſertum Öfterreich. Die liebloſe Bezeichnung 
vom Völkerkonglomerat hatte, wie fie wörtlich und dem Sinne nach 
für diefes ſeltſame Ganze damals oft gefallen ift, doch einer fieferen 
Sinn. Im füdöftlichen Mitteleuropa fcheiden fic) die Sprachgebiete 
der einzelnen Nationen nicht leicht und klar. Denn alle die hier feit 
dern Ende der Völkerwanderung wohnhaften Slawenvölker haben 
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die zwei geftaltenden Mächte diefes Raumes erlebt: die weit aug- 
greifende, aber nicht überallhin gleichmäßig dringende, zu den ver- 
fchiedenften Zeiten und unter den verfchiedenften Werhältniffen er- 
folgte deutſche KRolonifation oder doch deutfche Einwanderung als des 
in diefem Raume Eulturbringenden, fchügenden und bindenden Grof- 
volkes und die Landnahme in der Mitte durch die Magyaren, deren 
ausgreifende Herrenart auf die Dauer andere Rechte neben fich nicht 
anerkennen wollte. So find die Siedlungsräume vielfältig durch: 
brochen, manchmal wie durchlöchert, und Lebensrecht fteht gegen 
Lebensrecht, nicht zuilegt aber auch das Lebensrecht des’ weithin ver- 
breiteten und unfäglich um die Entwicklung diefer Bereiche und 
Kleinvölfer verdienten deutſchen Staatsvolkes von Oſterreich. 

Durfte alſo dieſes Völkerkonglomerat als Geſamtheit in ein neues 
Deutſchland Eingang finden? Mußte nicht dadurch das deutſche 
Volksleben im erhofften neuen Reiche von vorneherein eine Über— 
fremdung erfahren, da diefes dann unter 70 Millionen Gefant- 
bevölferung 38 Millionen des Kaifertums Öfterreich umfaßt hätte, 
die überwiegend anderem Volkstume angehörten? Alan bedenke, 
daß ebenfo wie die Deutfchen Ofterreichs über das Erwachen — viel- 
fach fogar erft Entftehen — fo vieler Völker beftürzt und von ihm 
zunächft bewältigt waren, auch die Deutſchen weftlich des Juns in 
Sorge gerieten. Uber war denn auch die Mittellöfung möglich, 
nämlich die deutfchen Crbländer in ein neues Reich zu nehmen, ohne 
daß dabei Tfchechen und Slowenen Schwierigkeiten machten, die ja 
mit diefen Ländern angehörten? Gewiß find die Slowenen damals 
noch nicht auf dem Plan, aber Palady hatte für fein Tſchechenvolk 
bereits die Wahl in die Frankfurter Nationalverſammlung ver: 
hindert. Wahrhaftig groß genug find die Schwierigkeiten gemefen, 
und die Löfungsverfuche der von ihrer Aufgabe ehrlich erfüllten Wer: 
ſammlung zu Frankfurt glichen nur allzuoft der berühmten Quadra- 
fur des Zirkels. 

Entfcheidend aber wird, daß fich zwei Lager in der Tationalser- 
ſammlung bilden, die — *—* Schattierungen und Abwand— 
lungen unterworfen, doch nach der inneren Stellung zur öſterreichi— 
ſchen Frage gekennzeichnet werden als Kleindentfche und Groß: 
deutſche. Es kann hier nicht auf den verwickelten Werdegang und 
die Spielarten innerhalb diefer Begriffe eingegangen werden. Im 
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wefentlichen ift es fo, daß die Großdeutſchen zumindeft die Gliedfchaft 
des deutfchen Teiles von Dfterreich im neuen Reichsorganismus ver- 
frefen und voll Verftändnis für die Bedeutung eines deutfch be— 
ſtimmten fidoftenropäifchen Raumes für die ungerreißbare Einheit 
des Geſamtvolkes eintreten, während die Kleindeutjchen, vielfach dem 
evangelifchen Norden und Nordoſten entflammend, in erfter Linie 
an die Bildung eines völlig gefchloffenen ITationalftaates denken 
und darum allen Unbeſtimmtheiten abhold find, die mit dem Namen 
fterreich für fie verbunden find. In der Klarheit ihres Zieles und 
der größeren Härte des Wollens ungleich) realer als die Groß— 
deutfchen, fehlt ihnen die Einficht in Sendung und Schickſal, Zu: 
Eunft und Bedrohungen des Geſamtvolkes, wie fie fic) aus dem 
national vielgeftaltigen mitteleuropäifchen Südoſtraum ergeben. Cie 
waren leßtlich doc) zır fcehnell mit ihrem Troſte zur Hand und haben 
den Dingen in der Tiefe nachzufpüren nicht vermocht, da ihnen die 
ganze Mlaterie viel zu fern und darum viel rationaler war, als das 
Leben und die Politik je find. Sie fahen alles fehr einfach! Ein 
Deutſchland ohne die Deutſchen Öfterreichs als engerer national: 
ftaatlicher Bund; ein weiterer Bund foll dann diefes Deutfchland 
in möglichfi enger Form mit dem gefamten fterreich verbinden. 
So bat es fchließlich ein fo warmfühlend nationaler Deutſcher wie 
Heinrich von Gagern als Löfung vorgefchlagen. Sie fahen nicht, 
daß ein Öfterreich ohne den Schutz gemeinfamer Staatlichkeit mit 
den übrigen Deutſchen zum Tode geweiht war. 

Jedoch bei folchen Entfchließungen darf auch der Wandel der Dinge 
nicht außer acht gelaffer werden, der fich in dem vom Sturme der 
Revolution durchbebten Ofterreich feit dem ı8. Mai 1848 vollzog, 
an welchen Tage das Parlament der Paulskicche zufammentrat. 
Damals ift es ein in feinen Fugen bebender Staat, deffen Auf: 
löfung bevorzuftehen fehien, manchen der Abgeoröneten unabwendbar 
dünkte. Zum Schluſſe aber, als die entfcheidenden Abftimmungen 
über die Verfaffung begannen, fteht diefes Öfterreich da, ein ftolz 
einporgereckter Steger über Aufruhr und Auflöfungstendengen, wohl 
noch in Ungarn im Kampfe und gegen italienifche Friedensſtörer 
in Waffen, aber des Gieges ficher und feft entfchloffen, ach an 
feier hergebrachten Stellung in Dentfchland nicht rütteln zu Laffen. 
Auerft das zerbrechende Öfterreich des Hilflofen, geiftesfchwachen 
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Perdinand, dann das Öfterreich des jungen Kaifers Franz Joſeph, 
dem der Oheim ducch den fanften Druck einer Art Palaſtverſchwö— 
rung den Thron am 2. Dezember 1848 abtreten mußte. Und diefer 
Franz Joſeph befist in feinem Minifterpräfidenten Fürſt Yelig 
Schwarzenberg einen Staatsmann von ftählerner Härte. 

Wie herrlich fah doch alles noch aus, als Anaſtaſius Grün als 
Abgeordneter zum Frankfurter Worparlament abging, als er die 
Lerche von Öfterreich jubeln ließ, weil fie vom Morgenrot kommend 
ins Morgenrot einziebe, als er den Adler von Dfterreich allem ger- 
manifchen Land vom Donaubord Grüße bringen hieß. 


„Dauchze, du Herze von Öfterreich, 
Jauchze mit jubelndem Schrei: 
Heil dir, mein deutſches Vaterland, 
Einig und mächtig und frei!“ 


Nach dem Zuſammentritt der Nationalverſammlung war zum 
Reichsverweſer des neu zu errichtenden Reiches der Erzherzog Johann 
gewählt worden, noch Ausdruck der erſten Begeifterung und des 
Bewußtſeins der hiftorifchen Stellung des öfterreichifchen Deutfch- 
ums. Alm 9. Auguſt wurde das erfte deutfche Miniſterium mit dem 
Öfterreicher Schmerling als Innenminiſter gegründet. Die ernften 
Schwierigkeiten beginnen, als es zur Beratung der Verfaffung geht. 
Für das Deutfche Reich fest der Werfaffungsausfchuß das Gebiet 
des bisherigen Deutſchen Bundes feft. Paragraph 2 aber lauter: 
„Kein Teil des Deutfchen Reiches darf mit nichtdentfchen Ländern 
zu einem Staate vereinigt fein." Paragraph 3 beſtimmt: „Hat ein 
deutſches Land mit einem nichfdentfchen Lande dasfelbe Staatsober- 
haupt, fo ift das Verhältnis zwifchen beiden Ländern nach den 
Grundſätzen der reinen Perfonalumnion zu ordnen.“ Diefe Löfung 
findet bei der neuen öfterreichifchen Regierung, die eben die ſchwarz— 
rofgoldenen Yahnen zu Wien heruntergeholt hat und großöfter- 
reichifchzgentraliftifch denkt, feindfelige Ablehnung. Wermittlungs- 
vorfchläge, wie fie auch von Schmerling verfucht werden, finden keinen 
Raum. Damit aber wird die Lage der Großdeutfchen mehr als 
ſchwierig. Gchmerling, der ingwifchen Miniſterpräſident in der Frank⸗ 
furter Reichsregierung geworden war, wird nun vom Parlamente 
geftürzt, Eehrt aber alsbald als öfterreichifcher Gefandter wieder. 
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Es erhebt fi) bereits die entfchloffene und drohende Erklärung 
Schwarzenbergs, daß Öfterreich feine Stellung in dem neu zu bilden- 
den Staate behaupten werde. So entjcheider fich die Mehrheit des 
Parlamentes am ı5. Yänner mit 261 zu 224 Ötimmen für Hein: 
rich von Öagerns Programm des engeren Bundes ohne Dfterreich 
und des weiteren Bundes mit Öfterreich. IToch wird der Name des 
neuen Neichsoberhauptes in der großdeutſchen Faſſung „Kaifer der 
Deutſchen“ feftgelegt, aber als Schwarzenberg am 9. März 1849 
die Aufnahme des gefamten fterreich in das neue Dentfchland ver- 
langt, beginnt die Entmutigung der vor unlösbarer Aufgabe ftehen- 
den Großdeutſchen. Die Regierung Schwarzenberg hat ja auch 
bereits den öfterreichifchen Reichstag aufgelöft, der feit der Wiener 
Erhebung in Kremſier getagt hatte und immerhin bedeutſame Ver- 
fische zur Geftaltung des TTationalitätenproblems unternommen 
hatte. Kann diefe unerbittlich zur Gegenrevolution entfchloffene Hal- 
fung in Frankfurt noch irgendwie werbend wirken? Als Borftufe 
für die nun einfegende Bewegung zur Übertragung der Kaiferkrone 
an Preußen wird mit einer Mehrheit von vier (und zwar öfter- 
teichifchen) Stimmen die ErblichKeit der Kaiſerkrone und tags daranf 
mit 248 Stimmenthaltungen bei 290 Für-Stimmen (davumter 
wiederum die vier öfterreichifchen des Wortages) die Übertragung der 
deutſchen Kaiferkrone auf den König Friedrich Wilhelm IV. am 
28. März 1849 befchloffen. Der König von Preußen hat diefe 
Würde bekanntlich abgelehnt, und der Befchluß der Frankfurter 
hatte zunächft Eein greifbares Ergebnis. Schwarzenberg indes beruft 
num die öfterreichifchen Abgeordneten aus der Paulskirche ab, da die 
Beratungen für Öfterreich kein weiteres Intereffe hätte. Dennoch 
find unter Giskras Yührung noch öfterreichifche Abgeordnete in 
Frankfurt geblieben, ebenfo wie der Reichsverweſer auf feinem Plage 
ausharrt, bis er erſt fpät nach der bald folgenden Auflöſung des 
Parlamente, immer noch ein Schattenleben führend, am 20. De: 
zember zurücktritt. 

Inzwiſchen aber ſind die Würfel in den Ebenen Italiens und 
Ungarns gefallen, überall zum Siege der verjüngten Donau⸗ 
monarchie. In Italien hat der unvergleichliche Heldengreis Radetzky 
die Macht der Gardinier in einem EZurzen, glänzenden Yeldzug im 
März 1849 bei Mortara und Novara zerbrochen. Der feindliche 
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König muß abdanken, fein Sohn und Nachfolger eine empfindliche 
Kriegsentfcehädigung bezahlen. Nur englifch-franzöfifche Vermittlung 
haben ihn vor Gebietsabtrefungen bewahrt. Als Radetzky auch das 
revolutionäre, ſchwer faßbare Venedig im Auguft den öfterreichifchen 
Waffen wiedererobert hat, find feine Truppen für eine. eventuelle 
innerdentfche Auseinanderfegung verfügbar. In Ungarn aber, wo 
Koſſuth am 14. April 1849 die Abſetzung des Haufes Habsburg 
und die völlige Unabhängigkeit des Landes proflamiert hatte, ift 
nach wechfeloollem Gange der Kämpfe durch die Erfolge des Gene— 
als Haynau und das Eingreifen eines von General Paskiewitſch 
geführten xuffifchen HilfsEorps die Erhebung der Magyaren am 
13. Auguft endgültig in die Knie gezwungen worden. Allerdings 
haben fich die Mlagyaren nicht dem noch kurz vorher bei Temesvar 
fiegteichen Haynau, fondern zur Minderung des öfterreichifchen An— 
fehens den Ruffen ergeben, wodurch das Gewicht des Zaren Niko— 
laus für Öfterreich bis zur Unerträglichkeit gefteigert wird. Als das 
legte Ungarnheer fich zu Komorn ergeben hat und Koſſuth unter 
Preisgabe der Seinen flüchtete, ift auch hier alles ftill. Aber in dem 
niebergemworfenen Lande werden bis zum 25. Oktober allein 25 
Todesurteile, darunter an einem nahen Angehörigen der Königin 
Viktoria von England und an dem ungarifchen Miniſterpräſidenten 
Battyany, vollſtreckt. 

Die Revolution in Öfterreich ift niedergerungen, der Kremfierer 
Reichstag, diefer Reſt der Revolution, ift aufgelöft. Das Miniſte— 
rium Schwarzenberg ift Herr der Lage. Schon am 4. März hat es 
für Öfterreich eine Gefamtftaatsverfaffung befchloffen und wird den 
Weg des Einheitsftaates, den Weg des Kaifers Joſeph, noch einmal 
gehen. Kennzeichnend für den hohen Schwung feiner Pläne ift die 
öfterreichifche ITote an den Frankfurter Reichstag, daß durch die 
fiegreiche Beendigung des ungarifchen Aufftandes fich die Möglich— 
Eeit ergeben würde, Taufende von Deutfchen in Ungarn, vorweg im 
Banate, anzufiedeln, damit die Mlaffenauswanderung nach Amerika 
verhindert würde. Leider hat die Nationalverſammlung für diefen 
Gedanken Kein Verſtändnis aufgebracht, der die folgende Yentrali- 
ſierung Dfterreichs wefentlich geftügt, gewiß aber dem deutfchen 
Element im fiebenbürgifch-[chwäbifchen Raume eine gewaltige Stär— 
fung bereitet hätte. 


Suchenwirth, Öfterreich 15 2 25 


Fürft Felix Schwarzenberg, vom Heere Radeskys weg Mlinifter- 
präfident geworden, ift ein Staatsmann von unerfchütterlichen Nerven. 
„Daten und nicht Rechtsfäge”, fo fagt er, feien imftande, „Tatſachen“ 
zu bewältigen. Er ift nicht der Mann der Metternichſchen Prin- 
zipien, fondern eities Staatsgedankens, der fich jedes Mittels bedient, 
dern Lebensbedürfnis des Staates allein Rechnung tragend. Neben 
fi) Hat er Mlinifter wie den geiftvollen Grafen Franz Stadion, der 
eine innere Crnenerung Oſterreichs erftrebt, den in Frankfurt als 
Trieſter Abgeordneter erprobten Weſtdeutſchen Karl Bruck, deffen 
Blick als Handelsminifter weit nach dem Südoſten hin deutfche Ent: 
faltung erftrebt, der jene edle Geiſtesweite offenbart, wie fie fo oft 
Reichsdeutfchen in der Weite der öfterreichifchen Schau auf dem 
Boden der alten Oſtmark als fchönfte Gabe zuteil wird. Allerander 
Bad) endlich, vielgewandelte Beamtennatur, ftellt eine unverächtliche 
Yachbegabung dar. Der englifche Borfchafter kann wirklich nach 
Haufe berichten, daß es jest in Oſterreich ein Kabinett von lauter 
Premierminiftern gäbe. 

ie foll fich diefen Kräften gegenüber der redliche, aber ſchwan— 
Eende König von Preußen behaupten, der nach zunächft romantifcher 
Unbeftimmeheit feiner Auſchauungen fi) nun zu dem Plane durch: 
zingt, die Einigung Deutfchlands im Sinne des Gagernfchen Pro: 
grammes von dem engeren und weiteren Bunde in Angriff zu neh: 
men und dabei doch für diefen Gedanken der „Union“ nur die nord: 
und mitteldentfchen Staaten hinter fic) hat? Der den Krieg mit 
Öfterreich nicht wünfcht und dazu auch gar nicht gerüftet ift, dabei 
aber eine PolitiE mache, die Dfterreichs deutfche Machtſtellung im 
Kerne bedroht. So entwickelt fic) bald eine fehwere Spannung und 
gegenfeitiges Mißtrauen. Gelegentlich einer öfterreichifch-bayerifchen 
Intervention in Heffen kommt es bei Bronzell zu-einem Zuſammen⸗ 
ftoß zwifchen preußifchen und öfterreichifchen Worpoften, und nachdem 
der Gegenſatz zwifchen den beiden deutſchen Großmächten durch die 
preufifche Unionspolitit auf das höchfte gewachfen ift, droht der 
Krieg. Schwarzenberg wußte ſich der ruffifchen Hilfe zu verfichern 
und Preußen, diplomatifch durch die öfterreichifche Klarlinigkeit 
bereits int die Enge geftieben, muß am 28. und 29. November 1850 
zu Olmütz im DBeifein des ruffifchen Oefandten im der heffifchen 
Frage, wo es fich gegen die öfterreichifch-bayerifche Unternehmung 
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geftelle hatte, nachgeben und feine Truppen abrüften. Ofterreich aber 
wird erft abrüften, wenn es von Preußens Abrüſtung verfländigt 
worden fei. Gleichzeitig verpflichtet fi) Preußen, mit Öfterreich 
gemeinfam in Gchleswig-Holftein zuungunſten der dort ausge 
brochenen und kurz vorher noch von Preußen felbft unterftügten 
Vreiheitsbewegung einzugreifen. Der Deutfche Bund — dies ift das 
Ergebnis von Dresdener Konferenzen — wird in feiner alten Form 
erneuert, nachdem bereits Dfterreich ohne Nückficht auf Preußen 
zum ı. ©eptember den Bundestag berufen hatte. Friedrich Wil—⸗ 
helms Unionspoliti£ aber ift damit zufammengebrochen. 

In Ddiefer entfchloffenen Politik Preußen gegenüber ift es für 
Schwarzenberg das nächfte Ziel, Oſterreichs Beitritt zum Deutfchen 
Zollverein, der feit 1841 angeftrebt wird, zu erreichen. Gewiß wäre 
der Energie eines folchen Staatsmannes auch dies nicht unerreichbar 
geblieben. Aber der Fürſt, der in den heißen Kampfjahren von 1848 
an den legten Reſt feiner Lebenskraft verftrömt hat, ift am 5. April 
1852 überrafchend geftorben. Der junge Kaifer, der damals feine 
legten Tränen vergießt, hat mit ihm den bedeutendften Maun ver- 
Ioren, der jemals in feine Dienfte trat. Fortan find ihm nur noch 
mittelmäßige Begabungen zu Gebote geftanden, den einen Mann 
ausgenommen, ber im legten Lebensabfchnitt Franz Joſephs empor: 
kommt und die Heere Öfterreich-Ungarns in ihrem Iegten gefchicht- 
lichen Kampf zu führen berufen ift. 

Der Graf Buol-Schauenftein, des Fürſten TTachfolger, erkenne 
nicht die unbedingten Notwendigkeiten jeder Politik, nämlich ein 
Ziel mit rückfichtslofefter Konſequenz und dem flärkften Einfag zu 
verfolgen. Statt dem Beitritt zum Zollverein kommt nur ein Han⸗ 
delsverfrag zuftande, der die volle Zolleinigung für 1859 (!) vorfieht. 
Und während Felix Schwarzenberg in der Eurzen Spanne feines 
maßgebenden Wirkens vor Feiner Yrage, deren Löfung er für den 
Geſamtſtaat als notwendig erachtete, zurückwich, und eben im Bes 
griff fland, die unerträglich gewordene Einmifchung des Zaren 
Nikolaus in mittelenropäifche Dinge abzuftellen, verfänmt Buol- 
Schauenftein im Krimkriege (1853 —1856) jede Möglichkeit, 
Öfterreichs Gewicht zum Vorteil des Staates in die Waagfchale zu 
werfen. Es gab damals nur die Möglichkeit, für oder gegen Ruf: 
land zu opfieren, in beiden Fällen aber dann nichts Halbes zu unter: 
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nehmen. Die Ruffen hatten fich in den Donaufürftentümern feft- 
gefegt. Dies wurde in Wien als unerträglich empfunden. Nun durfte 
man fich aber nicht mit einer Eoftfpieligen Mobiliſierung begnügen, 
was beftenfalls einen AUugenblicserfolg bringen Eonnte, fondern man 
mußte die Exiegerifche Auseinanderfegung mit dem Zarenreich, die 
in der Balkanfrage doch einmal unvermeidlich) war, num — unter 
günftigft denkbaren Umftänden — aufnehmen. Das Ultimatum an 
Rußland (3. Juni 1854), zu dem fi) Buol aufraffte, war eine 
Halbheit. Es wurde von Petersburg als ſchwerer Undank für die 
Hilfe von 1849 empfunden und dabei Fam es doch nicht zum Kriege. 
Der Zar räumte in fieffter Empörung vor der öfterreichifchen INTobil- 
machung die Walachei und die Moldau. Uber, wenn man fchon 
in Wien die Verpflichtung Rußland gegenüber fo leicht nahm, 
dann hätte man:fich nicht mit dem Preftigeerfolg begnügen dürfen, 
hätte auf das Ganze gehen und ihm auch den Krieg anfagen, oder 
aber fich vom erften Tage an mit dem Zaren verftändigen und gegen 
entfprechende Zugeſtändniſſe auf dem Balkan mit ihm gemeinfame 
Sache machen müffen. So aber hat Buol-Schauenftein damals die 
alte Freundſchaft mit Rußland völlig zerfchlagen, dabei aber nichts 
für Ofterreich richtig erreicht, ja, nicht einmal die Freundſchaft der 
Gegner Rußlands, der Weftmächte, gewonnen. Auf dem Friedens— 
kongreß von Zürich wird gegen Dfterreichs Proteft alsbald fein Geg- 
ner Gardinien, das gegen Rußland mirgefämpft hatte, zugelaffen 
und erhebt fogar anklagende Stimme gegen Öfterreichs unerträgliche 
Herrfchaft in Italien. Nutzlos find, infolge der Halbheit Buols, die 
ſchwachen Yinanzen des Kaiferflaates durch die fehr Eoftfpielige 
Meobilifierung erfchüttert worden. 

Nicht glücklicher ift die Politik im Innern. Denn wenn man ent- 
fhloffen war, unter Befeitigung der oftroyierten Verfaffung — und 
das gefchah bereits Ende 1851 — abfoluf zu regieren und vor allen 
die Ungarn die Wucht des öfterreichifchen Zentralismus fühlen zu 
laffen, dann durften nicht die Deutfchen, durch deren bindende Kraft 
der Geſamtſtaat auf die Dauer allein leben konnte, durch eine unglück- 
liche Kirchenpolitik verbittert werden. fterreich hatte im Konkordat 
som Jahre 1855 alle herkömmlichen Rechte des Staates der Kirche 
gegenüber preisgegeben, die öffentlichen und nichtöffentlichen Schulen 
der Aufſicht der Bifchöfe ausgeliefert und die Lehrer der Volksfchulen 
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der Eirchlichen Beanffichtigung überantwortet. Grillparzers boshafter 
Spruch, daß man mit „Moder und Schimmel, mit Konkordat und 
Slaubensgericht” wohl „die erfte Stelle im Himmel” erwerben könne, 
„aber in Deutfchland nicht”, war Ausdruck deffen, was das denkende 
Deutfchöfterreich empfand. Die Seele einer folchen Politik, die auch 
mit den Ernenerungsbeftrebungen des leider zu früh zuſammengebroche⸗ 
nen Stadion rafch aufräumte, ift Alexander Bach gemwefen, der num, 
wie er in feiner Jugend befonders radikal auftrat, fo jetzt fich in aug- 
gefprochenem Abſolutismus erging. 

Wollte mar in Öfterreich auf dem Wege der parlamentslofen 
auforifären Regierung weitergehen, dann mußte die Mlachtftellung 
und geiftige Entwicklung der Deutſchen Dfterreichs, vor allem auch 
in Ungarn, unter allen Umftänden verftärkt und hier womöglich durch 
Kolonifation noch befonders geftüst werden. Wege, wie fie Graf Leo 
Thun einfchlug, der damals die Univerfitäten wieder im wiffenfchaft 
lichen Sinne reformierte und and) die Gymnaften auf eine hohe Stufe 
brachte, mußten in diefer Hinficht mehr als das Konkordat leiften. 
Zugleich aber mußte man die Entwicklung fördern, wie fie Bruck 
durch einige Zeit erfolgreich einzuleiten vermochte, die in der Erbauung 
der Semmeringbahn, der erflen, wie ein Wunder von Europa 
beſtaunten Gebirgsbahn der damaligen Zeit, gipfelte, nämlich Ent- 
faltung des wirtfchaftlichen Unternehrmmungsgeiftes. Dann mußten die 
Deutſchen durch ihre größere Begabung und Schulung, ſowie durch 
ihre bei weitem größere Finanzkraft unbeftritten den Vorrang ge- 
winnen. Es genügte nicht, wie man es fat, deutfch zu amtieren und 
dabei die deutfchen Volkskräfte nicht zu entfalten, während die nicht: 
deutſchen Völker gerade in der Abwehrſtellung gegen die Regierung 
Bach ihren Haß gegen alles Deutfche nur noch verftärkten. 

In folcher Lage durfte es ſich der Staat nicht erlauben, auch nur 
einen fchweren Mißerfolg zu erleiden, ohne daß zugleich auch die 
Grundlagen feines Regimes in Mitleidenſchaft gezogen wurden. Die- 
fer Mißerfolg aber trat vor den Augen Europas im Jahre 1859 ein. 

In feiner unruhigen Politik auf Erfolge bedacht, nähert fich 
Kaifer Napoleon II. dem auffäfligen Sardinien und vereinbart ein 
gemeinſames Vorgehen gegen Öfterreich zur Eroberung des venetia- 
nifch-lombardifchen Königreiches. Eine drohende Neujahrsanſprache 
des Kaifers an den öfterreichifchen Gefandten offenbart den Ernſt der 
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- Lage, der auch in fieberhaften Rüftungen der Sardinier eine Be- 
ftätigung findet. Kaiſer Franz Joſeph läßt ſich nun durch den Rat 
des aus London zurückgekehrten und wiederum ſehr einflußreichen 
Metternich zur Entſendung eines Ultimatums an Sardinien veran— 
laſſen, fo daß Öfterreich als Angreifer erſcheint. Aber ſtatt nun mit 
aller Macht zu handeln, ehe die Franzoſen über die Alpen herüber- 
gekommen find, zögert der unfähige Gyulay, der an Gtelle des 1858 
verftorbenen Radetzky das Oberkommando führt, und die fträflicher- 
weife fchlecht ausgerüfteten und nicht zielbewußt geführten Truppen 
werden froß offenkundiger Heldentaten bei Magenta und zwanzig 
Tage fpäter, obwohl Franz Joſeph perfönlich die Führung übernom- 
men hat, auch) bei Solferino befiegt. Der Kaifer läßt fich dann bei einer 
Zuſammenkunft mit Napoleon vorfchnell zum Präliminarfrieden 
von Willafranca bereden, gerade als Preußen im Begriff ift, zugunſten 
HBſterreichs einzugreifen und nur noch über die Frage des von ihm 
gewünſchten Dberbefehls arm Rhein Bedenken beftanden. Co bricht 
Yranz Joſeph — und der Frieden von Zürich beftäfigt die Be— 
dingungen von Willafranca — einen Krieg ab, deffen Verluſt vom 
. ganzen deutſchen Wolfe als peinlich empfunden wird. Dfterreich ver 
zichtet, weil es nicht entfchloffen und großzügig geuug war, für bie 
gebotene preußifche Hilfe auch den erforderten Preis zu zahlen, nach: 
dern eg feine Armee feit 1849 hatte fträflich verfümmern laffen und 
der allmächtige Generaladfutant des Kaifers Graf Grünne, dem die 
Perfonalien der Armee unterftanden, nicht für geeignete Yührer ge- 
forgt hatte. Die Unterfuchung über den Mißerfolg des Yeldzuges von 
1859 ergab außerdem verbrecherifchen Unterfchleif hoher Stellen. 

Hſterreich büßt in Zürich die Lombardei ein und feine Habsburgifchen 
Vafallenftaaten in Toskana, Modena und Parma bleiben froß der 
Beltimmungen des Friedens in der Hand der Gardinier. Piemont, 
der biftorifche Gegner Öfterreichs, kann 1861 den Titel eines König: 
reiches Italien annehmen, dadurch bereits feine Arme auch nach dem 
öfterreichifch gebliebenen Venezien ausſtreckend. 

Diefer Mißerfolg umd die mit ihm verbundene Finanznot nötigen 
zum Zügelfchleifenlaffen im Innern. Der polnifche Graf Goluchowſki 
wird vom Kaifer mit der Regierung betraut. Unter „Anerkennung 
der hiftorifch=politifchen Individualitäten der einzelnen Länder” follen 
die Tfchechen und die Ungarn für eine Mitarbeit am Staate ge- 
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wonnen werden. In diefern Sinne verheißt das Eaiferliche DEtober- 
diplom (1860) den Landtagen und dem 1849 eingefegten, aber be- 
deutungslos gemwefenen Reichsrat Mitwirkung an der Gefeggebung. 
Den Magyaren wird unter Anerkennung der magparifchen Amts: 
und Befchäftsfprache — in dem vielfprachigen Ungarn — die Wie: 
derherftellung des Landtages bewilligt. Jedoch die damit verbundenen 
Hoffnungen erfüllen fich nicht. Die Erforderuiſſe der deutſchen Politik 
Dfterreichs veranlaffen den Kaifer, den polnifchen Grafen durch den 
Freiherrn von Schmerling, Öfterreichg bewährten Workämpfer in 
der Paulskirche, zu erfegen, der im Februarpatent (1861) eine Er- 
weiterung des Reichstages in konſervativem Sinne und den Ausbau 
feiner Rechte nach zentraliftifchen Gedanken vornimmt. Uber die 
Ungarn bleiben dem Reichsrat fern, fie verlangen zuerft die Anerken— 
nung der Achtundvierziger Geſetze und ein eigenes verantivortliches 
Minifterium. Ulsbald feheiden auch die Tfchechen aus (1863), und 
der Kaifer entfchließt fich, die Politit Schmerlings zur Wiederher— 
ftellung des Friedens mit den Ungarn zu liquidieren. Nachdem alfo der 
Föderaliſt Goluchowſki dem zentraliftifchen Schmerling gewichen war, 
muß diefer dern föderaliftifchen Grafen Beleredi am 27. Juli 1865 
den Plag räumen. Che aber diefer mit dem ungarifchen Reichstag, 
an deffen Spitze Franz Deäf fteht, zu einem Ergebnis Eommen Eann, 
vollzieht fich ein Ereignis, das die einfchneidendften Weränderungen 
hervorruft: Dfterreich ift inzwifchen im Rampf um die Worherrfchaft 
in Deutfchland Preußen erlegen. 

Tach Eurzem Aufwallen gefamtdentichen Intereffes an dem alten 
italienifchen Glacis des Heiligen Römifchen Reiches war mit dem 
Mißerfolge Öfterreichs und feinem vorfchnellen Abgang vom Kampf: 
plaße die Eleindentfche, auf den ausfchließlich deutfchen TTationalftaat 
gerichtete Bewegung mächtig emporgewachfen, was fich in der Grün- 
dung des Dentfchen TMationalvereines im gleichen Jahre 1859 
äußerte. Der Eleindentfche Gedanke bemächtigte ſich mit des Hifto- 
rikers Sybel Eritifchern Geifte auch der Gefchichte und nahm der deut- 
fchen Kaiferzeit, deren Erbe Öfterreich immer noch irgendiwie war, in 
unbarmherziger Umdentung ihren hergebrachten Glanz. Wermochte, 
wenn fo die Kronen der Univerfalmacht der Ottonen, der Salier und 
der Hohenftanfen in ihrer Nationalbedentung Anzweiflung erfuhren, 
fich die vieldentige der Habsburger beffer zu behaupten? Eine gemiffe 
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Entlaftung in der öffentlichen Meinung ergab ſich für Oſterreich erft 
durch den ſchweren Kampf, in welchen der neuernannte preußifche 
Miniſterpräſident Bismard mit dem Parlament verwickelt wurde, 
derjelbe Bismarck, der durch fein ſelbſtbewußtes Auftreten die früher 
fo ruhigen Gisungen des Frankfurter Bundesrates zu wahren Kraft: 
proben für den Präfidialgefandten gemacht hatte. 

Kaifer Franz Joſeph wird von Schmerling zu einem Verſuche ge- 
wonnen, die Reform des Deutſchen Bundes, die immer noch die führen- 
den Kreife der Nation bewegt, felbft in die Hand zu nehmen. Auf 
einem Yürftentage zu Fraukfurt am Moain, der alten Kaiſerſtadt, 
foll mit den deutfchen Fürſten ein Plan zur Straffung der Gewalt 
des Bundes (durch ein Fünffürſtendirektorium unter fterreichs 
Führung und eine fländige, mit Rechten ausgeflattete Delegierten- 
Eonferenz der deutfchen Landtage) befchloffen werden. Alle deutſchen 
Fürſten erfcheinen zur Tagung, aber trotz ftärkfter Werbung, froß des 
perfönlichen Wunſches des preufifchen Könige Wilhelm 1., ſich in 
traditioneller Hobengollernpolitik dem Erftrechte und Rufe Üfterreichs 
nicht zu verfagen, ſetzt Bismard das Yernbleiben des Königs durch. 
Damit aber ift der Frankfurter Fürſtentag gefcheitert und die ent- 
feheidende Wende im Verhältnis Preußens zu: Öfterreich eingerreten. 

Wrenn fo das mühſam wiederhergeftellte gute Verhältnis der beiden 
deutſchen Großmächte neue Trübung erfährt, fo find fie doch nach 
Fahresfrift gemeinſam in den Kampf für die beiden von Dänemark 
vergewaltigten Elbherzogtümer Gchleswig und Holftein gezogen. 
Öfterreich hat in diefern Kampfe Fein eigentliches Kriegsziel, während 
Bismard von Anbeginn an die Cinverleibung der Provinzen im Auge 
behält. So erfcheint der legte Feldzug des Habsburgerreiches im ITor- 
den als eitte dem Sonderſtaatsegoismus entrückte Kavalierstat, ein 
ehrenvoller Abgang, wenn wir daran denken, daß die Stunde des 
Unterliegens im Kampfe mit Preußen nahe ift. Aber gerade dieſe im 
ſchönſten Wortſinne zweckloſe Hilfe Dfterreichs — deffen Aufgebot 
von 23 000 Mann unter dem Feldmarſchalleutnant von Gablenz 
durch die ruhmvollen Gefechte von Oberſelk, Deverfee und Weile wefent- 
lich zur Bezwingung der Dänen und damit zur Befreiung des meer- 
umſchlungenen Gchleswig-Holftein beiträgt, wie fich auch feine Eleine 
Flotte bei Helgoland ruhmvoll mit den Dänen gefchlagen hat — 
bereitet das politifche Unterliegen gegen Preußen vor. Bismard will 
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die Länder ihrem heimifchen Kandidaten, dem Prinzen von Gchlesiwig- 
Holftein Auguſtenburg nur gegen Bedingungen überlaffen, die einer 
Untertanenverhältnis unter Preußen gleichEommen. Öfterreich aber 
in feiner Ziellofigkeit ift einer Überlaffung der Herzogtümer an Preußen 
gegen eine fchlefifche Entfchädigung geneigt und hilflos, als fich 
Preußen diefem Gedanken verfagt. Es ift darum bereits pelitifch von 
Bismarck gefchlagen, als es zur Vermeidung eines Krieges am 
14. Auguft 1865 die Konvention von Gaſtein eingeht, die für die 
beiden Großmächte gemeinfamen Befig an den beiden Herzogtümern, 
jedoch öfterreichifche Verwaltung in Holftein, preußifche in Schleswig 
feftfegt, im übrigen aber Preußen einen Teil der Yorderungen be- 
willigt, die es Eurz vorher an den Auguſtenburger geftellt hatte. Das 
Kleine Ländchen Lauenburg, das den Dänen mit entriffen worden war, 
wird von Öfterreich gegen eine Entfchädigung von 2% Millionen 
Talern Preußen überlafjen. Das ift aber alles keine dauernde Löfung. 
Schleswig ift dem preußifchen Kraftfelde benachbart, Holftein dem 
öfterreichifchen endlos eutrückt. Kann diefer Zuftand für Wien ein 
dauernder fein? Dfterreich wird fich für den AUnguftenburger ent- 
fcheiden müffen und Preußen dies als den Bruch der Gaſteiner Ab— 
machung erklären. Dann werden doch die Waffen fprechen müffen. 
Weil dies Bismard Elar vorausfieht und auch darauf hinarbeitet, ift 
der Feldzug für ihn bereits entfchieden, während Dfterreich in der 
bloßen, ziellofen Werteidigung faft manösrierunfähig if. 

Der preußifche Minifterpräfident gewinnt Italien, den jederzeit 
bereiten Gegner Öfterreichs, zu einem auf drei Monate befrifteten 
Vertrage, der die Bundeshilfe vorfieht, wenn Preußen mit einem auf 
die Reform des Bundes abzielenden Vertrag abgemwiefen werden follte. 
In diefer Lage ift es für Bismard eine willlommene Verſchärfung 
der Dinge, als Gablenz in Holftein die Werbung für den Auguſten⸗ 
burger zuläße, während Manteuffel fie in Schleswig unterdrückt. 
Die Beziehungen zwifchen den Verbündeten von geftern trüben fich 
jäh. Vorbereitungen zum Kriege werden getroffen, die Mittelſtaaten 
von beiden Seiten angegangen. In ihrer Bedrängnis wendet fich die 
öfterreichifche Diplomatie auch an ITapoleon, der mit dem Giege der 
Habsburgermacht rechnet und fich ſchon Kompenfationen für die zu 
gewärtigende Vergrößerung Ofterreichs ausbedingt. Im legten Augen— 
blick droht jedoch ein öfterreichifches Angebot zur Abrüſtung Bismards 
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ganze Berechnung zu zerflören, der eben bereits einen geheimmisvollen 
Vorfchlag auf Einberufung eines deutfchen Parlaments dem Bundes- 
tag überreicht hat. Der Wiener Antrag fcheint das Eunftoolle Netz 
Bismards zu zerreißen, jedoch das Yunkeionieren der Bundesmafchi- 
nerie in Geſtalt drohender italienifcher Rüftungen führt zur Mobili— 
fierung der öfterreichifchen Südarmee, der die ifalienifche. und die 
preußiſche Mobiliſierung folgen. Ein Konferenzvorfchlag TTapoleons, 
die Vermittlung der Mittelftaaten fcheitern. Das erbitterte Öfterreich 
erteilt Gablenz den Auftrag, die holfteinifchen Stände einzuberufen. 
Damit hat Öfterreich feine politifche Linie zurückgefunden, allerdings 
unmittelbar vor dem Zuſammenſchlagen der Waffen. Denn nun er- 
klärt Bismard die Gafteiner Konvention als durch Dfterreich ge 
brochen und veröffentlicht feinen Antrag zur Bundesreform. Diefe 
fieht nichts anderes als den Ausſchluß des Habsburgerreiches aus dem 
Deutfchen Bunde vor. Damit aber ift für den alten Hüter deutfchen 
Örenzlandes und jahrhundertelangen Führer des Reichs der Augen: 
blie® gekommen, die Waffen zu ergreifen, um den einftigen Worten 
Schwarzenbergs blutigen Nachdruck zu geben: „Hinauswerfen aus 
Deutfchland Iaffen wir ung nicht!” Öfterreich ftellt nun den Antrag 
auf Mobilmachung des Deutſchen Bundes und der Bundestag 
nimmt mit neum gegen fechs Stimmen an. Die Beziehungen zwifchen 
Öfterreich und Preußen find bereits zerriffen, und die Waffen müſſen 
ihr erbarmungslofes Wort fprechen. Mit Öfterreich ziehen Sachſen, 
das Großherzogtum Heffen, Hannover und die ſüddeutſchen Staaten 
in den Kampf, ſomit faft alle Mächte, die aus der Gefchichte des alter 
Deutfchland übriggeblieben find. 

Wie fehen die beiden Gegner, die num im Jahre 1866 zur legten 
Austragung ihres jahrhundertelangen Gegenfages antreten, ans? Da 
ift das alte, vielgeftaltige Dfterreich, ein Staat oder beffer gefagt 
geradezu der Staat des Grenz- und Infeldeutfchtums, das fich wie 
eine Klammer um das Gefüge von zehn verfchiedenen Kleinvölkern 
ſchlingt, einſt unerſchütterlich in feinem der Unendlichkeit der Welt 
ähnelndem Univerſalismus, jedoch nun durch die Begehrlichkeit der 
nichtdeutſchen Nationalitäten und ihren Drang nach Gelbftändigkeit 
in feinem Beftande bedroht, durch die parlamentarifche Auswirkung 
der nichtdentfchen Mehrheit felbft in den öfterreichifchen Ländern in 
feiner Eriftenz zur Frage geftellt, mit fländig wachjender Verfchul- 
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dung, dabei aber voll zäher, oft in ſchweren Krifen befundeter Kraft, 
ſtärker, als er ausfieht, Eräftiger, als er es felber weiß. Jahrhunderte 
lang als Träger der Kaiferkrone Kernland des Reiches und Hüter 
feiner Örenzgebiete gegen Franzoſen und Türken, aber feit dern Wiener 
Kongreß nicht mehr der tapfere Wächter am Rhein und bei den deut: 
fchen Patrioten als. Urheber der reaktionären Maßnahmen der Met— 
ternichichen Ara nicht beliebt, wenn auch noch immer in feiner ganzen 
Art in Süddeutſchland und im altdeutſchen Hannover populärer als 
das militärifche Preußen, das eben im Kampfe mit feinen Parlamente 
liegt. Für Öfterreich find die Mittel: und Kleinftaaten und die geift- 
lichen Kreife, die in ihm dem ideellen Hort des alten Ölaubens erbliden, 
alfo die fogenanmnte deutfche Libertät und der Reſt der geiftlichen Yür- 
ſtentümer. Auf der anderen Seite fehen wir Preußen, weder an Größe, 
noch an Abrundung mit dem öfterreichifchen Staatskörper vergleich- 
bar, aber einheitlicher in der Werwaltung und mit Ausnahme feiner 
polnifchen Gebiete rein deutfch, allerdings vorweg Binnendeutſchtum 
mit feiner ganzen Enge des Blickfeldes, aber zugleich feiner umder- 
brauchten Kraft, durch und duch Militärſtaat, gewiß an Liebens- 
würdigkeit und Werbekraft mit dem alteingemurzelten öfterreichifchen 
sticht zu vergleichen, aber fchlagfertiger, feit Jahrhunderten fozufagen 
zum Angriff erzogen. Gute Finanzen, gute Eifenbahnverbindungen, 
tadellofe Verwaltung, ein Staat voll Zukunft und AUusdehnungs- 
drang, feit 1849 in der deutfchen Frage offenfio, während fterreich 
fchon in feiner buntfchedigen Vielgeſtalt fich auf große Bewegungen 
gar nicht einlaffen kann, feit die bunten Flecken im Zeitalter der ITatio- 
nalitäten anfangen, lebendig zu werden umd ihren eigenen Kopf auf: 
zufeten. Geit dein Bayernprojekt des Kaifers Joſeph und des Yürften 
Kaunitz hat diefes Öfterreich Fein rechtes deutfches Programm mehr, 
während Preußen ſchon durch feine ferritoriale Zerriffenheit auf ein 
Aufſaugen der Kleinftaaten angemwiefen ift. So ftellt fich die in Kämp⸗ 
fen gehärtete und ſelbſtbewußt gewordene junge lacht, begleitet von 
den Gegenswünfchen der Kleindeutfchen, die ſich mit dem durch die 
Hypothek der vielen Nationen belafteten Dfterreich eine deutfche Zır- 
kunft nicht vorftellen Eönnen, gegen den ehrwürdigen alten Kaiferftaat, 
deſſen Worrecht es bisher immer geachtet, zur Testen Austragung der 
alten Gegenſätze. 
An Zahl find die Preußen dem vereinigten öfterreichifch-fächfifchen 
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Heere auf dem böhmifchen Kriegsfchauplag, wo die Entfcheidung froß 
Italien und froß der ſüddeutſchen Kämpfe fallen wird, nur um etwa 
50 000 Mann überlegen. ber fie haben die moderne Feuerwaffe des 
SZündnadelgemehres und fie Haben den bei weiten überlegenen Führer. 
Es ift Helmuth von Moltke. Bei den Öfterreichern aber Eommandiert 
auf des Kaifers Befehl der Yeldzengmeifter Ludwig Benedek, weil 
man den Erzherzog Albrecht, der eigentlich feinem Range nach das 
Hauptkommando führen follte, auf den ficheren italienifchen Schau— 
plaß entfendet, damit die Dynaftie nicht durch einen Mißerfolg ihres 
Mitglieds in Gefahr komme. Benedek aber, der ein tapferer Unter- 
führer ift, verfügt zum Oberbefehlshaber weder über die Gaben, noch 
über die Kraft, fich gegen Einflüffe und Gegenftrömungen durchzu: 
fegen. So kommt die öfterreichifche Kriegsführung von Anbeginn in 
die verziveifelfe Lage, daf der eingefchulten und überlieferungsmäßigen 
Angriffstaktik ihrer Truppen eine zaghafte und unfchlüffige Strategie 
gegenüberfteht. So erklären fich die furchtbaren Verlufte und ſchweren 
Mißerfolge faft in allen Gefechten, wobei nur der eine Tag von 
Trautenau eine Ausnahme macht. ITur die öfterreichifche Artillerie 
feiert it dieſem Feldzuge Triumphe, und die „Batterie der Toten” von 
Königgräg ift berühmt geworden. Gonft aber führt der Yeldzug, den 
Preußen mit drei getrennt marfchierenden, in der Entfcheidungsfchlacht 
bei Königgräg am 3. Juli 1866 vereint fchlagenden Armeen durch: 
kämpft, in wenig mehr als vierzehn Tagen zum völligen Unterliegen 
Öfterreichs. Schon vor der Hauptfchlacht wird ducch eine Gerie von 
Schickſalsſchlägen, bei Münchengräg und Gitſchin, bei Soor, Skalitz 
und Schweinſchädel das Vertrauen des Oberfeldherrn gebrochen. 
Benedek hatte nur auf einen ausdrücklichen Befehl aus Wien den 
geplanten Rüdzug aufgegeben und fich noch einmal mweftlich der Elbe 
bei Königgräß geftellt. Nach ihrem großen Siege dringen die Preußen 
unaufhaltſam gegen Wien vor, und Lediglich der ſchnelle Abſchluß des 
Nikolsburger Waffenftillftandes und Worfriedens vom 26. Juli hat 
die Haupfftadt der Habsburger vor dem preufifchen Einmarſch be 
wahre. 

Öfterreich verpflichtet fich, aus dem Dentfchen Bund auszufcheiden 
und allen ferritorialen Weränderungen in Dentfchland durch Preußen, 
ausgenommen nur die Unverfehrbarkeit von Gachfen, zuzuftimmen und 
zudem 20 000 000 Taler als Kriegsentfchädigung zu bezahlen. Der 
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Kaiferftaat ſchließt folches ab, weil er auch von dem Einfaß feiner eilig 
aus Italien herausgezogenen Südarmee Feine Wendung der Dinge 
mehr erhoffen kann und Bismards Bedingungen in Anbetracht der 
Sachlage milde zu nennen find. Sah ja auch König Wilhelm die Ub- 
fretung von Böhmen oder eines Teiles davon als gerechtfertigt an, und 
widerftrebte er doch lange der Mläßigung feines INinifterpräfidenten! 
In Anbetracht der heutigen Not der fudetendentfchen Bevölkerung 
möchten wir allerdings auch die Mäßigung Bismards bedauern. 

Franz Joſeph hatte bereits vor dem Nikolsburger Frieden Venetien 
abgetreten, und zwar nicht an Italien, fondern an Napoleon II. Diefe 
Unterfcheidung hatte der öfterreichifche Stolz geboten, war doch am 
24. Juni die italienifche Armee der öfterreichifchen bei Cuſtozza völlig 
erlegen und hatte doch der öfterreichifche Admiral Tegetthoff, der fchon 
1864 bei Helgoland erprobt war, die weit ftärfere italienifche Ylotte 
am 20. Juli glorreich bei Liffa gefchlagen. 

Bismards rafcher Abſchluß hat die napoleonifche Vermittlung 
aus dem Felde gefchlagen und ift ruſſiſchen Wünfchen nach einem 
Kongreß zuvorgekommen. Am 23. Auguft wird bereits der Yriede 
von Prag unterzeichnet, der den Vorfrieden von TTikolsburg beftätigt. 

Öfterreich aber muß eine uralte, herrliche Vergangenheit begraben 
und für die Patrioten fcheint das Yundament des Staates unter diefem 
Schlag zu erzittern. Gelbft der fo Eühl gewordene Grillparzer ftellt 
fich die leidenfchaftliche Yrage, ob er denn noch ein Deutfcher fei, als 
der er doch geboren ward, und muß den ewigen Gehalt feiner deutfchen 
Dichtung als frogigen Troft aneufen. War es verwunderlich, went 
in Öfterreich Stimmen fich regten, die den Wergeltungskrieg gegen 
Preußen begehrten? Und wirklich, der frühere fächfifche Staatsmann 
Beuft, der auf Bismards Begehren in Dresden entlaffen werden 
mußte und nun — Eennzeichnend genug — in Öfterreich Otaats- 
kanzler wird, ift dafür, ebenfo wie die Mlilitärpartei unter dem Erz— 
herzog Albrecht, dem Sieger von Cuſtozza. In Salzburg erfcheint 
Napoleon ILL, um dern Kaifer Franz Joſeph einen Beſuch abzuflatten. 
Amtlich wird von einem Beileidsbeftich gefprochen, denn Franz Joſephs 
Bruder, der ritterliche Maximilian, ift kurz vorher in Mexiko, feiner 
Kaiſertum von Frankreichs Gnaden und Treuloſigkeit, durch Rebellen 
gefangen umd erfchoffen worden. Im Spätherbſt desfelben Jahres 
1867 £eiffe Franz Joſeph zum Gegenbeſuche in Paris ein. Beforgt 
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über das Wachstum der preufifchen Macht will Napoleon ein fran- 
zöfifchzöfterreichifchzitalienifches Bündnis Enüpfen. Uber trotz gegen: 
feitiger Mtilitärbefuche zu Beginn des Jahres 1870 ift noch Fein 
feftes Abkommen abgefchloffen, und die erften Erfolge der deutfchen 
Truppen in dem nun ausgebrochenen Deutſch-Franzöſiſchen Krieg 
mahnen in Wien zur Zurüdhaltung. Öfterreich ſtellt ſich der ftaat- 
lichen Einigung Kleindentfchlands nicht mehr entgegen, und dem 
deutfchen Volk bleibt ein neuer Bruderkrieg erfpart. 
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Die Doppelmonarchie und ihr Untergang 


Auf dem Wiener Kongreß hatte Öfterreich von feiner uralten ſüd— 
weftdentfchen Machtſtellung, zu der im 16. Jahrhundert fogar durch 
einige Zeit der Befig von Württemberg gehörte, Abfchied genommen. 
Wenig mehr als fünfzig Jahre fpäter war es nun aus der Gemein- 
ſchaft der übrigen deutſchen Stämme gedrängt und ganz kurz darauf 
in den Doppelſtaat ſterreich-Unugarn aufgefpalten worden. Wird die 
Habsburgermonarchie weiter beſtehen können, wenn ihre hiſtoriſchen 
Träger, die deutſche Bevölkerung der Erblande und der Sudeten⸗ 
länder, folche Einbußen materieller und ideeller Natur erlitten haben? 

Seit 1866 hört das Einftrömen reichsdeutfcher Zuwanderer nach 
Öfterreich auf, das befonders aus dem Weſten und dem Süden 
Deutfchlands her der Bevölkerung Wiens, wie auch im befonderen 
der öfterreichifchen Wehrmacht, ftets willkommene Stärkung gegeben 
hatte. Die Hauptfladt des Reiches, durch ihre Grenzlage immer auf 
Nachſtrom frifchen Blutes befonders angewieſen, wird durch die 
Alpenländer zu wenig gefpeift. In großer Zahl wandern allerdings 
feit dem neunzehnten Jahrhundert die füchtigen Gudetendeutfchen ein 
und fleigen in der Werwaltung der Stadt und des Staates erheblich 
empor. Aber auch nichtdeutſcher Zuſtrom verſucht die herrliche Donan- 
ftadt zu umfpülen und ſcharenweiſe laſſen fich befonders Juden in ihr 
nieder. Wien muß wieder einmal ſchwerſte Bedrohung überwinden. 
So fallen über den Geſamtſtaat, wie über feine deutfchen Länder, 
Sandesteile und Sprachinfeln, ſchwere Schatten einer ungewiffen Zu- 
kunft. 

Bismarck allerdings wirft nun mit der ganzen Macht ſeiner ziel- 
bewußten Staatskunſt auf freundliche Beziehungen zu Öfterreich hin, 
befonders als die AUufrechterhaltung eines die Drdnung Europas 
flügenden Dreifaiferbiinöniffes (1872) an dem Ausdehnungsdrang 
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und der panflawiftifchen Haltung Rußlands fcheitert, Rußland über: 
haupt unficher zu werden beginnt, nachdem es fo lange ein freiter 
Sekundant der preußifchen Politik geweſen war. Der ruffifch-türkifche 
Krieg von 1877 offenbart eine ſchwere Krife. Das Zarenreich will 
die Türkei zerfchlagen umd neben der Schaffung eines Großbulgariens 
ſich den Befig von Beffarabien fichern, ohne Öfterreich die im Reichs: 
ftädter Vertrag vor dem Krieg verheißene Befegung von Bosnien und 
der Herzegowina aus der fürkifchen Ländermaffe zuzugeftehen. Aus 
dem Zwiſt der Dftreiche erwächft eine europäiſche Konferenz, die über 
Einladung Deutfchlands in Berlin, dem zu Bismarcks Zeit unbeftrit- 
fenen Mittelpunkt Eontinentaler Politik, zufammentritt. Hier wird 
im Artikel 25 über englifchen Antrag der öfterreichifcheungarifchen 
Monarchie das Mandat erteilt, die beiden türkifchen Provinzen Bos— 
nien und die Herzegowina in ihre Verwaltung zu nehmen, was unter 
heißen Kämpfen gegen fanatifierte Mlohammmedaner und nichfunierte 
Shriften im Jahre 1878 vollzogen wird. 

Mit der Befigergreifung von Bosnien, das zum Teil bereits im 
Frieden von Paſſarowitz fterreich zugehört hatte, jedoch zwanzig 
Jahre fpäter verloren gegangen war, wendet ſich das Habsburgerreich 
nach dem Ausgang feines ſäkularen Kampfes mit Preußen wiederum 
den Balkan zu. Es hatte in Kehrtwendung gegen den mitteleutopä- 
ifchen Raum zu Beginn der großen AUuseinanderfegung ihn fich felber 
überlaffen und in der Zwiſchenzeit nur einmal in dem Eurzen, duch 
Preußen geftörten Türkenkriege am Ende der Regierung Joſephs ent= 
ſchloſſen Güdoftpolitit gemacht. Metternich war fogar zum Gchirm: 
herr des Sultans geworden, um feine europäifche Ruhepolitik nicht 
aus der Südoſtecke ftören zu laffen. Die Südſlawen haben Öfterreich 
diefes Abgehen von feiner alten Sendung ſchwer übelgenommen und 
fortan war der Zar ihre Hoffnung. Schon wird das neue Yußfaffen 
Öfterreichs auf dem Balkan in Serbien nicht gerne gefehen, und aus 
diefern Berglande, dem Piemont des Balkan, wie es fich ſpäter fo 
gerne nannte, find 1914 die Revolverfchüffe abgefenert worden, aus 
denen fic) der Weltkrieg erhob, dem der alte Staat der Habsburger 
erlag. 

Der Ausgang des Berliner Kongreffes hat in Rußland eine ebenfo 
unbegründete, wie vielfagende Bewegung gegen das Deutfche Reich 
hervorgerufen, fo daß Bismard ein Bündnis mit Öfterreich, deffen 
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Anßenminifter Andraffy ihm auf dem Kongreß ein freier Sekundant 
war, erwägt. ach Verhandlungen, die in Gaſtein zwifchen den 
beiden Staatsmännern im Juli 1879 flattfinden, wird ein Cinver- 
nehmen über das Fünftige Zuſammengehen erzielt, das gegenfeitige 
Unterftügung im Yalle eines ruſſiſchen Ungriffes vorfieht. Bismarck 
gelingt es, feinen widerftrebenden Kaifer zu gewinnen, fo daß am 7. Ok⸗ 
tober 1879 zu Wien, wohin der Kanzler reift, der Zweibund unter: 
zeichnet werden Kann. Leider vermag es Bismard infolge der fchrwie- 
tigen inneren Verhältniffe des Doppelftaates nicht zu erreichen, daß 
der Vertrag in die Geſetzgebung der beiden Reiche aufgenommen 
werde, womit er den Gedanken Gagerns vor dem weiteren Bunde auf- 
gegriffen hätte, nachdem der engere fo herrlich 1871 verwirklicht wor- 
den war. Obwohl es dem Meiſter der Außenpolitik bald darauf ge- 
lingt, den alten Dreikaiſerbund zu gegenfeitiger Unterftügung bei An— 
griffen von vierter Geite glücklich zu erneuern, fieht es Bismarck gerne, 
als ſich 1882 Italien, durch Frankreichs Mlachtentfaltung im Mit⸗ 
telmeer an die Wand gedrückt, dem Reiche nähert. Durch Vermitt— 
lung des Reiches tritt Italien am 20. Mai 1882 in den Dreibund 
ein. Dem neuen Partner ift man in Öfterreich, wo der italienifche 
Soldat verachtet wird und ein tiefer Groll gegen das welfche Weſen 
befteht, nicht vom Herzen zugetan. Vorteile aus diefem Bündnis hat 
auch nur Italien gehabt. Die Erweiterung des Eraftvollen Zweibunds 
zum Dreibund bei ſtarkem öfterreichifch-italienifchen Mißtrauen ges 
geneinander ift der erfle Schritt Bismarcks zur politifchen Konſtruk⸗ 
fion, wie fein Rückverſicherungsvertrag mit Rußland dann der zweite 
war. Öfterteich aber baut das Syſtem der Werträge auch von fich aus 
weiter, indem es 1883 mit Rumänien ein geheimes Verteidigungs- 
bündnis gegen Rußland abfchließt, das allerdings im Weltkrieg 
fchmählich verfagen follte. Auch das Reich und fpäter Italien fchlie- 
fen fich diefem Bunde an. Noch einmal wird das alte Dreikaifer- 
bündnis 1884 zu Skierniewice ernenert. Aber Rußland ift doch in 
unaufhaltſamem Aufbruch gegen die Mittelmächte, und nur der Jar 
hält die Politik der Freundſchaft wenigftens mit dem Reiche aufrecht. 
Bismards Rücdverficherungsvertrag vom Jahre 1887 ift ſchon eine 
bedenklich Inftige und unfichere Konſtruktion zur Erhaltung der alten 
ruſſiſchen Freundſchaft. 

Alle dieſe Verträge hat nicht mehr das Kaiſertum ſterreich, ſon— 
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dern die öfterreichifch-ungarifche Monarchie abgefchloffen. Der alte 
Einheitsftaat Öfterreich, wie ihn noch Schwarzenberg und Alexander 
Bad) leidenfchaftlich erftrebt haften, befteht nicht mehr. Der Aus— 
gleich mit Ungarn ift auf der Grundlage des Dualismus abgefchloffen 
worden, und Franz Deäk hat die Gelegenheit von Öfterreichs TTieder- 
lage bei Königgrätz fehr energifch und gefchickt zur ungarifchen Macht: 
erhöhung benüßt. Die beiden Staaten, Ungarn und „die im Reichsrat 
vertretenen Königreiche und Länder”, find völlig felbftändig und ledig- 
lich durch die Perfon des gleichen Herrfchers und gewiſſe gemeinfamte 
Angelegenheiten (Außere Politik, Yinanz- und Heerwefen und feit 
1878 auch der gemeinſame Befig von Bosnien und der Herzegowina) 
zufammengehalten. Die Erforderniffe werden für die gemeinfamen 
Angelegenheiten nach einem Gchlüffel aufgebracht, wonach Ungarn 
30 Prozent, die öfterreichifche Reichshälfte indes 70 Prozent beiftenern 
fol. Eine brüderliche Teilung! Siebenbürgen aber, das Banat, Kroa- 
fien und Slawonien, letztere beiden Länder mit einer von den Ilagya= 
ren 1868 zugeftandenen gewiffen Gelbftändigkeit, werden mit Ungarn 
vereint. Die magyarifche Minderheit aber beginnt alsbald die TTatio: 
nalitäten Ungarns in ihren Wolksrechten zu bedrücken. Befonders 
werden die Deutfchen außerhalb Gtebenbürgens betroffen, die, Schwa— 
bas“ — wie fie die Ungarn verächtlich nennen —, die dem Lande 
dereinft die Kultur gebracht haben. Schon beginnt unter dem Drucke 
magparifcher Mlachtmittel und Lockungen ein Nenegatentum aufzu= 
kommen. Wie viel deutfches Blut ift doch in Ungarn verlorenge: 
gangen! 

Tach der Auffprengung und Abdankung des alten Öfterreich wird 
für die zisleithanifche Staatshälfte zum Ausbau der Verfaffung ein 
freiheitliches Staatsgrundgeſetz erlafjen und von einer Kabinette der 
Deutfchliberalen unter Yürft Carlos Auersperg das Konkordat, als 
infolge der päpftlichen Unfehlbarkeitserflärung nicht mehr zu Recht 
beftehend, befeitigt. Den Slawen ift der Wirkungsbereich des öfter- 
reichifchen Neichsrats, wie ihn noch Beuft feftgelegt hat, zu groß. 
Sie wollen die Macht in die Landtage verlagern, damit fie dort, mo 
fie die Mehrheit bilden, die Deutfchen niederhalten können. So bleiben 
die Tfchechen unter Betonung ihrer nationalen Yorderungen ſowohl 
vom Reichsrat, wie vom böhmifchen Landtag fern, die Polen wünfchen 
für den galizifchen Landtag größere Rechte, fogar die Slowenen ver: 
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langen auf dem Krainer Landtag ein eigenes Königreich der Slowenen. 
So fcheint ſich der Staatsverfall weiter zu freſſen und die entmutigte, 
ziellofe Dynaftie glaubt den Ausgleich auch mit den Tfchechen und 
Polen finden zu müffen. Aber das föderaliftifche Miniſterium Hohen: 
wart, das den Tſchechen einen völlig felbftändigen Staat nach Art des 
ungarifchen zubilligen möchte, muß infolge Einfchreitens der Illagya= 
ren, die fich vor den gleichen Yorderungen ihrer Südſlawen zu fürchten 
beginnen, durch ein neues Kabinett der Deutfchliberalen unter dem 
Fürften Auersperg erfegt werden. Diefes Kabinett fcheint endlich eine 
größere Lebensdauer zu gewinnen, zumal es durch die Vornahme 
direkter Wahlen zum Reichsrat vor der Gabotage der Landtage ge: 
fichert ift und damit auch die Deutſchen, wo fie Minorität find, vor der 
Gewalt der Mehrheit geſchützt werden. Die Deutfchliberalen ver- 
ſäumen es, die deutfche Amtsſprache für Öfterreich feftzulegen, was 
damals in dem ſchwach befchieften Reichsrat möglich war. Uber die 
herrfchende Partei zerbricht ſich durch den Doktrinarismus ihres Yüh- 
ters Dr. Eduard Herbft felbft die fefte Machtſtellung. Als die Be- 
fegung von Bosnien und der Herzegowina erfolgt, hat fie fic) dagegen 
ausgefprochen, damit die Bevölkerung fterreichs nicht noch nenen 
flawifchen Zuwachs erhalte. Die Deutfchliberalen wandten fich auch 
gegen die Wehrnotwendigkeiten des Geſamtſtaates, wodurch ihre 
Herrſchaft unhaltbar wurde. Als „Herbftzeitlofen” von Bismard 
verfpottet, müffen fie von ihrer Mlachtftellung 1879 weichen. Für das 
deutſche Volk in Dfterreich hat die Regierung diefer jüdifch beeinfluß- 
ten und auch in jüdifche Korruption mit herein verwickelten Intellek- 
fuellen nur eine Hemmung bedeutet. 

Das Zeitalter des Liberalismus fieht in Wien eine fehr rege Bau 
tätigkeit, wird doch damals die gewaltige Anlage der Ringftraße ge- 
fchaffen, zur deren Geiten Univerfität, Hofoper, Hofburgtheater, die 
beiden Muſeen, fowie das Rathaus von Wien allmählich erftehen. 
Wird der Geſchmack der Zeit durch die auf das Dekorative gerichtete 
Begabung des farbenfrohen Malers Hans Makart gekennzeichnet, 
fo ift ihr in der Monumentalfunft der eigene til verfagt, und auch 
Meifter wie Semper und Haſenauer, Yerftel, Theophil Hanfen und 
der Erbauer des Rathaufes Schmidt fehen fich zur Wiederbelebung 
der großen Stile der Vergangenheit, vorweg der Gotik und der 
Renaiffance, gezwungen. Dennoch aber übt das Gefchaffene eine be- 
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zanbernde Wirkung, und Ferdinand von Saar Eonnte in feinen 
„Diener Elegien” mit Recht von der verwandelten Stadt fagen: 
g g 


„Einzig biſt du fürwahr! Wer zählt die ragenden Bauten, 
Die ſich ſchließen zum Ring, edel und prächtig zugleich? 

Hier ein ſteinern Juwel, der jüngfte der Dome; zum Himmel 
Strebt des Doppelgetürms zierliches Stabwerk hinan; 

Dort, breitfrontig, mit ernften Urkaden das mächtigeRathaus — 
Und quadrigengefrönt, attiſches Marmorgebälk. 

Hochweg träumen im Ather die Kuppeln der beiden Muſeen, 
Mit italifchern Reiz muten das Auge fie an. 

Und fo feßt es fich fort in der Runde, nur lieblich durchbrochen 
Von zartfunkelndem Grün offenen Gartengehege. 

Mahrlich, ein Bild, entzückend zu ſchaun für jeden Betrachter, 
Welchem Land er entflammt, freudig bewundert er hier; 
Gerne vergißt der Hefperier felbft die Elaflifche Heimat. — 
Und an der wärmeren Pracht bricht fich der nordifche Stolz.” 


In dieſer Geſtalt übte die alte deutſche Kaiferftadt noch einmal 
zwingende Macht weit hinein in nichtdentfche Länder. Wien war noch 
in der legten Zeit der Donanmonarchie der Inbegriff völferüber- 
brückender, fchickfalslenkender Kraft. Schufen hier bedeutende Bau: 
meifter froß Ungunft einer ftillofen Zeit immer noch ragende Werke, 
fo beginnen in der deutfchen Dichtung Oſterreichs feit der Yahr- 
hundertmitte die Landfchaften ihre Stimme zur erheben. In Tirol dich- 
tet Adolf Pichler feine einfachen Erzählungen, die herb und innig find 
wie die von ihm zur Benennung angerufenen Alpenroſen und och: 
rauten, weift er in Hymnen und Clegien fein innerftes Erleben aus. 
ie wichtig Elingt es, wenn er in einem feiner Gedichte fich ftolz als 
„Öbibelline” befennt, 


„Den deutfchen Wolfe getreu ftets, 

Ein Tiroler zugleich, ſtark in der Liebe, dem Haß! 
Spibelline bin ich, ich Eampfe gegen den Römling, 
Trotzig im Lied, wenn er tückiſch die Deutfchen bedroht.” 


Weithin in deutfches Land dringen die Erzählungen, Schilderungen 
und Romane Peter Rofeggers, des Waldbauernbuben aus der Gteier- 
mark. Auf Wiener Boden aber erringt Ludwig Anzengruber mit 
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feinen Bauernſtücken und Alt-Wiener Dramen große Erfolge. 
Robert Hamerling mit feinen damals viel gefeierten Epen, der TTovel- 
Lift und Syriker Ferdinand von Saar und die große Erzählerin Chner- 
Eichenbach find echte Kinder diefer Zeit. Un dem ſchweren Kampfe der 
Deutfchen, den damals die alte Oſtmark fieht, haben von allen ihnen 
allerdings nıır Hamerling, Pichler md der in Wort und Tat fehr 
wirkſame Rofegger Anteil. 

Das damalige Wien ift noch immer ein Mittelpunkt des geiftigen 
Dentfchland. Der Dithmarſche Friedrich Hebbel hat bier feine legten, 
glüclichften Lebensjahre verbracht und hier feine TTibelungentrilogie 
gefchaffen. Das Wiener Burgtheater, feinem Urſprunge nach eine 
Schöpfung des unvergeflichen Joſeph, wird unter der Direktion des 
Schleſiers Laube die erfte deutfche Bühne und eröffnet einen erneuten 
Siegeszug für OGrillparzers Dramen. Ein wahres AUusftrahlungs- 
zentrum gefelliger Rultur und geiftiger Wirkung für das deutſche 
Volk, hat das Burgtheater lange Zeit auch für die nichtdentfchen 
Völker des Südoſtens eine wahre Großmachtftellung eingenommen. 
In der ernften, wie in der heiteren Muſik aber behauptet Öfterreich 
feinen alten Rang. Johann Strauß erobert mit der unmwiderftehlichften 
Muſik der Welt, feinen fchrmeichelnden Walzern und Tönen der 
himmelsmächtigen Liebe, fich die bewohnte Erde, aus dem Burgen: 
lande kommt die edle Begabung Franz Lifzts, aus Dberöfterreich er- 
hebt ſich in allmählich wachfender Ausſtrahlungskraft das hohe Ge— 
flien Anton Bruckner, dee Norddeutſche Brahms findet in Wien feine 
Heimat. Wahrhaftig, das alte Dfterreich feheidet nicht unwürdig 
aus feiner großen Stellung in der Welt. Allen deutſchen Gtaaten 
voraus hat es durch Hasners Reichsvolksſchulgeſetz von 1869 die all- 
gerneine Volksſchule gefchaffen, die Feine konfeſſionelle Aufſpaltung der 
öffentlichen Schulen kennt. Bedeutſam find die Leiſtungen feiner Uni— 
verfitäten, hier befonders der unvergleichlichen Wiener medizinifchen 
Schule, aber auch der Wiener Technik, von der die herkömmlich ge: 
rühmten öfterreichifchen Ingeniertre ausgehen. Bedrohlich jedoch ge- 
ftaltet fich damals das Eindringen der Juden in die Intelligengbernfe, 
in alle Zweige des Runftlebens. Der Liberalismus war für diefe Ge- 
fahr verftändnislos. 

Als das deutfchliberale Miniſterium Auersperg 1879 fällt, voll» 
zieht das Herrfcherhaus, das fich feit 1848 fo oft ſchwankend gezeigt 
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hat, den Uebergang zu einem flawifchen Kurfe unter dem Grafen 
Taaffe, dem Jugendfreund Franz Joſephs. Die Tfchechen Eehren 
nunmehr in den Reichsrat zurück und bilden hier mit den Klerikalen 
und den übrigen Slawen als „Rechte” die Mehrheit des Haufes, auf 
die geftügt Taaffe durch 14 Fahre regiert, wenn er auch felber diefes 
Regieren gegen den Willen der Deutfchen Öfterreichs als ein „Fort: 
wurfteln“, ein „Yortfretten” bezeichnen muß. Abgekehrt von den hifto: 
riſchen Trägern der Großmachtftellung Öfterreichs, feinen deutfchen 
Volksteilen, paktiert man mit den Gewalten, die legten Endes auf den 
Zerfall des Staates hinarbeiten, indem fie feine bindende Klammer, 
das deutfche Übergewicht, befeitigen wollen. Das Herrfcherhaus hat 
fic) damit das Grab felber gefchaufelt und feine Rechte aus langen, 
ruhmvollen Jahrhunderten durch folche Politik verwirkt. So hat 
Taaffe 1880 durch feine Sprachenverorönung die tſchechiſche Sprache 
mit der deutjchen als gleichberechtigt in Böhmen erklärt und durch die 
Praſchakſche Sprachenverorönung verfügt, daß im Prager Gerichts- 
fprengel tjchechifche Eingaben auch tfchechifch beantwortet werden foll- 
ten. Diefe Maßnahmen warfen die deutfche Sprache aus ihrer Vor: 
machtftellung und begünftigten die Tfchechifierung des Beamtenkör- 
pers. Im Jahre 1881 erfolgt auch die Teilung der uralten Prager 
Univerfität in eine deutfche und eine tfchechifche Hochichule. Eine 
Wahlgeſetznovelle regelt die Wahlkreiſe zugunften der Tfchechen neu. 
Die Deutfchen Böhmens verlieren die Wormacht im böhmifchen Land» 
tag und bleiben fortan feinen Gisungen fern. Ein Ausgleich zwifchen 
den Dentfchen und Tſchechen aber, der endlich Elare, fichere Verhält— 
niffe gefchaffen hätte, fcheitert am Widerſtand der ner gebildeten 
jungtfchechifchen Partei. Wergebens mahnt der Alttſcheche Rieger vor 
feinem Tode feine Wolksgenoffen zum Frieden mit den Deutſchen. 
Auch fpäter noch wird der Ausgleich durch ihre Schuld fcheitern. Die 
Tſchechen gehen den panflamiftifchen Weg des Deutfchenhaffes, ſchon 
hat längft nicht nur die effifche Anziehungskraft, fondern auch fran: 
zöfifche Werbung fie zu gewinnen begonnen. 

Wie tragiſch ift die Lage der Deutfchen in Öfterreich! Dem kulturell 
forfgefchrittenften Wolke Europas zugehörig, können fie, da die da— 
malige Zeit nichts Befferes weiß, auf Parlament und Wolksfreiheit 
nicht verzichten. Beides aber muß, je weitergehend diefe Freiheit ge- 
währt wird — und die öfterreichifchen Gozialdemofraten fordern ja 


246 


bereits das allgemeine Wahlrecht — die Stellung der Deutſchen in 
Dfterreich mit feiner nichtdeutſchen Bevölkerungsmehrheit ſchrittweiſe 
erfchüttern. Der abfolutiftifchen Reaktion abhold, aber ebenfo durch 
die Konſequenzen eines Parlamentarismus bedroht, vom Zentralismus 
sticht mehr befchüßt, jedoch um fo mehr durch den Föderalismus in den 
Ländern mit nichtdeutfcher Benölkerungsmehrheit gefährdet, find fie 
auf fich felbft geftellt, von einer Enrzfichtigen Dynaſtie ängftlich ver- 
laffen, von den Deutfchen im Bismardreiche vergeffen. Wo ſollte 
eine Löſung gefunden werden, die irgendwie Ausſicht bot, diefe Gchivie- 
rigkeiten zu löfen und zugleich der Erhaltung eines Reiches zu dienen, 
deffen Beftand die Bindung von zehn nichtdeutſchen Wölkern durch 
Deutfche bedeutete? Wollte man nicht den öfterreichifchen Staat 
verſtümmeln, was auf die entfchloffene Abwehr des Herrfcherhaufes 
und auf ein neues Bündnis der Habsburger mit den Slawen floßen 
mußte, fo war eine Löfung nicht abzufehen. Denn für den rafiona- 
liſtiſchen Worfchlag des Sozialdemokraten Karl Renner, Hſterreich 
nach einem Nationalkataſter zu gliedern oder beffer geſagt zu zentra- 
Iifteren, dachte die Zeit doch zur ftark in hergebrachten Drdnungen, und 
diefe Löfung wäre auch fonft auf faufend Schwierigkeiten geftoßen. 
Das pofitiofte deutfche Programm diefer ganzen Zeit war das Linzer 
Programm Georg von Gchönerers, das an eine Loslöfung von Ga- 
Iizien, der Bukowina und Dalmatiens aus fterreich dachte, damit 
dadurch die alten Erblande eine deutfche Mehrheit erhielten. War aber 
diefe Loslöfung nicht eine Utopie im Zeichen einer Großmachtpolitif 
Öfterreichs, die es gerade in Treue zu den eingegangenen Dreibund- 
verpflichtungen zu führen doppelt gehalten war? So fehen wir das 
Feld für reale deutfche Politik unglückſelig bereitet. Dennoch aber fteht 
der Lorbeer des Ringens um das deutfche Dfterreich denen zu, die fich 
mühten, den Staat in feiner deutſchen Grundlage zu erhalten und in 
diefern Kampfe gegenüber dem angenbliclichen Vertreter der Dynaſtie 
der Geift des Wolkskaifers und Zentraliften Joſeph befchworen. Kein 
Lob aber verdienen, die fich als Klerifale in eine bequeme und bedenken: 
bare Gefolgfchaft zu den Slawen begaben oder gar als Gozialdemo- 
kraten in internationaler Gemwiffenlofigkeit dem Verzweiflungskampf 
der Deutfchen in der Oſtmark gleichgültig, ja fpöttifch gegenüber: 
fanden. 
Wenn aber die Deutfchen im alten Öfterreich keine greifbaren Vor— 


247 


teile mehr zu erringen vermochten, fo Eonnte fich doch ihr Blick in der 
Härte eines fo fehrwierigen Daſeinskampfes ganz anders weiten, als 
dies im behaglichen Wohlftand des Bismarckreiches dem Binnen: 
deutſchtum möglich war. Wenn der 1880 gegründete deutſche Schul⸗ 
verein und die ſpäter geſchaffene Südmark immer wieder das Augen⸗ 
merk auf die Gegenden richteten, wo deutſcher Volksbeſitz von der Flut 
des flawifchen Audranges hinweggeſpült zu werden drohte, jo wurde 
nicht allein das Gefühl der Gemeinbürgfchaft des Deutſchtums im 
tiefften erweckt, fondern gewann zugleich die Mutterſprache für den 
Wiener oder Grazer oder Brünner Deutfchen einen heiligeren Klang 
als etiwa für den Kölner oder Leipziger oder auch Berliner. Sie hört 
anf, Sprache alleitt zu fein, fie wird geheimnisvolles, innigftes Band 
zur großen Geſamtnation. So erlebt der Öfterreicher in feinem not: 
vollen Ringen zugleich das erhebende Bewußtſein von der Größe feines 
Volkes und dem durch Feine Grenzen zur frennenden Deutfchland der 
Sprache, des Blutes und der Gefchichte. Wenn Schönerer 1884 im 
Reichsrat ausfpricht: „Um unfere Zukunft als Angehörige der großen 
deutſchen Nation brasscht ung ja unter Feinen Umſtänden jemals bange 
zu fein”, fo firchen wir Worte von diefer umfaffenden Weite in der 
ganzen deutfchen Welt vor damals vergeblich. Der Deutfchöfterreicher 
wurde, während er in verzweifelte Ifolierung ohne fieghafte Gegen- 
wartsziele feine flaatserhaltende Werteidigungsfchlacht ausfocht, ideel⸗ 
ler Bahnbrecher der geſamten Nation. Hier Liegt die unvergängliche 
Größe des Wieners Georg Ritter son Schönerer, fo wenig dieſem 
zu feinen Lebzeiten ein nachhaltiger Erfolg zuteil werden kounte. 

Der Überwinder des öfterreichifchen Liberalismus ift im Fahre 
1848 geboren worden. 1873, eben zum Reichsratsabgeordneten ge: 
wählt, wendet fich Schönerer gegen die „Intereffen des mobilen Ka— 
pitals und die Herrfchaft der femitifchen Phraſe“, von denen beiden die 
Dentfchliberalen abhängig waren. Er begründet alsbald einen Anti- 
ſemitismus, der nicht durch Taufwaſſer befänftigt werden kann, „nicht 
gegen die Religion, fondern gegen die raffenmäßigen Eigentümlichkeiten 
der Juden, die fich zu keiner Zeit geändert haben“, gerichtet ift, ex for: 
dert ein Antifemiterigefeß, er wird nicht müde zu betonen, daß der 
„Antifemitismus Orumdpfeiler des nationalen Gedankens“ fei. Er 
ruft, gefeierter und wichtiger Redner, immer wieder die Oſtmark⸗ 


deutfchen auf, „einfeitig dentjch, nur. deutſch zu ſein“. Er hat rückſichts⸗ 
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los den Bruch mit dem alten Herrfcherhanfe vollgogen, von dem er 
meint, daß es den Slawen zuneige und 1878 fpricht er im Reichsrat 
die Worte des Bebkenntniſſes: „Immer mehr und mehr, immer lauter 
und lauter hört man in den deutſchen Kronländern Öfterreichs den 
Ruf: ‚Wenn wir nur fchon zum Dentfchen Reiche gehören würden!““, 

ebenfo, wie er faft dreißig Jahre fpäter anläßlich der arloittenter 
kämpfe gegen das allgemeine Wahlrecht soll Haß und Liebe erklärt: 
„Unfer arıner, ſchnöde verlafferter deutfcher Volksſtamm in der Oſt⸗ 
mark kann nur im Deutſchen Reiche Schutz und Schirm ſeines Volks⸗ 
tums finden. Boſberecage ff der Ruf „Seil dem Hort unferer 
Zukunft, Heil deutfchern Hohenzollernreich!““ In feinem Kampfe von 
den öfterreichifchen Klerikalen angegriffen und die nenerftandene chrift- 

lichfoziale Partei Dr. Karl Luegers als Stütze der Regierungen er- 
blickend, vermeinte der entfchloffene Kämpfer den Ruf zu einer „Log- 
von⸗Rom⸗Bewegung“ ergehen laffen zu müffen. Wir können aller- 
dings diefe programmatifche Kampfanfage begreifen. Die GeiftlichEeit 
des deutſchen fterreich fteht dem nationalen Kampfe bis auf wenige 
rühmliche Ausnahmen, unter ihnen leuchtend der Priefterdichter Deto- 
Far Kernſtock, teilnahmslos, oft fogar feindlich gegenüber, während der 
Klerus der anderen Wölker des Habsburgerreiches fanatifch und freu 
in der Linie feiner Nation kämpft. Aus folchem Erleben gelangt 
Schönerer 1898 zu der in Reichenberg verfündeteir Parole: „Dbne 
Juda, ohne Rom, wird erbaut Germanias Dom.“ 

Hatte der harte Kämpfer nun die Oynaftie zu feinem entfchlofferen 
Gegner, waren durch die fpätere antifemitifche Yaffung des Linzer 
Programms Engelbert Pernerstorfer umd der Jude Viktor Adler 
feine Feinde geworden, ftand num die Luegerpartei in heftigfter unduld- 
ſamer Einftellung den „Schöneriauern“ gegenüber, fo ging doch der 
unbeugſame Maun, der Schloßherr von Rofenau, feinen Weg wei: 
ter, obwohl er wegen feines termperamentbollen Anftretens gegen die 
Judeupreſſe in unerhörter Schärfe von oben her anbefohlener Hecht: 
fprechung zu vier Monaten Kerker und Adelsverluft verurteilt wurde, 
obwohl der Kampf an feiner wirtfchaftlichen Eriftenz zehrte, obwohl 
die bitterften Enttänfchungen nicht ausblieben. Schönerer ift in feinem 
Leben mit unheimlicher Konſequenz er felbft frei geblieben, wie er 
überhaupt die Treue als die ſchönſte Ergenfchaft des Deuſſchen pries. 
Er hat als den Leitfag feiner Alldentfchen Bewegung den Grundſatz 
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„Durch Reinheit zur Einheit” verfochten, auch wenn er deshalb all- 
mählich die fchmerzlichften Schnitte im eigenen Lager vollziehen mußte. 
So vermag er nicht eine fländig wachfende Partei zu begründen und 
mit ihrer Hilfe durchfchlagende politifche Erfolge zur erzielen. Ta, es 
entfpricht diefer Enorrigen Art, daß er aus dem Parlamente fcheider, 
das durch die Annahme des allgemeinen, gleichen und direkten Wahl—⸗ 
rechtes zum Verräter am deutfchen Wolksrechte wird, obwohl Schö— 
nerer in flammenden Reden auf das Verbrechen einer Gleichftellung 
irgendeines [lawifchen AUnalphabeten mit den deutfchen Kulturträgern 
hinwies, obwohl er betonte, daß die Maſſe noch nichts Schöpferifches 
hervorgebracht habe, und alle Großtaten des deutfchen Wolkes „auf 
den Führergedanken zurüczuführen“ feien. Aber wie herb und wuchtig 
ift doch auch der Abgang dieſes Mannes, wenn er in feiner vorher als 
legten angekündigten Schlußrede bei Anweſenheit aller maßgebenden 
politifchen Köpfe der Monarchie eine vernichtende Abrechnung mit 
Parlament und Parlamentariern hält und am Ende der Ausführun: 
gen, das zugleich das Ende feiner politifchen Laufbahn ift, mit flam— 
menden Gtolze erklärt: „Nicht um alle Würden, die Habsburgs 
Krone zu vergeben hat, möchte ich vor euch fo daftehen, wie ihr jegt in 
diefer Stunde vor mir!” 

So fcheidet der Schöpfer des Linzer Programms, des Naffen 
antifemitistmus, tvie des Deutſchen Cchulvereins und des Dentichen 

urnerbundes aus der politifchen Arena ohne greifbaren Erfolg, ohne 
das politifche Leben zumächft entfcheidend beſtimmt zu haben. Uber ein 
Erwecker fondergleichen, der Eroberer der Intelligenz der deutfchen 
ftmart und Bahnbrecher der Idee vom Deutſchtum des Blutes und 
nicht der Sprache allein, ift Georg Ritter von Schönerer der Noharınes 
des Dritten Reiches der Deutfchen geworden. Denn der junge Ofter- 
Seiler Adolf Soieer nahm diefe Lehren — ein Keim der 25 Thefen — 
und die fanatifche Inbrunft des oftmärkifcehen Kämpfers auf in fein 
ernpfängliches Herz und wurde aus dem Lrleben öfterreichifcher Not 
und Schönerers Parole vom Deutfchfein und nur Deutfchfein der Er- 
wecker und Befreier der Deutfchen im Reiche und Schöpfer des Dritten 
Reiches, als alles fonft verfagte. Der Gang der Gefchichte ift doch ein 
Gang waltender Drdnung. Dem Reichsgründer Bismarck hat das 
Herz Schönerers fo begeiftert gefchlagen, daß er teftamentarifch feft- 
legte, in Uumühle im Gachfenwalde nahe der Ruheftätte des großen 
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Mares nach feinem Tode beerdigt zu werden. War fo der Öfter- 
reicher, der 1921 gebrochenen Herzens über den Ausgang des WWelt- 
Erieges flarb, durch den Reichskanzler preußifcher Herkunft im Inner: 
ften beſtimmt worden, desfelben Bismarck, der doch den Deutfchöfter- 
teichern durch Königgräg fo bitteren Schaden fat, fo hat wiederum 
der öfterreichifche Edelmann, der fich befcheiden auf feinem Grabftein 
einen „Kämpfer I Alldeutſchland“ nannte, in feinem Landsmann 
Hitler gezumdet. Diejer aber flieg auf zum Reichskanzler Deutfchlands 
und ſteckte die verlohende deutſche Lebensfackel wieder an. So ift das 
Wirken Schönerers über das Grab hinaus weit umfaffender geworden, 
geſamtdeutſch umd dem ewigen Deutfchland dienend, als das feines zu 
Lebzeiten erfolgreicheren Konkurrenten Lueger troß deffen Leiftungen 
als Birgermeifler som XSfen-Cueger bleibe parti£uare Größe, Schö⸗ 
nerers Beift aber war dabei, als das Deutfche Reich durch Adolf Hitler 
aus der grauenhafteſten Gefahr feiner Gefchichte gerettet wurde. 

Im Lichte ſolcher fortzengenden Bedeutung rückt die Abfolge der 
Minifterien in Öfterreich mit ihrem ewigen Bemühen, die Quadratur 
des Zirkels zu Löfen, mit ihrem Wechſel von Werbung um tfchechifche 
Gunſt und zentraliftifchen Bemühungen und immer ftärkerem Einfluß 
der Polen Galiziens, geradezu in den Hintergrund. Hoch gehen die 
Wogen der Empörung, als Minifterpräfident Graf Kafımir Badeni 
durch feine Sprachenverorönung für Böhmen und Mähren (1897) 
den Verkehr aller Gerichte und Amter in der Sprache anorönet, in der 
fich die Parteien an fie wenden und die Kenntnis der beiden Landeg- 
fprachen in Wort und Schrift von allen Beamten in den beiden Län- 
dern big zum ı. Juli 1901 vorfchreibt. Nun bricht die fchärffte Ob- 
firuftion im Reichsrate aus, und es war der erfolgreichfte Moment in 
Schönerers Erdenwallen, als es ihm gelang, feine Partei zum fchärf: 
ften Kampfe hochzureißen und nach fehwerften parlamentarifchen Zu: 
fammenftößen, wahren Handgemengen mit der eindringenden Polizei, 
ſtürmiſchen Straßenkundgebungen zu Wien und Graz, die in Graz 
fogar zu Todesopfern durch das brutale Worgehen des bosnifchen Mili— 
tärs führten, den Sturz des polnifchen Grafen und (Ende 1899) die 
Aufhebung ſämtlicher Sprachenverordnungen zu erreichen. Dann aber 
nehmen die Nationalitätenkämpfe weiter ihren Verlauf. Ein Aus— 
gleich zwifchen Deutfchen und Tſchechen kommt nur in Mähren zu⸗ 
ftande (1905) und dies nur mit deutfchen Opfern. Das allgemeine, 
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gleiche und direkte Wahlrecht wird Gefes und drückt die Deutſchen 
Öfterreichs in hoffnungslofe Minorität. Dennoch aber ift das öfter- 
reichiſche Deutſchtum immer noch der Träger diefes Staates und felbft 
in der Minorität überall die führende Schicht. Die Hochbeamten- 
fchaft ift noch überwiegend deutfch und die Sprache der Armee deutſch, 
woran der Kaifer auch für Ungarn noch ausdrücklich im Armeebefehl 
von Chlopy (1903) fefthält. Uber in Böhmen regt fich immer flärfer 
der Panflawismus von Kramarſch und Klofatjch, in den ſüdſſawiſchen 
Ländern Öfterreich-Ulngarns erhebt ſich terroriſtiſche Irredenta zu— 
gunſten ©erbiens, die Italiener Oſterreichs — in Trieſt ſowohl, wie 
in Welſchtirol — find offenkundig Irredentiſten. Durch die parla- 
mentarifchen Schwierigkeiten muß zur Erhaltung der Verwaltungs— 
mafchinerie Öfterreichs und des Gefamtftaates immer mehr von dem 
Notparagraphen 14 der Verfaffung Gebrauch gemacht werden, der 
dem Kaifer den Erlaß von Verfügungen mit Gefegesfraft ermöglicht. 
Zu all diefen Schwierigkeiten kommt der Gelbftändigkeitsdrang der 
durch den Ausgleich nicht zufriedengeftellten Magyaren, die zugleich 
ducch ihre Magyariſierungspolitik alle Nationalitäten des Landes 
gegen fich haben und auch vor den uralten Rechten der Giebenbürger 
Sachſen nicht mehr haltmachen. Schon haben die Ungarn feit 1867 
eine felbftändige Landwehr, die Honved, mit magyarifcher Dienft- 
fprache. Sie rütteln auch an dem gemeinſamen Heere immer wieder. 
Erft der energifch gefamtftaatlich denkende Stephan Tiſza hat hier 
als Minifterpräfident wieder im Sinne der Gemeinſamkeit gewirkt, 
wozu die Ungarn fich auch durch die wachfende füöflamifche Propa= 
ganda veranlaßt fehen. 

Noch einmal fcheint fich das flerbende Oſterreich emporzureißen. 
Erzherzog Franz Ferdinand, nach dem Gelbftmorde des Kaiferfohnes, 
des Kronpringen Rudolf, Thronfolger, greift in das Rad der Politik 
ein. Den alten Kaifer und feine Umgebung von Greifen beeinflußt der 
ſchroffe Mann ftellenmweife ohne Rückſicht. Man fchreibt ihm den 
Gedanken einer frialiftifchen Löfung der öfterreichifchen Werfaffung 
durch Gewährung einer Gonderftellung für die Südſſlawen zu, was 
allerdings auf fchärfften Widerftand der Magyaren floßen mußte. 
Jedenfalls aber bringt er neue Männer, wie den Außenminifter 
Ahrenthal und fpäter den Grafen Berchtold, den Kriegsminifter 
Schönaich und, dies ift feine entfcheidendfte Entdeckung, den General 





Conrad von Högendorf als Chef des Generalftabes. Ein neuer Wind 
mehr durch den Habsburgerftaat. Die öfterreichifche Wehrmacht, die 
durch das. hohe Alter des langjährigen Oeneralftabchefs Bed, eines 
Freundes des Kaifers, arg überaltert war, wird gründlich erneuert. 
Leider aber bleiben dem Feuergeiſte Conrads, der mit immer neuen 
Denkichriften zur Aufrüſtung und befferen Austattung der Armee 
ruft, ducch die unglückfeligen parlamentarifchen Werhältniffe des 
Doppelftaates die erforderlichen Hilfsmittel verfagt. Mit einer kurzen 
Unterbrechung feit 1906 im Amt, hat der aus einer füdmährifchen 
Dffiziersfamilie ſtammende General der alter öfterreichifchen Armee 
neues Vertrauen und neuen Angriffsgeift einzuflößen vermocht. Er 
war ein Mann voll Weitblick und Entfchloffenheit, der den ganzen 
Umkreis öfterreichifcher Gegner ftets von neuem abfuchte und beobach- 
tete, der fich auch über die Brüchigkeit des Verhältniffes zu Italien 
fo Elar war, daß er zweimal, gleich nach feinem Amtsantritt und 
während des italienifch-türkifchen Krieges feinem Kaifer den AUngriffs- 
Erieg gegen dieſen ſchwankendgewordenen Bundesgenoffen rier. 

Das nenne Öfterreich-Ulngarn des Thronfolgers ift ein entfchloffener 
Sekundant des Reiches. Kaifer Franz Joſeph weift zu Iſchl die Wer—⸗ 
bung des englifchen Königs zum Abfall von Deutfchland in unerfchüt- 
terlicher Bundestreue ab. Es ift ein glanzvolles Bild, als im Jahre 
des fechzigjährigen Herrfcherjubiläums des Kaifers mit den deutfchen 
Bundesfürften und dem Bürgermeifter von Hamburg Kaifer ISil- 
helm II. zur Yefteshuldigung in Schönbrunn erfcheint. Schon aber ift 
der europäiſche Himmel bewölkt. Die Einkreifung Deutfchlands voll- 
zieht fich. Öfterreich-Ulngarn aber muß am 6. DEtober 1908 die Be: 
fegung Bosniens und der Herzegowina zur AUnnerion verwandeln, weil 
die Eröffnung eines türkifchen Parlaments ungeflärte Rechtslage 
ſchafft. Diefer Schritt aber ſtößt nicht bloß auf fürkifchen, fondern 
ftärker und drohender noch auf ferbifchruffifche Gegenwirkung und die 
Gefahr eines enropäifchen Krieges wird nur gebannt, weil Deutfch- 
land ſich reftlos auf die Seite des Habsburgerreiches ftellt, die Entente 
aber zum Losfchlagen noch nicht fertig ift. ITeue Gefahren erheben 
fich im öfterreichifchen Gektor während des Balkankrieges, wo ein 
Großſerbien zu entftehen droht. Itur mühſam wird auch damals noch 
ein Krieg vermieden, obwohl der öfterreichifche Erfolg, ein unab— 
hängiges Albanien durchgeſetzt zu haben, durch die Verſtümmelung 
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von deffen ethnographiſchen Grenzen gering bleibt, andererfeits die 
Feindfchaft der Serben ins Yanatifche ernporfchlägt, während die Be- 
ziehumgen zu Italien noch mehr erfalten. Wieder hat Conrad während 
diefes Krieges zum Losfchlagen geraten, fo daß er vom Thronfolger 
verhalten werden muß, den Miniſter des Auswärtigen nicht zu einer 
Aktion zu drängen. Jäh aber bricht dann doch und mit ſchwerem Aln- 
fangsverluft die Weltkataſtrophe für Dfterreich-Ungarn und das 
deutfche WolE herein. 

Der öfterreichifche Thronfolger Franz Ferdinand und feine Ge: 
mahlin Sophie Herzogin von Hohenheim werden am 28. Juni 1914 
gelegentlich der AUrmeemanöver in Bosnien Opfer eines wohlorga- 
nifierten ferbifchen Mordanſchlages. Der neben Conrad entfchloffenfte 
Mann des Staates, zweifellos beftimmt, ein anderer Illonarch zu 
werden, als es fpäter der legte Habsburger Karl wurde, ift damit aus 
der Reihe der Lebenden geriffen. Dfterreich aber und das Ungarn 
Tiſzas wird num von dem entfchloffenften Willen überflammt, den 
es vielleicht jemals geoffenbart hat. Obwohl die öfterreichifche Wehr— 
Eraft durch das Wehrgeſetz nur unzulänglich ausgenüst ift, obwohl 
die Ausftattung der Armee Fümmerlich genannt werden muß, weiß 
der Chef des Generalftabes Conrad den Vergeltungskrieg gegen Ger: 
bien von einem Monarchen zu erreichen, der, in adelnder Entfchloffen- 
heit allen drohenden Gefahren entgegenfehend, fich für den Krieg ent- 
fcheidet, auch wenn damit der Untergang Öfterreichs kommen follte. 
Nie feiner Erklärung: „Wenn wir untergehen follen, danı wollen 
wir anftändig zugrundegehen“, hat der sierundachtzigjährige Mann 
zur Größe feines alten Haufes zurücgefunden. Er wird in dem nun 
ausbrechenden Kriege ein Hort der Bundestreue zum Reiche, ein 
Fels entfchloffener Kriegsführung und ein ritterlicher Schirmherr 
feines größten Dieners Conrad bleiben und fo mit vielen Yehlern 
feiner zu früh begonnenen und zu wenig beratenen Herrſchertätigkeit 
durch diefe legte großartige und deutfche Haltung verföhnen. 

Nachdem Konrad den Kaifer und den Uußenminifter Graf Berch: 
told gewonnen hat, flimmt nun auch Tiſza dem Kriege zu. Berlin 
wird von der Entfchloffenheit der Wiener Regierung verftändigt, 
ohne über den Wortlaut der nun an Gerbien ergehenden Note unter- 
richtet zu werden. Diefe erfolgt am 23. Juli ıgı4 und erfcheint 
als ein Ultimatum, das Keine Verhandlungen zuläßt. Eine rückfichts- 
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Iofe Unterdrückung der geoßferbifchen Propaganda unter öfterreichijch- 
ungarifcher Kontrolle fol durchgeführt werden. Serbien, das darauf: 
hin mobilifiert, beantwortet bei fcheinbaren Zugeftändniffen aus— 
weichend doppelfinnig, worauf die Kriegserflärung der Öfterreicher 
am 28. Juli erfolgt. Die öfterreichifche Teilmobilifierung gegen Ser— 
bien hat ruffifcherfeits eine Teilmobilifierung zur Folge, der alsbald 
fogar die zunächft geheimgehaltene allgemeine Dffenfive des Zaren: 
teiches folge. Durch diefe Ingangfegung der militärifchen Maſchi— 
nerie des gefährlichften Nachbarn von Dfterreich wird auch die all» 
gemeine Mobiliſierung von Öfterreich-Ungarn (31. Juli, mittags) 
erforderlich. Ohnedies ift durch das lange Zuwarten der politifchen 
Führung nuglos wertvolle Friſt verfäumt worden. Die hinterhältige, 
drohende Haltung Rußlands dem Dentfchen Reiche und Öfterreich- 
Ungarn gegenüber machen den Krieg unvermeidlich, der mit der 
deutfchen Kriegserflärung am 1. Auguſt und der öfterreichifchen arm 
6. nun losbricht und durch das Funktionieren der beftehenden Bind- 
niffe zum Weltkriege wird. 

Mir treten in die legte Mlachtentfaltung der öfterreichifchunge: 
tifchen Monarchie ein. Der Habsburger Doppelftaat wirft in den 
großen Kampf gegen Rußland und Serbien ein Heer, das in forg- 
fültiger Yriedensausbildung immer wieder den Angriff, und zwar den 
Angriff um jeden Preis, anerzogen erhalten hat. Diefes Heer ift 
jedoch infolge der mißlichen parlamentarifchen Verhältniſſe fchlechter 
als das ruffifche mit Artillerie ausgerüftet. Die ſchwere Korpsartillerie 
mitgerechnet, verfügt eine öfterreichifch-ungarifche Diviſion Lediglich 
über 44 gegen 54 ruffifche Geſchütze, während in dem deurfchen 
Heere 78 Befchüge auf die Divifion entfallen. Dabei find die öfter: 
reichifchen Yeldhaubigen veraltet und ohne Schutzſchilder, auch die 
mittleren Nlachbahngefchüge find nicht auf der Höhe. Landfturm- 
truppen müſſen noch mit ganz veralteten Gewehren, den fogenannten 
Werndl-Gewehren, ausgerüftet werden. Artilleriefchießbedarf ift nur 
in befchränktem Umfang vorhanden und auch bald, mitten während 
fehmwerer und verluftreicher Kämpfe, außerordentlich Enapp geworden. 
Die Wehrkraft der Monarchie aber ift zudem im Werhältnis zu 
der inzwiſchen eingetretenen Entwicklung der öfterreichifchen Landwehr 
und der ungarifchen Honved bei weiter weniger ausgenüßt, als etwa 
vierzig Jahre vorher. 
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Diefes Heer num wird mit zwei Armeen (z. ımd 6.) in Serbien 
und mit vier Armeen (1., 4., 3. und 2.) in Rußland angreifen. 
Infolge der durch die politifchen Rückſichten eingefretenen Durch: 
kreuzung zweier feftliegender Aufmarfchpläne und der mangelhaften 
Bahnverbindungen wird indes die 2. Armee nur in Teilen auf dem 
Schlachtfelde eintreffen und mit großen Kräften fogar, verwickelt in 
verluftreiche Kämpfe, in Serbien feftgehalten bleiben. 

Öfterreich-Ungarn bat feinen letzten weltgefchichtlichen Kampf 
gegen Rußland bis in den Winter des erften Kriegsjahres, gegen 
Serbien bis zum Gpätherbft 1915, allein durchgefochten. Der fpäfer 
erforderliche Yeldzug gegen Italien ift zunächft nur mit vorüber: 
gehender, dann im Spätherbſt 1917 mit flärferer Hilfe des Reiches 
geführt worden. Gegen Montenegro und Albanien fochten die öfter- 
reichifcheungarifchen Truppen während der Dauer des Krieges im 
wefentlichen allein. 

Der öfterreichifch-ungarifche Feldzug gegen Serbien, einen zähen 
und fehr fapferen Gegner mit vorzüglicher Artillerie, fcheitert im 
Frühherbſt und — blutiger und verluftreicher — im Gpätherbft 
1914 vor allem, da der Yeind durch die beiden Armeen des hier be- 
fehligenden Generals Otto Potiorek in einer AUngriffsrichtung an- 
gefallen wird, die quer zu den Tälern, Strafen und Wegen von 
Gerbien läuft, daher von den ftürmifch vorgehenden Truppen immer 
neue Gebirgsüberfchreitungen unter ſtarken Werluften bei mangel- 
haftem TTachfchub verlangt. Außerdem werden beim zweiten Worftoß 
nach erſtem errungenem Erfolge die beiden Armeen, als man eben erft 
recht in das Innere des Landes vortritt, noch auseinandergeriffen, um 
die Einnahme von Belgrad durch die z. Armee zu ermöglichen. Die 
6. indes wird nun von den erben in einer legten großen Kraft: 
entfalfung angegriffen und bei Gorni Mlilanosae und Urangjelovac 
geworfen. Sie muß in einer ungemein verluftreichen Rückzug mit 
gerriffenen Werbänden über den Grenzfluß Drina nach Bosnien zu: 
rückkehren. Die 5. Armee räumt daraufhin übereilt Belgrad. Die 
ſchwere Scharte diefes Feldzuges bleibt, wenn auch in der Yolge die 
öfterreichifche Balkanarmee unter neuer Führung (Erzherzog Eugen 
und General Krauß) trog Abgabe ftarker Kräfte nach dem ruffifchen 
Kriegsfchauplag die Grenzen der Monarchie zu behaupten weiß. 

Auch gegen Rußland find die Öfterreicher im Angriff vorge- 
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gangen. Conrad will mit feiner. Haupfmacht in Ruſſiſch-Polen die 
Entfcheidung erzwingen, wird aber durch den rafch erfolgenden Auf: 
marfch der Rufen in Dftgalizien überrafcht. Im Vorſtoß gegen 
Ruffifch-Polen vermag die 1. Armee unter General Dankl bei Kras— 
nie zu fiegen, und auch die 4. Armee unter General Auffenberg er- 
fiht bei Komarow nach blutigften Ringen einen fehönen Sieg. 
Inzwiſchen find aber die 3. Armee und Teile der 2. Armee von den 
in Oftgalizien eingedrungenen Armeen der Ruffen gefchlagen worden, 
und Lemberg mußte vor dem Auſturm weit überlegener Kräfte ge- 
räumt werden. Die öfterreichifch-ungarifche Heeresleitung entſchließt 
fi ducch eine Schwenkung der 4. Armee im Raume von Lemberg 
zum Gegenangriff zu fchreiten. Sie ficht hier eine mehrtägige An— 
geiffsfchlacht mit den Kräften der 4., 3. und 2. Armee durch, die 
in hartnädigftem Ringen Raum gewinnt, aber doch am 11. Sep⸗ 
tember nachmittags abgebrochen werden muß, da in der Zwiſchenzeit 
die weit nordiveftlich ftehende ı. Armee durch feindliche Angriffe zum 
Rückzug an den Can, alfo nach dem Rüden der oftgalizifchen Kampf: 
front gezwungen wird und zwifchen der 1. und der 4. Armee bereits 
ruſſiſche Heeresabteilungen sordringen. Conrad hat an der Durch: 
fechtung der Schlacht bis zum denkbar legten Augenblick nicht ver- 
zweifelt und nur ſchwerſten Herzens der Ungunft der Lage an feinem 
linken Heeresflügel Rechnung gefragen, zu einem Zeitpunkt, mo der 
Rückzug fchon nicht mehr leicht vonftatten gehen Eonnte. Die Armeen 
ſterreich⸗ AUngarns aber haben furchtbare Opfer gebracht. Sie 
haben in dichten Maſſen zu ungeſtüm angegriffen und hohe Verluſte 
an aktiver Mannſchaft, Unteroffizieren und Offizieren erlitten. Die 
Stimmung der gegen Krakau zurückgehenden Armeen, deren Ver— 
bände und Trains arg durcheinandergebracht worden find, iſt begreif⸗ 
lich gedrückt. Die Ruhr räumt zudem unheimlich unter den Truppen 
auf. Um ſo bewundernswerter erſcheint die ſtählerne Energie, mit der 
Conrad zu Beginn des Oktobers im Auſchluß an den Angriff Hinden⸗ 
burgs und Ludendorffs in Polen die erfchöpften Truppen zu neuen 
blutigen Kämpfen emporreißt, die bis zum Can Raum gewinnen. 
Allerdings gelingt ein Weitertragen des Ungriffes nicht und der ge- 
waltige Vorftoß der Urmeen des Großfürften Nikolai macht nad) 
einem Mißerfolg bei Iwangorod von neuem den Rückzug in den Raum 
von Krakau erforderlich. Hier erwehren ſich die fapferen, ſtark zu- 
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ſammengeſchmolzenen Gtreitkräfte. Conrads der immer von neuem 
wiederholten ruffifchen Angriffe und Eönnen in der Schlacht von 
Limanowa⸗Lapanow vom 5. bis 17. Dezember endlich einen ſchwer 
errungenen Sieg an ihre Yahnen heften. In den Karpathentälern 
und auf den Berghöhen des langgeftreckten, waldreichen Hochgebirges 
wird in langer Front blutig gekämpft. Hier müffen nach Beginn 
des neuen Jahres zur Stützung der ausgelaugten, wankenden ront 
deutfche Streitkräfte eingefegt werden, die erfte unter den fpäter zahl: 
reicheren, endlich aber unentbehrlich gewordenen Korfettftangen für 
das habsburgifche Heer. 

Unter gewaltiger Begeifterung waren auch die Völker der Mon— 
archie in das gewaltige Ringen gezogen. In Prag fand zu Kriegs- 
beginn eine mächtige Kundgebung flaft, die auch das Tſchechentum 
in vaterländifcher Aufwallung zeigte. Das Trutzlied der Deutſchen 
Öfterreichs, „Die Wacht am Rhein”, ift damals auch von Tſchechen 
mitgefungen worden. Ja, es fchien, als ob die inneren Probleme 
Öfterreich- Ungarns durch die einigende Kraft des Heeresaufgebots 
überwunden wären, zumal das Parlament, von dem ſtets eine auf⸗ 
wühlende Propaganda ausgegangen war, ausgeſchaltet blieb und der 
ſtählerne Wille der Heeresleitung ohne Erbarmen gegen alle Ver— 
räterei vorging, die ſich zunächſt auch nur vereinzelt zeigte. Dann aber 
kamen die tiefen Enttäuſchungen über den Mißerfolg in Serbien und 
den Mißerfolg gegen Rußland. Die Anziehungskraft der ſiegreichen 
ruſſiſchen Maſſen auf die Tfchechen beginnt zu wachfen, die Ruthe— 
nen vollends erblicen in den ſtammverwandten Streitkräften des 
Zaren ihre Erlöfer vom Druck der in Galizien vorherrfchenden 
Polen. So offenbaren fi) während der Dauer der zermürbenden 
Kämpfe wachfend in den flawifchen Teilen von Eſterreich-Ungarn 
Zerfegungserfeheinungen, die auf das Heer übergreifen und deffen 
Gefechtswert herabfegen. Unter folchen Umftänden Eönnen die deut- 
{chen Öfterreicher, unterftügt nur noch von den Ungarn und geraume 
Zeit auch von den Kroaten und Bosniaken, den Kampf lediglich mit 
den flärkften eigenen Einſatz aufrechterhalten. 

Dennoch aber fechten die öfterreichifchzungarifchen Truppen Schul: 
ter an Schulter mit ausgemwählteften Gtreitfräften des dentfchen 
Heeres die gewaltige, über vier Monate ohne Unterbrechung wäh— 
rende Schlacht im Dften durch, die unter Mackenſens Yührung bei 
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Öorlice am ı. Mai 1915 beginnt und die größte Schlacht der gan- 
zen Gefchichte genannt werden muß, wobei der Sieg einem unter den 
miflichften Werhältniffen überaus zäh und oft im &egenangriff 
abmwehrenden, an Zahl weit überlegenen Gegner abgezwungen wird. 
Erft Ende September ift es, als der Angriff im wolbynifchen Raume, 
bis wohin er aus Weftgalizien vorgetragen werden konnte, abge: 
brochen wird, da die Einnahme der Feftung Rowno nach wechfel- 
vollen und verluftreichen Kämpfen mißglücte. Die Ruffen, die wäh: 
rend der großen Schlacht mitunter an den Rand des Zuſammen⸗ 
bruches gebracht worden waren und vor allem erheblich an Muni⸗ 
tionsmangel litten, vermögen jedoch bereits im DEtober ſchwere Ge- 
genftöße vorzutragen, die auch, wie im November im Styrbogen, 
namhafte Unfangserfolge aufweifen. Das ruffifche Heer ift mit Ende 
des Jahres ıgı5 wieder voll angriffsfähig geworden. 

Indeſſen aber ift den Mlittelmächten der ehemalige Bundesgenoffe 
Italien in den Rücken gefallen, nachdem feine Forderungen auf Ab— 
frefung des ganzen Südtirol und anderer öfterreichifcher Oebietsteile 
abgelehnt wurden. Die italienifche Kriegserklärung, die am 23. Mai 
1915 erfolgt, macht die AUbberufung bedeutender Kräfte vom nörd⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz erforderlich. Der greife Kaifer aber gibt feiner 
Hoffnung Ausdruck, daß £roß diefes „Treubruches, deffengleichen die 
Gefchichte nicht Kennt”, „die folgen Erinnerungen an ITovara, Mlor- 
tara, Cuſtoza und Liffa, die den Stolz meiner Jugend bilden und der 
Geiſt von Radetzky, Erzherzog Albrecht und Tegethoff“ ihm Bürge 
fir eine erfolgreiche Werteidigung der Grenzen der Monarchie auch 
gegen diefen neuen Yeind fein wirrden. Und tatfächlich Haben die öfter- 
reichifchungarifchen Truppen auf dieſem Kriegsfchauplage mit zu= 
nächft nur vorübergehender Unterflügung durch Truppen des Reiches 
— allerdings durch das herrliche, zu diefem Zwecke neugebildete Alpen⸗ 
korps — in langen Kampfjahren Gewaltiges geleifter. Sie halten 
den Angriff Italiens auf der Tiroler Vormauer Öfterreichs, dann 
längs der Karnifchen Alpen an der Kärntner Südgrenze fowie amt 
Flußlauf des Iſonzo auf, obwohl der Italiener mit völlig unver- 
brauchten Truppen umd einer zahlreichen Artillerie gegen Gtellungen 
vorftößt, die zunächft nur fehr unzulänglich befegt find, wo, wie in den 
Bergen Tirols, vielfach nur ſchwache Standfchüsentruppen — aus 
halben Kindern und Greiſen beftehend — die Heimat verteidigen. 
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Als dann der Yeind mit geballten Angriffen einfest, find inzwiſchen 
Verftärkungen aus Rußland eingetroffen, und die Italiener erreichen 
in elf heißen Iſonzoſchlachten, deren grauenhafte Schrecken an die 
Hölle von Verdun, an die Gommefchlacht und das Ringen von 
Flandern würdig heranreichen, immer erneuten Mißerfolg, obwohl 
fie an Zahl, Öefchügen und Material, wie auch insbefondere an 
Fliegern bei weitern überlegen find. Der Iſonzo wird der öfter: 
reichifche Ruhmesname, hier haben noch einmal alle Völker des 
Habsburgerreiches ihre foldatifche Pflicht erfüllt. Über alles Lob 
erhaben aber waren hier und in den Tiroler und Kärntner Bergen 
wiederum Opfer und Einſatz der Deurfchöfterreicher, ob fie nun im 
Ausharren und Gegenftoß am blutgetränkten Karfte oder auf ſchwind⸗ 
ligen Graten und Gipfeln der Hochalpen, auf ihren vereiften Käm⸗ 
men, in der weißen Wüſte ihres endlofen Winters, ja felbft im Leib 
der Ölerfcher und im Inneren der Felsberge gefchahen. 

Die raumeröffnende Gtegesfchlacht von Öorlice, die den ruffifchen 
Heeren ihre Schrecken einflößende Überkraft zerbrach, machte den 
Angriff der Verbündeten in Serbien möglich, wohin General Yal- 
kenhayn zur Eutlaſtung der bedrohten Türkei drängte, wo die bul- 
garifchen Armeen auf den Cinmarfch und die Abrechnung mit ihrem 
alten Nachbarn barrten. Wiederum unter Mackenſens Yührung 
greifen zwei deutſche und öfterreichifch-ungarifche Armeen an und vier 
bulgariſche Heere werden fie unterftügen. Diefesmal wird der alt- 
hiftorifche Weg über die beiden Grenzſtröme Donau und Game ge: 
nommen. Die erben fegen ſich mit überlieferter Tapferkeit un— 
ermidlich zur Wehr, aber man merkt es ihrem Heere an, daß die 
tiefen Wunden noch nicht vernarbt find, die ihnen der mißglückte 
Einmarfch der Öfterreicher im Jahre 1914 frog allem gefchlagen 
bat. Sie werden, nachdern Belgrad gefallen ift, in heißem Ringen 
und zahlreichen Gefechten und Schlachten in das Innere ihres Berg: 
landes geworfen. Nachdem fie dann am Amſelfelde in ein fucchtbares 
Keffeltreiben genommen worden waren, müſſen fie bei eisftarrendem 
Winter, ihren greifen König und den flerbenden Dberfommandanten 
mit fich führend, immer wieder von den Albaneſen überfallen, einen 
wahren Verzweiflungsmarfch nach der Adria antreten, von wo fie 
eine Ententeflotfe £roß der unermüdlichen Gtörungen durch die öfter: 
reichifch-ungarifchen Geeftreitfräfte endlich auf die Infel Korfu rertet. 
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Als diefer Feldzug beendet ift, erhebt fi) arger Zwiſt zwifchen 
Conrad und Falkenhayn. Der deutfche Generalftabschef widerfpricht 
dem Plane eines felbftändigen öfterreichifchen Angriffes gegen Illon- 
tenegro und auch über die Großunternehmungen des nächften Jahres 
wird Fein Einvernehmen erzielt. Die Mittelmächte werden gefondert 
angreifen, vor Verdun und in Italien, wodurch, im großen gefeben, 
die Offenſiven zerflattern. Die bereits ſchwer bedrängte, mit Wer: 
legung der griechifchen Neutralität zur Cntlaftung der Gerben über 
Saloniki vorgegangene Drientarmee des Generals Garrail wird 
nicht mehr mit gemeinfamen Kräften angegriffen und fieht alsbald 
eine im wefentlichen nırr aus Bulgaren gebildete Abwehrfront vor 
fi). Die Verbündeten aber haben Ende des Ruhmesjahres 1915 ihr 
Glück für die kommenden Jahre des gewaltigen Ringens durch eigene 
Schuld vertan. 

Dennoch läßt fi) das Jahr 1916 guf ar. Die öfterreichifch- 
ungarifche Angriffsgruppe gegen Montenegro erſtürmt den hoch- 
tragenden, die Bucht von Cattaro beherrfchenden Loscen und zwingt 
den König Nikita zum Gonderfrieden. Giegreich in Albanien ein- 
dringend, erobert fie den wichtigen Hafen Durazzo und dringt bis 
zur Wojufa vor, wo italienifche Kräfte ihr Halt gebieten. 

Mitte Mai aber kann endlich der Herzenswunfch des Kaifers und 
des Generals Conrad nad) einer Abrechnung mit Italien und Er- 
löfung der Truppen aus der Crftarrung des Stellungskrieges zur 
Erfüllung gelangen. Aus dem Erfchtale, den Südtiroler Bergen und 
dem Brentatale heraus flürmen auserlefene Gebirgstruppen der 
Doppelmonarchie auf die ſchluchtenreiche, von italienifchen Gperr- 
forts geſchützte Hochfläche der Sieben Gemeinden vor, die den Zu⸗ 
gang zur venetianifchen Ebene, ſomit in den Rüden der italienifchen 
Iſonzoarmeen, beherrfcht. Eben wird nach der Eroberung von Aſiago 
und Arſiero heiß um die legte Sperrmauer geftritten, da muß der 
Angriff infolge wahrer Schreckensnachrichten von der ruffifchen Frout 
her jäh abgefloppt werden und, was im Augenblick einer furchtbaren 
Verftridung der Rämpfenden an Truppen nur entbehrlich ift, in den 
Unglücksraum von Wolhynien abrollen. 

Der Yeldzug gegen Italien fchien fich durchaus gefahrlos wagen 
zu laffen, waren doch gegen Rußland ausreichende Truppen mit aug- 
reichender Artillerie in einigermaßen ausgebauten Stellungen zurück⸗ 
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geblieben. Aber an der Front der 4. Armee, gegen die fich zu Beginn 
des Juni der Anſturm der Truppen des Dämons von Wolhynien, 
Bruſſilow, erfolgen wird, flehen unter 28 Yrontregimentern nur 
zwei, die in der Mehrzahl aus Deutfchöfterreichern gebildet find. 
Das andere ift Honved rumänifcher, ferbofroatifcher, ſlowakiſcher 
und nur zum Veil magyarifcher Nation, find Ruthenen (Ufrainer) 
aus Öalizien. Die deutfchen Fronttruppen diefer Armee, es find die 
Regimenter 99 (Südmährer) und 49 (Miederöfterreicher) wehren 
denn auch reſtlos die ruffifchen Angriffe ab, die nad) dem erften 
Trommelfener an der Oſtfront am 4. und 5. Juni 1916 erfolgen. 
Indes bei der ruthenifchen (2.) Divifion bricht der Yeind, zum Teil 
infolge der geringen Kampfkraft diefer Truppen, zum Veil infolge 
Ungunft der vielfach zu Mlenfchenfallen gewordenen „Fuchslöcher“⸗ 
Unterftände trotz des Heldenmutes hier eingeteilter Szekler durch. 
Auch die 70. Disifion, zunächft in der Abwehr erfolgreich, wird in 
dag Unglück mit hineingezogen und beginnt den Halt zu verlieren, 
während die 2. Divifion beinahe fchon aufgelöft iſt. In die Front— 
lücke hinein wirft das Kommando der 4. Armee in übereiltem Ein- 
faß die Wiener Landwehrdivifion, die fich in diefer verzweifelten Lage, 
großenteils ohne Urtillerieunterftügung, mit dem fraditionellen Hel- 
denmut der Wiener: und niederöfterreichifchen Truppen der ruffifchen 
Flut entgegenwirft. Als der Abend über die Schlachtfront des fengen: 
den wolhyniſchen Junitages herniederfinkt, find die beiden Landwehr: 
tegimenter ı und 24 grauenhaft ausgeblutet und von der Brandung 
der Bruſſilowſchen Sturmwogen mitgeriffen. Da foeben im Süden 
der 4. Armee bei Sapanow nichtdeutfche Truppen der Monarchie 
den Feind in die Stellungen gelaffen hatten, da zur gleichen Zeit auch 
unser unheimlichen Oefangenenverluften ein Einbruch der Ruffen bei 
Okna in Dftgalizien erfolgte, feheint die Vernichtung über die 
Armeen des Doppelftaates hereinzubrechen. Mitten in diefer entfeß- 
lichen Sage fällt am Nordrande der Cinbruchsftelle das ruhmvolle 
Giegesgefecht bei Siemki, wo deutfchöfterreichifche Landwehr und 
Heerestruppen die Tſchechen und die Honved noch einmal zu fieg- 
reichen Gegenftoß vorreißen. Uber obwohl die beiden Regimenter 49 
und 99 auch fpäter noch bei Gruziatyn am Rande der Elaffenden 
Frontwunde mit unbeugſamem Heldenmute fechten, kann auch hier 
der Rückzug nicht mehr vermieden werden, nachdem der Feind bereits 
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in der Flanke zu weit sorgeftoßen ift. In ſchweren, fchließlich für die 
Ruffen fürchterlich blutigen Kämpfen ift dann der Dämon von 
Wolhynien trotz feiner brutal vorgetriebenen Maſſenangriffe im 
Sommer und Herbft dann doch gefcheitert, und auch die oftgalizifche 
Front Eonnte froß fchwerfter Einbußen und dem Verluſte faft der 
ganzen Bukowina wieder Halt gewinnen. Uber überall wurden die 
ausgelaugten und brüchigen Dftarmeen Dfterreich-Uingarns nur noch 
mit dentfchen Aushilfen und eingefchobenen deutfchen Verbänden in 
den Stellungen feftgehalten, da die Deutfchöfterreicher zum aller- 
größten Teile im Süden in der würgenden Not der Iſonzokämpfe 
oder in der Lirolifchen Gebirgsfront gebunden find. Go werden die 
Armeen des Habsburgerftaates weder in Rußland, noch auch im 
Kampfe gegen Rumänien, der Ende Auguſt beginnt, den entfcheiden- 
den Anteil befigen, wenn auch gerade hier Gebirgsbrigaden des Dop- 
pelftaates vorzüglich gefochten haben. Fa, obwohl die ruffifche Armee 
durch die im Frühling 1917 ausbrechende Revolution innerlich er 
ſchüttert iſt, kann General Kornilow in Dfigalizien am ı. Juli den 
entfeglichen Einbruch von Zborow erfämpfen, in deffen Verlauf in 
wenigen Tagen ganze öfterreichifch-ungarifche Armeekörper fich kampf⸗ 
los den Ruffen ergeben. Erſt mit Hilfe deutfcher Truppen wird hier 
am ı9. Juli ein Gegenftoß ducchgeführt, deffen wichtiger Erfolg 
den Erweis bringt, wie fehr die ruffifche Armee ihrerfeits durch die 
Revolution bereits mitgenommen ift. 

Kurz nach dem Ausbluten der großen wolbpnifchen Schlacht ift 
am 22. November 1916, ein Leben von 68 SHerrfcherjahren be- 
fchließend, der greife Kaifer Franz Joſeph geftorben. Geitdern der 
flammende Wille Conrads von Högendorf Öfterreich-Ungarn durch- 
drang, hafte für den ritferlichen alten Herrn nach langen Irrungen 
im neunzehnten Jahrhundert die Heldenzeit feiner Jugend wieder bes 
gonnen. eine umerfchütterliche Feſtigkeit hielt ebenfo freu zum 
Bunde mit Kaifer Wilhelm II, wie fie auch unbedingte Rüden- 
deckung für das öfterreichifch-ungarifche Hauptquartier zu Vefchen 
war. Das alles wird anders, als der neue Herrfcher, der unerfahrene 
Kaifer Karl zur Regierung kommt. 

Der erfte, der die Veränderung der Dinge zu fpüren hat, ift der 
nominelle Armeeoberkommandant Dfterreich-Ilngarns, der alte Exz- 
herzog Friedrich. Nachdem diefer in wenig höflicher Form entlaffen 
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worden ift, wird auch der unbequerne, zu felbftändige Konrad feines 
Amtes als Generalftabschef enthoben und mit dem Kommando einer 
Heeresgeuppe in Südtirol betraut. Die Ernennung zum Yeldmar- 
ſchall ift ein fchivacher Troft für die bittere Rränkung. Freiherr Arz 
von Straußenburg, den Eaiferlichen Wünſchen gegenüber ebenfo nach: 
giebig wie auch ohne Autorität gegenüber den Heeresgruppenfomman- 
danten, übernimmt das öfterreichifch-ungarifche Haupfquartier, das 
aus Bequemlichkeitsgründen für den Herrfcher nach) Baden verlegt 
wurde, 

Seinem Wefen nach ſchwankend und unfelbftändig, wird Kaifer 
Karl ganz von feiner ehrgeizigen franzöfifchen Gattin beherrfcht, die 
durch Vermittlung ihrer auf Frankreichs Geite kämpfenden Brüder, 
Rene und Girtus, den Frieden felbft um den Preis eines AUbfalls 
vorm deutfchen Bundesgenoffen erftrebt. Der Kaifer erniedrigt fich zu 
Briefen, die den Yranzofen Elfaß-Lorhringen anbieten. Die ftolze 
Tradition feines Haufes und einftige Chre öfterreichifcher Schirm— 
berrfchaft am Rheine wird damit preisgegeben. Es ift nicht Karls 
Verdienft, wenn die Sonderfriedensverhandlungen fchließlich fcheitern. 

Und wie der Kaifer in die bedenklichſten Machenſchaften der 
äußeren Politik hineintaumelt, läßt er im Innern die Zügel fchleifen 
und einen fchwankenden Kurs führen. Tfchechifche Hochverräter wie 
Kramarſch und Klofatſch werden amneſtiert. Der unglücfelige 
Reichsrat darf wieder zufanmentreten und läßt laut die Yorde- 
rungen der flawifchen Mehrheit erfchallen, in weiten Umkreis die 
Siegeshoffnungen der Entente belebend. Charakteriftifch für die 
gänzliche TTaivität einer folchen Politik wird diefer Kaifer im Okto— 
ber des Unglücdsjahres 1918 an die Fämpfende Front den Auftrag 
ergehen Iaffen, eine Abſtimmung über Republik oder Monarchie 
vorzunehmen. Über folchem Wahnſinn allerdings ſchlugen bereits die 
Wogen des Verhängniffes zuſammen. 

In Italien halten die Armeen Dfterreich-Ungarns noch immer 
fand. Die elfte Iſonzoſchlacht (18. Auguft bis 21. September 
1917) jedoch zehrt dermaßen an der Kraft der Verteidiger, daß für 
eine neue Schlacht die größten Beforgniffe gehegt werden müffen. 
In diefer Tot wendet fic) die öfterreichifche Kriegsführung erfolg- 
reich an die Deutſche Oberfte Heeresleitung. Es kann durch den Ein: 
faß der 14. Armee des Oenerals Otto von Below die herrliche 
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Durchbruchsſchlacht von Flitſch und Tolmein gefchlagen werden, 
an der auch eine öſterreichiſch-ungariſche Armeegruppe unter dem 
Kommando des Generals Krauß ruhmooll mitwirkt. Der Angriff 
nimmt den glüclichften Verlauf. Am 24. Oktober ftoßen die 
Dentfchen und Öfterreicher vor und können nach Erſtürmung be 
berrfchender Höhenftellungen und Durchbruch der Front im Vale 
die italienifche Front von den Kärntner Bergen bis zum Meere 
zum Wanken bringen. Die Italiener müffen an den Tagliamento, 
fchließlich fogar bis an die Piave zurück. Hier gewinnt ihr Wider— 
ftand wieder Halt, da englifche und frangöfifche Truppen eintreffen, 
vor allem aber, da es den Italienern gelingt, das Gebirgsmaffio 
des Monte Grappa zu halten, wo die Dfterreicher nur am Monte 
Afolone und Monte Perticca Fuß zu faffen vermögen. Ein Stoß 
ans den verfchneiten Tiroler Bergen heraus, den Yeldmarfchall 
Conrad anfangs Dezember unternimmt, kann wohl beherrfchende 
Höhen weftlich der Brenta, wie den Mlonte Meletta, in ſchweren 
Gebirgsfämpfen gewinnen, aber den Durcchftoß in die Ebene muß 
man auf das Yrühjahr verfchieben. 

Hier hat dann die öfterreichifch-ungarifche Heeresleitung das 
Glück der Schlachten, auf das fie ficher zu rechnen verhoffte, fich 
felber zerfchlagen. Es hätte mit einem Wunder zugehen müffen, daß 
diefer verzettelte Angriff, der am ı5. Juni mit gewiffen Aus— 
fparungen vom Tonalepaß im weftlichen Südtirol bis zur Adria 
hinunter unternommen wird, voll gelungen wäre. Oeneralftabschef 
Arz befaß leider nicht die harte Willenskraft und unbedingte Auto: 
rität wie Conrad. Jeder Heeresgruppenführer vermochte ſich feinen 
eigenen Angriff zu fihern, fo daß für Keinen Abſchnitt die über: 
wältigende, fchlechthin unübermwindliche Artillerie und Minenwerfer⸗ 
maffe bereifgeftellt werden konnte, die zum Oelingen erforderlich 
war. Außerdem erhielt die Artillerie zu wenig und auch fchlechte 
Munition. Co erfolgt der Angriff vom 15. Juni 1918, der zudem 
den Italieriern verraten worden ift, zerteilt, zerflaffernd, mit erheb⸗ 
lichen Menſchenmaſſen, jedoch nicht mit der unbändigen Durch— 
ſchlagskraft, die erzielt werden Eonnte, wenn man in Falter Be— 
urteilung und flählerner Energie alle Möglichkeiten ausgefchöpft 
hätte. Die Truppen haben fich in diefer letzten Schlacht der Heere 
des Prinzen Eugen glänzend gefchlagen, aber ebenfofehr auch tiefe 
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Wunden empfangen und die bereits errungenen Erfolge am Non: 
tello jenfeits der Piave und am Col di Wal Bella in den Gieben 
Gemeinden nicht feftzuhalten vermocht. Das Ende ift tiefe Ent: 
täufchung, finkendes Vertrauen im ſich felbft und allmähliches Hin- 
fiechen der tapferen Armeen. Es geht eine tiefe Mutloſigkeit durch 
die an den Berghängen und an der Strombarre ausharrenden 
Truppen. Dennoch aber fcheitert noch im Oktober 1918, zu einer 
Zeit, wo die unglüdfelige Politik des jungen Kaifers Karl die Auf⸗ 
löfung des alten Staates bereits herbeigeführt hat, wiederholter 
italienischer Angriff gegen den Monte Aſolone, diefen blutgetränk⸗ 
ten Pfeiler der Bergftellung, und auch an der Piave halten fich bei 
Vittorio Veneto die Verteidiger heldenmütig, bis — mitten wäh— 
rend des Ringens — Ungarns nee Regierung die ungarifchen 
Truppen abberuft und fo tiefe, nicht mehr zu füllende Lüden ent- 
ſtehen. Nur fo kommt auch der Sieg der Italiener bei Vittorio 
Veneto zuftande. Er war die Überwältigung eines Sterbenden. 

So endet mit dem Zufammenbruch der öfterreichifch-ungarifchen 
Armeen im Güdweften der Weltkrieg, denn auch die unter der 
Führung des Generals Krauß nach dem Gonderfrieden mit Ruf: 
land in die Ukraine vorgegangenen öfterreichifchen Streitkräfte müffen 
nun zurückkehren. Deutfchland aber kann — von feinem mächtigften 
Bundesgenoffen im Stich gelaffen — allein nicht mehr weiter: 
Fämpfen, nachdem die Bulgaren bereits Mitte Geptember eine 
ſchlechthin vernichtende Niederlage durch die Drientarmee erlitten, 
und das buntfchedige Heer der Alliierten, über Gerbien hinweg— 
ſtürmend, fehon an den Pforten von Ungarn erfcheint. 

Die Auflöfung des öfterreichifchungarifchen Heeres ift zugleich 
die Auflöſung des Staates, oder richtiger, diefe Auflöſung ift bereits 
vorausgegangen. Alle die Wölkerfchaften Öfterreich-Ungarns neh: 
men nun in diefen Oktobertagen den Weg zur Eigenftaatlichkeit, 
und jedes von ihnen reißt Teile des deutfchöfterreichifchen Wolkes mit 
ſich und zwängt fie in die neuen Staaten als Untertanen ein. 

So endet das alte Dfterreich und mit ihm die das ſüdöſtliche 
Mitteleuropa fo lang fegensvoll bindende Drdnung. Was im 
Wefen hier feit über taufend Jahren beftand, deffen Erbe ja Öfter- 
reich war, nämlich das Anfchmiegen der mittelenropäifchen Mtittel-, 
Klein: und Bruchvölker an die ſchützende helfende mwegweifende 
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deutſche Nation, brach, in Trümmern auseinander. Die Achſe 
Europas, die son Jütland bis Belgrad reicht, hatte einen gefähr- 
lichen Sprung erhalten, das Herz des Erdteils ift in feinem Blut: 
Freislauf geftört. Alle Unruhe und Yriedlofigkeit des Abendlandes 
feit 1918 geht irgendwie auf diefe unnatürliche Wendung zurüd. 
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Miederum Oſtmark 


Über die Deutfchöfterreicher geht es wie ein entfeglicher Traum. 
Als letztes von allen Wölkern erklären fich die deutſchen Abgeord— 
neten des öfterreichifchen Neichsrates als propiforifche TTationalver- 
ſammlung und nehmen das deutfche Sprachgebiet der alten Mon: 
archie, foweit es gefchloffen ift, für Deutfchöfterreich in AUnfpruch. 
Der Staatsname Dentfchöfterreich ift der Ausdruck der innerſten 
Sehnſucht, endlich von der Gemeinfchaft mit anderen Wölkern fern, 
das eigene Haus errichten zu können. Kaifer Karl aber erklärt, daß 
er von vornherein jeder Entfcheidung feine Zuftimmung erteile, die 
das öfterreichifche Wolf über feine Eünftige Staatsform treffen 
werde. Er begibt fic) in die Schweiz. Die Deutſchen Öfterreichs aber 
fehen die Habsburger ohne Bewegung fcheiden. Mit dem Tode des 
alten — im Bewußtfein der Bevölkerung faft wie der Inbegriff 
des täglichen Lebens verankerten — Kaifers Franz Joſeph ift das 
legte innere Band zu einem Herrfcherhaug zerriffen, das feine einzige 
gefchichtliche Möglichkeit verſäumte verfannte vertat, nämlich von 
ganzem Herzen und mit ganzer Kraft fich an das herrliche deutſche 
Volk der Alpen und Gudeten zu Elammern, das fo oft den Oefamt- 
flaat mit feinen Heldentaten aus den bitterften Krifen gerettet hatte. 
Die deutfchöfterreichifchen Abgeordneten befchließen nun am ı2. No— 
vernber, einmütig alle drei Parteien des Landes (der Deutfche TTa: 
tionalserband, die Chriftlich-foziale Partei und die Sozialdemokratie), 
als Staatsgrundgefeß, daß Deutfchöfterreich — zur demofratifchen 
Republik erkläre — ein DBeftandteil der deutfchen Republik fei. 
Wie ein Hoffnungsftrahl auf fchönere Zukunft durchbricht die 
Meldung über diefen einftimmigen Befchluß den düfteren, Kalten 
Novembertag von 1918. est war ein jeder Dentfchöfterreicher der 
Zukunft gewiß, denn wie er ſich felber ir den langen Jahren des 
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Kampfes vor den anderen Völkern der Habsburgermonarchie ver- 
traut hatte, war er felfenfeft von der Unüberwindbarkeit des geſam⸗ 
ten dentfchen Volkes erfüllt, deffen rein deutfches Heer er mit Be— 
wunderung im Weltkriege Eennengelernt hatte, 

Aber die Wiener TTationalverfammlung und die von ihr gebil- 
defe Regierung ftanden ganz im Zeichen der vierzehn Punkte ISil- 
fons mit ihrer Lehre von dem Gelbftbeftimmungsrecht der Wölker 
und unterließen es, den Anſchluß auf dem Wege der Tat zu verwirk⸗ 
lichen. Die Entente gewann Zeit und Eonnte in dem Vernichtungs- 
frieden von St. Germain, der Deutfchöfterreich am 10. September 
1919 aufgezwungen wurde, den Unfchluß an Deutfchland von einen 
einftimmigen Befchluß des Wölkerbundes abhängig machen. Gleich— 
zeitig wird Öfterreich, denn auch der Name Deutfchöfterreich ift ihm 
nach den Friedensbeftimmungen zu führen verboten, die fürchter- 
lichfte Verſtümmelung feines Gprachgebietes zugefügt. Cs rächte 
fich, daß man in Deutſchböhmen, in Deutfchmähren und Schleſien 
den Einmarſch der tfchechifchen Truppen, der zu Ende 1918, zuerft 
recht faftend und ängftlich erfolgte, nicht mit Waffengewalt ab- 
geiviefen hatte, daß man in der felfenfeften Zuverfiht auf Wilſon 
und feinen Wölkerbund eine Gegenwehr für gar nicht erforderlich 
erachfefe, ja, daß man das ſittſame Zuwarten auf das Recht der 
Selbſtbeſtimmung für das erfolgreichfte hielt, das überhaupt getan 
werden könne. Go verlor Dfterreich fein Sudetendeutſchtum. Die 
Tfchechen aber, die in den Jahren vorher ſich wahrhaftig militärifch 
nicht ausgezeichnet hatten, hielten num mit WSaffengewalt Männer 
nieder, die an den Fronten des Weltkrieges diefelben Tfchechen wegen 
ihrer geringen foldatifchen Tugenden auf das fieffte verachtet hatten. 
Durch St. Germain wird auch von der feit dem Hochmittelalter 
unverſehrt gebliebenen Steiermark der füdliche Teil an der Drau 
und der Sann losgeriſſen, von Tirol nicht nur das welfche Südtirol 
mit Rovereto und Trient, fondern auch Deutſchſüdtirol. Ja felbft 
Ttiederöfterreich wird ein Landftückchen vom Waldviertel und der 
Bezirk von Yeldsberg entriffen. Kärnten aber, wo fich die Deutfchen 
ebenfo wie die Windifchen des Unterlandes mit den Waffen in der 
Hand gegen die Serben erhoben haben, wird eine Volksabftimmung 
in zwei Zonen auferlegt. Die zweite Zone umfaßt fogar die Haupt: 
ftadt des Landes Klagenfurt, jedoch fol hier erſt abgeſtimmt werden, 
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wer der Ausgang in der erſten Zone gegen Dfterreich entfcheiden 
würde. 

So iſt das alte ſterreich-Ungarn der Geſchichte tot. Die deutſche 
Oſtmark als verſtümmelter Reſt von der einſtigen Großmacht übrig— 
geblieben, iſt territorial hinter die Grenzen zurückgeworfen worden, 
die fie bereits um das Jahr 1200 beſaß. Die Deutſchen Öfterreichs 
aber haben den fchnödeften Undank erlebt, den die WWeltgefchichte 
jemals zu verzeichnen hat. Denn alle die ftädtifche Kultur im weiten 
Landbereiche, beginnend mit der alten ungariſchen Stadt Preßburg, 
dem nun feine neuen — tichechifchen — Herrn den Namen Bratis- 
lava geben, bis hinunter zum Cifernen Tor, wo die Donau fich nach 
Rumänien wendet, ift deutfchen Urſprungs, deutſch ift die Wurzel 
der Befittung felbft in Gegenden, die heute als rein tfchechifch und 
magyarifch ihrer Bevölkerung nach angefprochen werden Eönnen, 
nicht zu reden von alldem, was etwa die Slowenen der jahrhimderte- 
langen Gemeinfchaft mit den Alpendeutfchen verdanken. 

&s bleibt in folchem Unglück ein erhebender Troſt, daß das wackere 
Unterfärnten durch den fiegreichen Ausgang der erften Volksabſtim⸗ 
mung (ro. Dftober 1920) dem Lande die zweite erfpart. Zugleich 
ift es inmitten des fchwerften Wirtſchaftselends aufrichtender Leit 
gedanke, den eben noch von der Entente verhinderten Anſchluß den- 
noch zu erwirfen und damit den Verluſt des Krieges für das ganze 
deutſche Volk wettzumachen. So fpricht fie) am 24. April 1921 
eine Volksabftimmung in Tirol mit 98,8 Prozent der abgegebenen 
Stimmen, fo eine in Salzburg (29. Mai 1921) mit 99 Prozent 
für den Auſchluß an Deutfchland aus. Uber das hoffnungsvolle 
Beginnen muß durch Einfchreiten der Entente gefloppt werden umd 
fortan machen fchwerfte Wirtfchaftsnöte eine freiere Bewegung um- 
möglich. Im Oktober 1922 bindet der neugewählte Kanzler des 
Bundesſtaates Öfterreih, Dr. Ignaz Geipel, gegen eine Wölker- 
bundshilfe ernennt feinen Staat an die Gperrparagraphen von 
St. Germain. Als im Sommer 1931 Bundeskanzler Dr. Johannes 
Schober den Abſchluß einer Zollunion mit Deutfchland vereinbart, 
muß das Eraftlofe Reich der Syſtemzeit ebenfo vor der Warnung 
der europäiſchen Großmächte zurückweichen, wie das Kleine fter- 
reich. Die inneren Verhältniffe der alten Oſtmark beherrfchen fortan, 
wie fchon feit 1927, reſtlos die Geſchicke des Bundesſtaates. 
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Die öfterreichifche Sozialdemokratie betreibt von ihrem Bollwerke 
Mien aus, das in der Bundesverfaffung zu einem Bundeslande 
erhoben worden war, in der ferroriftifchen Yorm des Auftromargis- 
mus die Eroberung Hſterreichs. Als die Chriſtlichſoziale Partei in 
der Abwehr erlahmt, kommt in den Alpenländern mächtig die Heim: 
wehrbewegung auf, die fich zumächft in der Perfon Dr. Pfrimers 
unter nationaler, anfchlußentfchloffener Yührung befindet. Allmäh— 
lich aber vermag die chriftlichfoziale Politik in der Heimmehr den 
wendigen Yürften Starhemberg zu gewinnen, der durch ſchwere Er- 
fchütterungen der Öefamtbewegung die Yührung erhält. Der natio- 
nal gebliebene fteirifche Heimatſchutz löſt feitdem fortfchreitend feine 
Bindungen zur übrigen Heimmehr. 

Inzwifchen ift in Oſterreich nach langem und wechfeloollem 
Werdegang, der feine Wurzeln noch bis in die Workriegszeit zurück 
fchlägt, der TTationalfozialismus emporgefommen. Verhältnismäßig 
rafch trat die noch aus Schönerers Zeit her großdentfch eingeftellte 
Intelligenz in feine Reihen und lawinenartig begannen auch, um den 
Kern einer früher fchon gewonnenen Arbeiterſchaft fich gruppierend, 
Zehntanfende Arbeiter und AUngeftellte zum ITationalfozialismus 
überzufreten, was für alle Welt durch den überrafchenden Erfolg der 
Landtagswahlen in Wien, TTiederöfterreich und Galzburg im Jahre 
1932 offenkundig wurde. Alle Parteien Dfterreichs und die früher fo 
ftarken Heimwehren erlitten gegenüber der vorwärtsftürmenden Hit 
lerbewegung fchwerfte Einbußen. 

Vollends nach der Machtergreifung Adolf Hitlers im Reiche 
dringt der öfterreichifche Mationalfozialismus fprunghaft vor. In 
diefer Lage bildet fich im Schoße der Regierung Dr. Dollfuß aus 
widerfprechenden Elementen eine Gegenbewegung. Ihr gefinnungs- 
mäßiger Kern betont die Eigenftaatlichkeit Dfterreichs und hat im 
Laufe feiner Propaganda und des alsbald in Öfterreich ausbrechen- 
den Kampfes die Parole vom „öfterreichifchen Menſchen“ geprägt. 
Bei diefer Oelegenheit ift der alte Kampfruf des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, „Dfterreich über alles, wenn es nur will”, zu neuem Reben 
erweckt worden. Als Uusdrud und Kampfmittel für dieſes Be— 
Fennenis wird im Frühjahr 1933 die „WDaterländifche Front“ ges 
bildet, zu einem Zeitpunkt, wo die Mehrheit der Bevölkerung Ofter- 
reichs in glühender Begeifterung über den beginnenden Aufſtieg der 
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Sefamtnation der Parole „Ein Volk — ein Reich” zujubelt. Die 
riftlichfoziale Partei wird von der r £ofung der Eigenfändigkeit.und_ 
er nach ihrer Erklärung angeblich bedrohten „Unabhängigkeit“ 
Sfterreiche gewonnen/ nicht vhnẽ ie Widerſtreben ihres nationalen Flü⸗ 
gels von dem ſi ch ſchließlich die Gruppe um Dr. Rintelen in ſcharfe 
DOppofition begab. Zu einer ſolchen Einſtell ug anf die auch kirchliche 
Einflüffe gegen den Nationalſozialismus erheblichſte Wirkſambkeit 
gewannen, kam die Sorge der chriſtlichſozialen Partei, wie auch der 
Landbündler und der Heimwehren um Behauptung ihrer politiſchen 
Exiſtenz hinzu, die ſie durch den Sieg der Hitlerbewegung gefährdet 

erblickten. 

So entſchließen ſich am 6. März 1933 die drei vorſtehend genann- 
ten Regierungspartner, in Dfterreich eine autoritäre Regierung zu 
begründen und den Nationalrat zu befeitigen. Dadurch war auch 
die laute Yorderung der Mationalfozialiften nad) Neuwahlen und 
Willensbefragung des Wolkes niedergehalten. Alles dies aber leiter 
zu ſchrittweiſe gefteigerten Verfolgungsmaßnahmen gegen den öfter 
reichifchen Nationalſozialismus, die am 19. Juni 1933 im Verbot 
der politifchen Betätigung der Hitlerbewegung ihren erften Gipfel 
erreichen. Weitere Unterdrüdungsmaßnahmen der Regierung 
Dr. Dollfuß, die bald auch zur Gründung von Konzenfrationslagern 
(genannt Anbaltelager) für Nationalfozialiften in Wöllersdorf, 
Kaifer-Steinbruich, Meſſendorf und anderswo führen, und auch 
fonftige ſchwere Verfolgungen mit fich bringen, ftoßen auf harte, fich 
ebenfalls fchrittiveife fleigernde und durch keine Strafen zu brechende 
Gegenwehr der nationalfozialiftifchen Bevölkerung. Um ı2. Ye 
bruar 1934 fchlagen die Gozialdemofraten, deren Wiener Macht: 
pofition durch die Heimwehr aufs äuferfte bedroht ift, mit der Waffe 
in der Hand Ios und werden unter ſchweren Verluften und nam— 
haften Zerftörungen niedergeworfen. Im Juli 1934 erheben fich 
die ſteiriſchen und Kärntner Bauern, nachdern bei einem mißglückten 
Putſchverſuch zu Wien foeben Bundeskanzler Dr. Engelbert Doll- 
fuß fein Leben laſſen mußte. Auch diefer Aufſtand fcheitert und rafft 
Hunderte der Eernigften Alpenbauern hinweg. Noch ging jedoch der 
innere Kampf weiter, da der öfterreichifche Nationalſozialismus fich 
trotz der erlittenen Verluſte und dreizehn vollzogener Hinrichtuugen 
mit größter Zähigkeit und Erbitterung weiterſchlug. 


272 


euere — — — — — — — ü 


"Bundeskanzler Dr. Ignaz Geipel hatte die Außenpolitik feines 
Staates eng an die reichsdeutfche angelehnt und nichts ohne, ge- 
fehweige denn gegen das Reich unternommen. Der bedeutende 
Staatsmann war im Gommer 1932, faft gleichzeitig wie fein fo oft 
erfolgreicher Rivale Schober, geftorben und Dr. Dollfuß näherte nun 
die öfterreichifche Politik auf das engfte an die des Faſchismus. In 
den römifchen Protokollen, die er und fein ITachfolger Dr. Schufch- 
nigg unterzeichneten, wurde ein weitgehendes Zuſammenarbeiten ziwi- 
{chen Öfterreich, Ungarn und Italien befchloffen. Die Beziehungen zum 
Reiche jedoch waren feit dem Frühſommer 1 933 außerordenlich getrübt. 

In diefe für alle Feinde des deutſchen Volkes höchſt erfreuliche 
Lage hat der Führer erfolgreich eingegriffen, indem er am 11. Juli 
1936 mit der öfterreichifchen Regierung einen Vertrag ſchloß, der die 
Beziehungen der zwei deutſchen Staaten zueinander wieder normal 
und freundfchaftlich geftalten fol. Schon ift auch die 1933 erforderlich 
gewordene Reifefperre gegen Öfterreich aufgehoben worden und die 
Regierung Schuſchnigg hat mit Amneſtierungen eingekerkerter und 
verhafteter Nationalſozialiſten begonnen. Schon ift der Beſuch öfter: 
teichifcher Regierungsmitglieder im Reiche erfolgt. 

Noch ift der Weg zur endgültigen Befriedung Öfterreichs ſchwer 
und langwierig. Wir dürfen hoffen, daß der Genius der deutfchen . 
Nation über den fchweren inneren Kampf hinweg das Wolf der Dft- 
mark zu glüdlicherem Loſe, zu flolger Entfaltung feines innerften 
Weſens und Wollens führt. 

Denn eine Oſtmark ift Öfterreich wiederum geworden! ein 
deutfches Volk ift auf das flärkfte von dem ewigen Yeinde menfch- 
licher Gefittung, dem Bolfchewismus, bedroht, der durch fein Bünd- 
nis mit der Tſchechoſſowakei ins Herz von Mitteleuropa vorftößt. 
Öfterreich ift nach der Auflöfung Öfterreich-Ungarns wiederum in 
eine Markenſtellung eingerückt. Und wenn einft die Fluten afiati- 
ſcher Zerftörung den Namen mongolifchstatarifcher Wölker trugen, 
fo iſt heute der jüdiſche Bolſchewismus der Bedroher. Möge die Dft- 
mark Öfterreich in der Abwehr dieſes Feindes wieder ruhmbollſte Tage 
erleben wie einft, als fie im Rahmen und in Gliedfchaft des Reiches 
Anſtürme der Mlagyaren, Mongolen und Türken zum Scheitern 
brachte! Dann wird das herrliche Alpenland einen deutfchen Morgen 
erleben, wie er ihm in flolgen Tagen der Vergangenheit Ierichtete. 
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Des Oſtmarkdeutſchen Weſen und Wert 


An der geſchichtlichen Großtat der Gründung eines deutſchgeführ⸗ 
ten Reiches, das ſich in ſeiner beſten Zeit von der Schelde und dem 
Schwarzwald im Weſten bis in die Maisfelder des heutigen Ru— 
mänien und die Obfthaine des mittleren Gerbien erſtreckte und noch 
in feiner legten Dafeinsform als Öfterreich-Ungarn zehn nichtdentfche 
Völker, ja wenn mar den ladinifchen umd dem fürkifchen Volks— 
fplitter hinzurechnet, fogar zwölf, zufammenfchloß, haben alle deut: 
[chen Stämme Anteil gehabt. Wir fehen die Alemannen eine be= 
frächtliche Rolle im Gefolge der mittelalterlichen Habsburger fpielen, 
fchwäbifchen Zuzug gerade auch aus den öfterreichifchen Worlanden 
bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein am Otaatsaufbaıt beteiligt, 
und tief nach Ungarn feine Eolonifierende Kraft entfalten, wenn auch 
im heutigen Öfterceich das eigentlich alemannifche Giedlungsgebiet 
öftlich nur bis zum Arlberg und in das oberfte Lechtal vordringt. 
Franken waren als Koloniften in Öfterreich feit der Gründung der 
zweiten Oſtmark fchon durch den Einfluß des fränkifchen Herrfcher- 
gefchlechtes der Babenberger ſtark beteiligt. Sie haben die Kernfraft 
jener Siebenbürger „Sachſen“ gebildet, die im zwölften Jahr: 
hundert in den fruchtbaren Winkel der Transfgloanifchen Alpen 
zogen. Sie befigen ſtarken Anteil am Entftehen der deutfch-mährifchen 
und deutfch-böhmifchen Bevölkerung. Das fächfifche und fchlefifche 
Element bauen den Hauptftoc des Sudetendeutſchtums auf. Erxfteres 
verleiht den Deutſchböhmen, Ietteres den Deutſchmährern und 
Deutfchfchlefiern Eigenart und Gepräge. Den Dftalpen- und Donau⸗ 
raum aber beherrfchen im gejchloffenen deutſchen Wolksbereich die 
Bajuwaren, die im Lande nördlich der Donau mit ihren Siedlungen 
auch nach Südböhmen und Südmähren, hier allerdings ſtark mit 
Franken durchſetzt, ausgreifen. 
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Diefer deutfche Wolksblod, allen Stämmen verpflichtet, hat das 
Öfferreichertum gefchaffen, dag — feiner fcharfen Grenzlage nad) 
und durch feine jahrhumderfelang erfüllte gefchichtliche Aufgabe im 
Raume des Sudeten- und des Karpathenbogens fowie im Bereich 
des Balkans und Italiens — in zahllofen Kanälen Einflüffe fremder 
Urt aufzunehmen umd in fich zu verarbeiten hatte. Der bodenftän- 
digen Zähigkeit des bajınvarifchen Stammes ift es zu danken, daß 
folche Überfremdungen verfapfelt und überwunden werden Fonnten, 
auch dann, wenn fie, wie während der Kulturverwelſchung des fiebzehn- 
ten und achtzehuten Jahrhunderts, mit ſtarkem Übergewicht auf: 
frafen, oder wo wie im Schmelztiegel Wien ein namhafter Zuftrom 
fremden Blutes, befonders flawifcher Urt, erfolgte. Hier hat fich 
das erftaunliche Ergebnis gezeigt, daß die fremdfprachigen Zuwan⸗ 
derer, von der liebenswürdigen Gewalt diefer menfchenformenden 
Stadt ergriffen, ihrem Deutfchfein affimiliert worden find, fich be- 
reits in der zweiten Generation dem Wienertum voll zugehörig fühlen 
und die fremde Wurzel ihres Lebens vergeffen haben. Entfcheidend 
aber ift dabei, daß fich hier nicht etwa eine entnerote Miſchbevölke— 
rung bildet, fondern diefes Wien feine deuffche Eigenart ſowohl im 
künſtleriſchen Bereich wie im wiffenfchaftlichen Schaffen, aber auch 
in einer erftaunlichen politifchen Geſinnungstreue geoffenbart hat. 
Diefe einzigartige Leiftung ift um fo bemerfenswerter, als feit der 
Revolution des Jahres 1848, begünftigt durch die Herrfchaft des 
Liberalismus und nur wenig durch den fpäteren Eonfeffionellen Auti— 
femitismus der Luegerpartei gehemmt, ftärkfter jüdiſcher Zuzug aus 
böhmifchen, mährifchen, galizifchen und ungarifchen Ghettos her 
nach Wien erfolgte, und diefe jüdiſchen Parafiten ihrer Artung 
gemäß alsbald im geiftigen und wirtfchaftlichen Leben, ſowie auch 
in der Politik, dies befonders in der liberalen und dann in der Sozial⸗ 
dernofratifchen Partei, eine bedeutende Rolle fpielten. Noch ftärker 
ift feif dem Unglück des Jahres 1918 das ausgefprochen oſtjüdiſche 
Element in Erfcheinung getreten. Cs konnte — wiederum durch die 
Chriſtlichſoziale Partei nur höchft unzulänglich bekämpft, vom 
Auſtromarxismus aber gedeckt und gefördert — mächtigfte Ent: 
faltung nehmen. Die arifchen Yührer der ehemaligen Gozialdemo- 
Eratifchen Partei Öfterreichs, ein Sever, Nenner, Glöcel und wohl 
auch Karl Geis treten gegenüber den Bauer, Deutſch, Aufterlis, 
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Ellenbogen, Danneberg, Breitner und Tandler zurück, die in der 
Partei die maßgebendfte Rolle fpielten. Trotz einer fo begünftigten 
und jährlich amwachfenden, jüdifchen Bevölkerung blieb der urwüchſig 
deutfche Charakter des Wieners unbeftritten und machte fich immer 
wieder ein von der Sozialdemokratie nur fehr mühfam unterdrückter 
Raffenantifemitismus geltend, der fich in den Kreifen der Intelligenz 
zu feindfeliger und fehr wirffamer Abwehr des Judentums verdich— 
tete. Das jüdifche Element ift darum in Wien ſchon durch die ge- 
funde Ablehnung feitens der bodenftändigen Bevölkerung ein ent: 
fernbarer Fremdkörper geblieben. 

Worin beftehen nun aber Weſen und Eigenart des im heutigen 
Sebietsbeftande vorweg auf bajınvarifcher Grundlage erwachfenen 
Ofterreichertums? Es ift gut, hier mit ſchweren Mißverſtändniſſen 
aufzuräumen, die fich bei den Reichsdeutſchen über den Deutſch— 
öfterreicher gebildet haben. 

@eit der Gründung des Zweiten Reiches entſchwand das Deutfch- 
tum Öfterreichs ftetig mehr dem Bewußtfein der Bevölkerung des 
Reiches, zumal Bismards Norte von dem „faturierten” Deutfch- 
land den Eleindeutfchen Charakter des Reiches und den Ausſchluß 
von ı2 Millionen Deutfchöfterreichern vergeffen liefen. Der land— 
läufige Reichsdentjche hatte von der öfterreichifchungarifchen IlTlon- 
archie eine um fo umklarere Vorftellung, da er in ftaatlichen Ein- 
heiten zu denken erzogen und gewohnt war. Staats- und Wolks- 
namen deckten fich für ihn, fo daß er, gutgläubig und ebenfo nach 
einem einheitlichen Nenner zielend, ach das Habsburgerteich son 
Öfterreichern und Ungarn bewohnt dachte, wie er etwa Belgien von 
Belgiern, nicht aber von romanifchen Wallonen und germanifchen 
Flamen bevölkert meinte. Welche Sprache aber die von ihm kon— 
firuierten Öfterreicher nun eigentlich redeten, war ihm nie problerma= 
tifch geworden. Er wird in einfacheren Kreifen der Bevölkerung 
wahrfcheinlich gemeint haben, öfterreichifch. Nun brachte der Welt—⸗ 
krieg durch die fich ergebende Waffenbrüderſchaft dem reichsdentfchen 
Soldaten und Dffizier Einblicke in die verbündete öfterreichifch- 
ungarifche Armee, die für ihn nichts weniger als erfreulich waren. 
Oft in verluftreiche Kämpfe an rontabfchnitten mit hineingeworfen, 
wo öfterreichifchzungarifche Truppen verfagt hatten, fragte er bei 
der eben erwähnten Vorfchulung nicht nach dem Wolkstum der ım- 
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zuverläfligen Iruppenteile, fondern fah nur mit Ingeimm die ge 
meinfame Uniform und brach über den foldatifchen Wert diefer 
Armee und der von ihın Eonftruierten Ofterreicher den Stab, wobei 
die Ungarn — der Name Magyare blieb dem Reichsdeutfchen 
verhältnismäßig fremd — im Urteil etwas günftiger abfchnitten, 
fchon aus dem deutfchen Romantikbedürfnis heraus, das dem fremd- 
artigen Magyarentum wohlwollend ift. Kam der Reichsdeutfche 
verhältnismäßig felten in Waffenbrüderſchaft mit deutfchöfterreichi- 
ſchen oder doch vorwiegend deutfchöfterreichifchen Regimentern, weil 
dort die vorerwähnten Unglücsfälle eben nicht auftraten, jo blieb 
ihm der Begriff „Öfterreicher” auch noch mit dem einer babylo- 
uifchen Sprachverwirrung verbunden und, was etwa einmal doch ein 
geſchickter Lehrer ihm einft in der Kinderzeit über die Deutfchen des 
Alpenlandes und der Donau erzählt haben mochte, wurde mit davon 
verdunkelt. So endete der Weltkrieg, der die große Werbrüderung 
allee Deutfchen hätte mit fich bringen können, mit ſchweren Irr— 
fümern. Da aus folchen Fehlmeinungen leicht und raſch gefällte 
abfprechende Urteile gegen den öfterreichifchen Goldaten und dann 
gegen den fterreicher fchlechthin Iaut wurden, Eonnte während des 
Krieges wie auch nachher ſich da und dort unnötige Werbitterung 
bei den Dftmarkdeutfchen eimmurzeln. Immer wieder muß darum 
betont werden: Der deutfchöfterreichifche Goldat hat fich im Kriege 
den beften reichsdeutfchen Truppen ebenbürtig erwiefen. Der Alpen: 
deutfche brachte in das gewaltige Ringen feine berggemwohnten, zähen, 
an Gtrapazen und Entbehrungen gewöhnten Körper und eine her: 
vorragende Schützenkunſt mit. Die Sudetendeutſchen wieder haben 
diefen Krieg gerade infolge ihrer Nachbarſchaft zu den Tfchechen in 
feiner ganzen Bedeutung als Kampf des Deutſchtums verftanden 
und aus diefer Erkenntnis eine ungehenere Dpferfrende und Cinfaß- 
bereitfchaft gewonnen. Seit jeher ausgezeichnete Goldaten, gaben 
diefe beiden Gruppen der deutfchöfterreichifchen Bevölkerung wäh- 
rend des Weltkrieges in ſchweigendem Einſatz ihr Beftes. Die Er- 
forderniffe, welche der dreieinhalb Jahre dauernde Krieg im Hoch: 
gebirge an die deutfchöfterreichifchen Goldaten ftellte, wo oft Hun- 
derfe von Menſchen den Weißen Tod durch Lawinenfturz fanden, 
find in ihren ungeheueren Ausmaßen mit nichts anderem zu ver- 
gleichen. Der berühmte Trenkerfche Yılm „Berge in Ylammen“ 
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mag son diefern ſtummen Heldentum auch im Reiche eine leije Vor⸗ 
ftellung begründet haben. Wenn der Reichsdeutjche mit Hecht über 
die Unguverläffigkeit öfterreichifch-ungarifcher Divifionen Elagte, 
durch die er ſchwere Verluſte erlitt, wieviel mehr hatte der deutfch- 
öfterreichifche Soldat und Dffizier darunter zu leiden, der feit Kriegs- 
beginn an diefer Laft trug und überall eingeſetzt wurde, wo irgend 
ein fremöfprachiges Regiment vor dem Yeinde verfagt hat. Wurden 
doch deutfch-öfterreichifche Dffiziere, Unteroffiziere und Ilannfchaf: 
fen geradezu unter fremdfprachige Regimenter aufgeteilt und viele 
von diefen haben, an den fehwierigften Gtellen eingefegt, dabei den 
Heldentod erlitten. Die Blutkarte für die Weltkriegsverluſte der 
öfterreichifcheungarifchen Monarchie redet eine deutliche Sprache. 
Haben die Dentfchöfterreicher von insgefamt ı2 Millionen faft 
500 000 Tote auf den Schlachtfeldern Liegen gelaffen, fo erreichen 
auf das Taufend der Bevölkerung die Totenopfer in Deutſchmähren 
die erfchütternde Höhe von 44, in Kärnten von 37, in Deutfch- 
böhmen die von 34. 

So dürfen wir mit leichter Hand den Vorwurf Löfchen, der un: 
verdient über einem Heere liegt, das mit der Waffe in der Hand 
auf der Walftatt gefallen ift. 

Blieb bei dem früher erwähnten Verſagen vieler nichtdentfchen 
Truppen des Doppelreiches auch der öfterreichifchen Yührung die 
Palme des Gieges nur allzu oft verfagt, fo fteht doch der TTarııe des 
öfterreichifch-ungarifcher Generalftabschefs Conrad von Högendorf 
unter den erften des Krieges überhaupt. Hat doch dieſer Mann mit 
feurigem Geift, genialen Einfällen und einer unerſchütterlichen 
Zähigkeit felbft in den mißlichften Lagen den Glauben an den Gieg 
der Mittelmächte hochgehalten, der für ihn auch der Sieg des deut- 
{chen Wolkes gegen feine Bedränger war. Wie lange hielt Conrad 
diefen Willen zum Giege in der heißen Lemberger Schlacht aufrecht, 
während zur felben Zeit der jüngere Moltke übereilt und unnöfig an 
der Marne das Schickſal der deutfchen Nation preisgab. Hätte doch 
der deutſche Generalftabschef etwas von der flählernen Härte des 
Öfterreichers Conrad befeffen! 

Und fehen wir fo auch die öfterreichifche Heeresleitung in einem 
anderen als dem herkömmlichen Lichte, fo muß noch befonders die 
politifche Leitung der Deutfchöfterreicher gewürdigt werden. Haben 
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fie doch in den viereinhalb Jahren des Weltkrieges Völker in der 
deutſchen Kampffront feftgehalten, deren Intelligenz längft im Lager 
der Entente fand und die auch etwa gegen Ruffen und erben 
feinen Nationalhaß aufzubringen vermochten, weil fie felber Slawen 
waren. Über nicht die Kriegsartikel allein, die bis zum Gchluß mit 
unerbittlicher Strenge in der Armee gehandhabt wurden, vermochten 
dies zu bewirken. Hier war es die diplomatifche Art des Deutfch- 
öfterreichers, mit leichteren aber oft wirkfameren Mitteln nachzı= 
helfen. Dft und oft haben im Kriege wenige zu Herzen gehende 
Torte und das gütige Wefen eines Vorgefegten nichtdeutfche Trup⸗ 
pen wie anhängliche Rinder lenken und willig in das ſchwerſte Feuer 
und die bitterfte Kampfesnot führen laſſen. Diefe Bindung und 
Beeinfluffung der zehn mittelenropäifchen Kleinvölker und Volks— 
teile war die legte unfterbliche Nuhmestat des Öfterreichers für das 
ganze deutfche Wolf. Die Tragweite diefer Leiftung wird ung erft 
heute fo recht Elar, wo wir unter diefen Wölkern etwa das tfchechifche 
im Lager des Todfeindes deuffcher und menfchlicher Kultur flehen 
ſehen. Wir dürfen das Vollbringen der Deutfchöfterreicher während 
des Weltkrieges würdig Flechten in den Ruhmeskranz feiner gefchicht- 
lichen ®efamtleiftung. Denn die Öfterreicher haben auf allen 
Schlachtfeldern, wo fie Gieger waren oder wo fie unterlagen, als 
ritterliche Kämpfer und Helden gefochten. Sie haben ſich im Buche 
der deutſchen Gefchichte in vielen Kriegen mit ihrem Blute einge: 
fchrieben, oft auch als einfame Kämpfer für Deutfchlands Ehre, 
während andere deutfche Stämme abfeits flanden und die große 
Stunde der Nation nicht erkannten. 

Eines allerdings mag vorweg eingeräumt werden: Auf jene fabel- 
hafte äußere Strammheit, die bei der Ausbildung der dentfchen 
Truppen flets eine fo große Rolle fpielte, kam es im öfterreichifchen 
Heere nicht in erfter Linie an. Schon Prinz Eugen von Savoyen 
hat dies gegenüber der preufifchen Ausbildung feftgeftellt, wobei es 
als Gelbftverftändlichkeit gefagt werden muß, daß öfterreichiiche 
Truppen, wenn fie darauf eingefchult werden, auch hierin ficher den 
Wettbewerb mit den übrigen deutfchen Stämmen auszuhalten ver- 
mögen. 

Nun hört man aber öfter Einwände aus reichsdeutſchem Munde, 
die den Hſterreicher als energielos und ſchlapp bezeichnen wollen. 
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Gehen wir dieſem Yehlurteil nach, fo werden wir faft immer als 
Urfache das zu befcheidene, zu flille, zu wenig „angebende“ AUuf- 
treten und Weſen des Öfterreichers erblicken können. Er ift in allem 
viel weniger laut und fcheinbar weniger beftimmt als der normale 
Reichsdeutfche. Schon wenn wir bei Paſſau, Galzburg oder Kufz 
flein Öfterreichs Grenze betreten, nehmen wir wahr, daß bier die 
Welt fogleich ftiller geworden ift. Der Öfterreicher urteilt nicht leicht 
und nicht obenhin. Er ift mehr der ruhige Beobachter, und obmohl 
fein Stamm Eeinen eraften Philofophen großen Gchlages hervor: 
gebracht hat, werden wir kaum anderswo in Dentfchland ſoviel an 
philofophifcher Lebenshaltung wie hier finden. Irgendwie ſchwebt 
Weltweite über dem Denken und der Weſensart der Öfterreicher. 
Er greift über den Einzelfall gern in den Kern der Dinge und be— 
frachtet Menſchen und Ereigniffe oft wie von einem hohen Berge 
herab. Werleiht aber diefes eine vornehme und befcheidene Haltung, 
fo kann es nur zur leicht von der größeren Zungenfertigkeit anderer 
übertäubt werden und Verkennung finden. Hier wirkt fich die natur— 
bafte Friſche, oft fogar KRindlichkeit im Wefen des Dfterreichers, 
die feine Stärke und Unverwüftlichkeit ausmachen, ungünftig aus. 
Er läßt fich nur allzu leicht Zurüdfegungen gefallen, nicht weil fein 
Selbſtbewußtſein und fein Chrgefühl geringer entwidelt wären als 
bei anderen deutfchen Stämmen, fondern weil er manches für un— 
wefentliche UußerlichEeiten hält, was andere ſchwerer nehmen, weil 
er überhaupt die Bedeutung der reinen Yormalitäten gegenüber dem 
wirklichen Wert einer Cache gering, oft zu gering achtet. Gerade 
darin allerdings liegt zugleich feine unvergleichliche diplomatifche 
Gabe, die ihn die Dinge durchwärmen und befeelen läßt, die ihn 
befähigt, über Kleines, über unbedentende Reibungen hinweg nach 
einen gefteckten Ziele hin zu wirken. Darum dringt er bei Verhand⸗ 
lungen auch leichter durch als der zu Eorrefte TTorddentfche, der fich 
fehwer aus der Gebundenheit feines eigenen Weſens zu Löfen, noch 
weniger aber mit Machficht in das Weſen des anderen einzufühlen 
vermag. Und die Welt liebt im Grunde fo fehr diefe menfchliche 
Belebung dienftlicher Angelegenheiten, diefes über den augenblick— 
lichen Gegenftand hinweg zur Teilnahme an den Gorgen des andern 
fich verdichtende Verhalten. Man fühlt die gefellige Urt des andern 
und ift erfreut, man fühle einen Menſchen vor fich, und jede Ver: 
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handlung geht leichter vonſtatten. Der Öfterreicher ift auch als Be- 
armter fehr angenehm, weil er perfönlicher ift, weil fein ganzes Weſen 
zu offenbaren fcheint, daß die Worfchriften für den Worteil der 
Menſchen, nicht aber die Menſchen für die Worfchriften gefchaffen 
find. So gehört das Verbindliche in der Artung des Öfterreichers, 
feine Liebenswürdigkeit und gewinnende Urt, nicht in den Bereich 
erlernter Diplomatie, auch nicht zu einer angenehmen Dberflächlich- 
keit, die Viefen vermeidet oder fich um firenge Worfchrift drücken 
möchte, fondern zur eigenartigften Anlage diefes deutfchen Stammes. 
Er wäre auch ohne fie kaum der ihm geftellten gefchichtlichen Anf- 
gabe Herr geworden. 

Der Öfterreicher mußte ja in dem vielzüngigen Habsburgerreiche 
diefe Fähigkeit pflegen und weiter entwickeln, wollte er eine Aufgabe 
löfen, die bei der Mlannigfaltigkeit des füdöftlichen Mitteleuropa 
nicht mit dem raumeröffnenden Schwerte allein, fondern auch, ja 
vorwiegend, durch die raumüberbrückende Kunſt der Menſchenbe— 
handlung gelöft werden mußte. Nur aus folcher Gabe heraus ver: 
mochte fich jene Klugheit zu entwickeln und auch jene mit dem Un— 
wägbaren irgendwie rechnende Fähigkeit, die in der öfterreichifchen 
Geſchichte wiederholt der größten Schwierigkeiten Herr zu werden 
vermochten. So ift er denn auch nicht dem überwältigend ſtarken 
Fremden, das aus dem bunten Habsburgerreich an ihn herandrängte, 
erlegen, fondern hat es zu formen und zu ordnen verflanden, fo daß 
das Fremde umgekehrt auch heute noch feines Wirkens Spuren 
nicht verleugnen kaun, auch dort, wo die Nachfolgeſtaaten mit aller 
Wucht entfeffelter DeusfchfeindlichKeit die alte Zeit auszulöfchen 
bemüht waren. 

Alber man tänfche fich nicht darüber hinweg! Diefe anſchmiegſame, 
verföhnende Urt, diefe fanfte Ruhe, wie fie dem Oſtmarkdeutſchen 
zu eigen find, fein weltweifes Über-allen-Dingen-©tehen, das ihm fo 
oft als Weichheit und Schwäche fehlgedeutet wurde, geben zu ihrer 
Zeit einer ganz anderen Geelenhaltung Raum, nämlich wilder 
Kampfentfchloffenheit und brandendem Zorn, die nicht Rückſicht 
nehmen auf zerflörende Yolgen, nicht auf Weib und Kind, auf 
Haus, Gut und Lebensglüc, wenn der Öfterreicher in feiner inner 
ften Tiefe erfaßt ift, wenn er zum Kampf um Prinzipien geftellt 
wurde, die nicht mehr überbrückt werden können. In folchen Zeiten 
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flamme in dieſem Alpenlande, auch in Wien, deffen fo weiche Luft 
jedem Befucher auffällt, ein rafender Trotz empor, der nur endet 
mit abgefchlagenem Haupt oder erwürgtem Item, und ein Bekenner⸗ 
mut fteht auf, der felbft die innigft geliebte Heimat dem Zwang des 
Gewiſſens opfert und mit unerſchütterlicher Seelengröße ſelbſt dem 
Leben entſagt, das der Öfterreicher doch wie kaum ein anderer aus— 
zufoften vermag. Im fünfzehnten Jahrhundert erhebt fich die Wiener 
Bürgerfchaft gegen ihren Landesheren und erliegt. Auf der Richt: 
ftätte äußert der Bürgermeifter Konrad Vorlauf als letzten Wunſch, 
als erfter vor feinen Ratsherren den Todesftreich empfangen zu 
dürfen, damit er, der ihnen im Leben immer ein Vorlauf gewefen, 
es auch noch im Tode fein könne. Tauſende find aus Öfterreich um 
ihres Ölaubens willen in die Weite gezogen und haben diefe „ottes- 
fach” über ihr fchönes Bauernamvefen, über ihre heimmatlichen Täler 
und Berge geftellt und felbft die Zerreißung der Yamilie lieber er- 
duldet, als wankend zu werden in ihrem Innern. „Oott und der 
rechte Glauben” bleiben, wie das Lied des vertriebenen öfterreichifchen 
Proteftanten Gchaitberger ergreifend fagt, ihr Schatz und Ver- 
mögen. So haben Dfterreicher immer dem Tod und bitterem 
Schickſal ins Auge zu ſchauen vermochte. Und wenn der Dichter Dfto- 
Far Kernftod als einen Kriegerdenkmalſpruch die Verſe fchrieb: 


„Friſch gewagt, nicht lang bedacht, 
Fromm vertraut anf Gottes Macht, 
Froh des Lebens Strauß gepflückt, 

Frei dem Tod ins Aug’ geblickt!“, 


kennzeichnete er damit das Weſen feiner Landsleute. Das Sterben 
von Andreas Hofer zeigt uns die Gleichartigkeit des Tiroler Schlages, 
von deſſen Spannweite aus kindlicher Weichheit zu grimmigſtem 
Trotz ſein kernhafteſter Dichter Adolf Pichler Zengnis gibt. Er ver- 
gleicht ein Kleines Südtiroler Flüßchen mit feinen Landsleuten: „Die 
Talfer ift ein echter Tiroler: Elein und friedlich fließt fie im Kies. und 
tut keinem Weilchen am Ufer was zuleide; went es aber der Himmel 
will, dann brauſt fie auf und wütet, daß rings die Sturmglocken um 
Hilfe rufen. a 

Auch in der Dichtung Öfterreichs, trotz ihres romantifchen Aus— 
ſchweifens in die Weite, troß ihrer Dafeinsfreude, die rotwangigem 
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Leben fo zugefan ift, begegnet uns immer wieder auch eine Herbheit, 
die etwa das ganze Lebenswerk von Grillparzer beftinmmt, die Grof- 
Iinigfeit der Stifterſchen Welt bedingt, die febft den verfühnlichen 
Anzengruber in feinem „Vierten Gebot” zu härtefter Unerbittlichkeit 
lenkt, die in Schönherrs wuchfiger Dramatik waltet und ung gerade 
in der jüngften Zeit in Joſef Weinheber auch den firengen Lyriker 
der böchften Form gegeben hat. Es ift eine auffallende Beſtimmtheit 

des Weſens, die gar nichts mit verfchwornmener Weichheit zu fun 
bat und felbft die einfachften Eriftenzen in Dfterreich fo fehr zu in 
fich gefeftigten Perfönlichkeiten mit feften Lebensmarimen und be: 
gründeter Weltanſchauung erhebt. Iſt nicht diefe Urt mit aller 
Deutlichkeit fogar aus dem Yiakerliede zu entnehmen, das keineswegs 
bloß muſikaliſch, fondern mehr noch nach dem Texte gewertet werden 
muß? Kraft des Urteils, eine feft gefügte Logik und ein ernfthafter 
Wahrheitsdrang find aus dem Weſen des Öfterreichers nicht hin- 
weg zu deuten. 

Fa, aber ift er nicht zu fehr ein Genießer, ein Phäake und Yeier- 
tagsmenfch? Wer diefe Frage ftellt, hat fich über die Kümmerlich— 
keit der Lebenshaltung, die wir vom Bodenfee bis zur ungarifchen 
Steppe nur mit wenigen Ausnahmen als vorherrfchend antreffen, 
wohl Eaum je eine Worftellung gemacht. Öfterreich ift eigentlich nie 
ein richtig reiches Land gewefen und die ungeziwungene Lebensfreude 
feiner Bewohner erwächft auf einfachen Grundlagen eines fehr be- 
fcheidenen Lebensgenuffes. Gewiß, der Dfterreicher kann fich freuen, 
weil er es viel mehr als andere Deutſche verfteht, den flüchtigen 
Augenblick zu werten, ja, weil er ihn fogar als echtefter Schauſpieler 
zu mimen und vorzuleben vermag. Es ift geradezu ein Worzug des 
Volksſtammes, daß fich der Deutfchöfterreicher Leichter und freier zu 
offenbaren umd zu freuen verfteht als andere deutfche Stämme. Er ift 
darin dem Rheinländer am nächften verwandt, er freut fi) am 
Lachen auch um des Lachens willen, die „Hetz“ umd die „Saudi“ 
helfen ihm oft über die bitterfte Not des Lebens hinweg. 

Er kann reftlofer Feierabend machen als ein anderer und wird 
fröhlich fein, auch wenn zur Beftreitung einer folchen Fröhlichkeit 
ihm nur lächerlich wenig Geld zur Verfügung fteht. Man fehe doch, 
wie wenig felbft beim Heurigen ausgegeben wird, um eine Welt von 
Stimmung fi) zu erringen. Wer aber etwa von Wien nur die 
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Stätten der Yröhlichkeit, nur Grinzing und Nußdorf und Sievering 
Eermengelernt hat, dürfte nicht über den Leichefinun und die Ober- 
flächlichkeit der Wiener, fondern nur über feine eigene Geſchmacks— 
richtung den Stab brechen, went er an der Fülle von Kunſtwerken 
mahnender Denkmäler und fleingewordener Gefchichte aus mehr als 
fanfend Jahren fo achflos sorüberging. Der Heutige und der 
Wurftelprater find für den Wiener nur eine Yorm des Yeierfags- 
vergnügens, neben der etwa die Wanderung in der freien Natur, 
ja felbft mühfelige Bergfahrten unendlich mehr ins Gewicht fallen. 

Aus all dem Vorgefagten ift erfichtlich, daß, wer den Öfterreicher 
nur nach feinen angeborenen Yrohfinn umd der gefälligen Yorm 
feines Lebens allein beurteilen möchte, fehlgeht. Es hat fich in feinen 
Wefen ja die merfwirdige Verknüpfung bajınvarifcher Urkraft und 
Lebensluft mit ſchwäbiſcher Innigkeit und fränkifcher Kunſtbegabung 
und fränkifchen Temperament vollzogen, wozu vielfältig, mar möchte 
fagen von allen Geiten der Windroſe her, befonders aber aus dem 
Sudetenraume noch andere Einflüffe und Anregungen gekommen 
find. Soviel Kann über den Dftmarkdentfchen mit Gicherheit aus— 
gefagt werden: fo wie feine Heimat nur ein Teil der großen deutfchen 
Landſchaft ift, fo wie feine gefchichtlichen Taten deutfche Werktat 
find und ebenfo fehr dem deutfchen Ganzen dienten, als fie zugleich 
eines der ſeltſamſten Gtaatengebilde der WWeltgefchichte zu formen 
vermochten, fo wie feine Dichtung erwuchs aus dem Schoße geſamt⸗ 
deutfchen Schaffens, wie feine Muſik die Herzen aller Dentfchen 
im Innerften zu bewegen verfteht, fo ift der Deutfchöfterreicher felber 
nicht bloß ein deutfch redender fterreicher, nicht eine ſeltſame Züch— 
fung arfentfremdeten Wuchſes. Nein, er ift, und dafür ſteht die 
Welt feiner Taten und davon Fünden die flammendſten Zeugniſſe 
feiner Dichter von Walter von der Vogelweide bis auf Ottokar 
Kernſtock, in feinem Innerſten deutfch. Diefe Deutfchheit hat ihn 
befähigt, die Sendung eines fterreichers zu erfüllen und fein 
ſterreichertum bat dem gefamtdentfchen Waterlande vielfältige 
Dienfte gezollt und reiche, belebendfte Gaben dargebracht. Das fanges- 
Eumdige Land und feine freuen Bewohner werden nie aufhören, deutſch 
zu fein. Cine Löfung der Deutfchöfterreicher aus der Geſamtnation, 
fo wie etwa der Begriff Schweizer leider es bedeutet, wird niemals 
einfrefen. 
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So Eönnen wir Weſen und Art des Landes und feiner Leute, 
der weltfumdigen, fröhlichen Wiener, wie der fchollenvermwurzelten 
Ober: und TTiederöfterreicher, der fangesfroben, gemütsollen KRärnt- 
ner, der urwüchſigen Steirer, der einfachen Burgenländler, wie 
auch der verfonnenen Bergmenfchen aus Galzburg, Vorarlberg und 
den Funftfertigen Tirol am beften mit den Vichterworten Eenn- 
zeichnen: 

„In Liedern und in Taten 
Treudeutſch bis in den Tod!” 
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